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In allen rheimfhen Landen 
Ein Ringen ift erwacht, 
Zu fhlagen aus den Banden 
Den Geift mit aller Macht: 
Die Trägheit wird zu Schanden, 
Zu Schanden wird die Nadt! 


Sn allen rheinſchen Städten 
Erhebt der Geift das Lit, 
Das Licht foll fie verfetten, 
Das aus dem Geifte bright: 
Zum Lite will fi retten, 
Was für die Wahrheit fit. 

O hört, wie alle Zungen 
Ginftimmen im Gefang; 

Iſt noch nicht durchgedrungen 
Der Ton zum vollſten Klang, 
Doch kühn bat: er gerungen 
Mit Götterfeuerdrang. 

D hört, wie alle Saiten 
Der Tonkunft find gefpannt, 
Wie Harmonieen gleiten 
Hinaus in’s freie Land, 

In Hoffnung guter Beiten 
Akkorde lodt die Hand! 


Die Schönheit will entfalten 
Gluthfarben voll von Saft — 
Bahr Hin o Kunft der Alten, 
Schwing auf did, junge Kraft, 
Daß Heldengeiftgeftalten 
Entfpringen langer Haft! 





Geſchichte. 





Emmerich. 
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Jedermam weiß jetzt durch die Zeitungen von dem 
leidenſchaftlichen Streite, welcher ſich über das Herzog⸗ 
thum Schleswig entzündet hat, aber Wenigen mag es 
‚ befamt ſein, daß eine der Hauptentſcheidungen, die zu 
den gegenwärtigen Verwickelungen führten, bier am 
Rheine gefallen iſt. 

Im vierzehnten Jahrhundert kam das Herzogthum 
darch Kriegsgewalt an das Haus der tapfern Grafen 
von Holftein, welche ihr Geſchlecht vom Schloffe Schauen- 
burg an ver Wefer leiteten. Dänemark, an fchwerer, 
innerer Zerrüttung krank, mußte fich bequemen, das 
ſchöne Land dem tiefgehaßten Haufe zu Lehen erblich 
zu ertheilen. Als jedoch die Zeiten fich änderten, bie 
drei nordiſchen Kronen in eine Hand zufammenkamen, 
ging bie Hoffnung auf, Schleswig zurüdzugewinnen. 
Vielleicht hätte Königin Margaretha, die große Berei- 
nigerin des Nordens, das bei längerem Leben durchge- 
fest; denn fie verftand die Kunft zu warten und fparte 
ie Gewalt bis zum rechten Augenblide. Allen faum 
hatte fie ihr Helles Auge gefchloffen, als ihr Großneffe, 
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König Erich der Pommer, denſelben Plan mit kurzſich⸗ 
tiger Leidenſchaft ſo lange verfolgte, bis die drei Kronen 
für ihn dahin waren, welche das launiſche Glück auf 
ſein ſchwaches Haupt geſetzt hatte. Er fachte einen 
breißigjährigen Hader, einen zwanzigjährigen blutigen 
Krieg an, bot den Kaiſer felbft zur Vermittelung auf 
und erreichte nichts. 

In diefen wilden Tagen erwuchfen in Schlesiwig- 
Holftein drei fürftliche Brüder, Heinrich, Adolf und 
Gerhard. Ihr Fühner Vater, Herzog Gerhard von 
Schleswig, Graf von Holftein, ward in ver beften 
Mannesfraft von feinen Nachbarn den Ditmarfchen er- 
fhlagen (1404), er hinterließ die Söhne als Kleine 
Knaben, den jüngften noch ungeboren. Auf diefen Brü- 
dern berubte die Zukunft des Landes. Che Heinrich, 
zum Manne erwuchs, war fchon viel Blut unter ver 
vormundfchaftlichen Regierung gefloffen. Sechzehnjährig 
fprach er fein berzogliches Lehen perfönlich beim Könige 
an, ohne etwas auszurichten, verfocht dann heldenmü⸗ 
thig feine und feines Haufes Sache manches Jahr, bis 
ihm fein Bruder Adolf nachwuchs, der von Kindheit an 
Dänenfeind war. Aoolf erhielt feine ritterliche Bildung 
fern von dieſem Kriegsgetümmel am Hofe Friedrichs, 
. des ruhmwürdigen Burggrafen von Nürnberg, der von 
Kaiſer Sigmund die Kur Brandenburg und die Erzfäm- 
mererwürde erlaufte. est rief man ihn nach Haufe. 
Wie er nun achtzehnjährig das Vaterland wiederſah, 
fhien e8 auf den erften Anblick faum feiner zu bedürfen. 
Große Waffenthaten waren gefchehen und ver Glück—⸗ 
Yiche bleibt nicht einfam. Als Helfer traten, Hamburg 
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voran, die Hanſeaten rüſtig zu; es kam faſt nur darauf 
an, daß durch einen glücklichen Schlag Flensburg den 
Königlichen wieder abgewonnen würde. Herzog Heinrich 
war gerade im Begriffe feine Erfolge durch die Erobe⸗ 
rung von Flensburg zu frönen. Schon iſt er in aller 24. 
Frühe in die Vorſtadt eingedrungen, hat ſich zweier Thore 
bemächtigt, als Herzog Rumpold von Schleſien, Herr 
von Slogan, zwiſchen die Kämpfer tritt, inſtändig die 
Reichsfürſten ermahnt, daß ſie dem römiſchen König Sig⸗ 
mund die Ehre geben möchten, der ihn als Commiſſar 
mit hinreichender Vollmacht abgeſendet, dieſem kläglichen 
Kriege ein Ende zu machen. Man ſtand wirklich ab 
und eine Zeitlang ſchien in dieſem beredten Schleſier der 
Stern des Friedens aufgegangen zu fein. Niemand 
war froher als König Erich. Ihm war Sigmund nah 
verwandt, ihm überdieß geneigt, weıl er gegen die Huf 
fiten auszuziehen ſich willfährig bewieſen. Dazu erſchien 
Rumpold als ein Mann der mit ſich reden ließ; er 
nahm eine pommerſche Verwandte des Königs zur Ge— 
mahlin, nahm große Summen an Geld und Roftbarfei- 
ten dankbar an, Alles verfteht ſich unbefchadet feiner 
Unpartheilichkeit. Daß der Herzog plötzlich erfranfte 
und in Hadersleben farb war freilich ein Querſtrich, 
den aber Erich wieder gut zu machen eilte, indem er 
eine perfönfiche Zuſammenkunft mit dem römifchen König 
verabredete, ihn am polnischen Hofe in Krafau traf, 1434. 
von wo fie gemeinfam nach Stulweißenburg und Dfen gin- 
gen. Hier in der Hauptftadt Ungarns follte der Spruch 
Eigmunds, als von beiden Theilen erbetenen Schiebe- 
richters, über das bochnorbifche Herzogthum fallen, 
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Erich war feiner Sache fo gewiß, daß er nicht einmal 
das Uxtheil abwartete. Er benutzte vielmehr die Nähe 
des Ortes zu einer Andachtsreife in das heilige Land, 
die ihm Doch am Ende große Ungelegenheit brachte. 
Denn. ungeachtet feiner Verkleidung erfannte man ihn, 
weil feine Reife verrathen war, in Serufalem und es 
foftete viel Geld ehe er loskam. 

Mit vecht ſchwerem Herzen trat Herzog Heinrich 
bie ungrifche Reife an. Wie gern hätte er die Leber- 
eilung, welche ihn das Schiedsamt annehmen . hieß, 
hinterher wieder gut gemacht! Rumpolds Erfagmann, 
der Doctor der Nechte Ludovicus de Cattaneis aus 
Berona, ein ftraffer Gefchäftsmann, Tieß ihm nicht Los. 
Heinrich. verfammelt. vor der Abreife feine Landräthe auf 
dem Felde von. Bornhövede, Iegt bei ihnen einen Proteft 
‚gegen das ganze Verfahren ein, appellirt an das heilige 
tömifche Reich, den Kaiſer und alle Kurfürften; aber 
was mochte das frommen? Wären nur die herzogli- 
chen Lehnsbriefe in rechter Folge wohlbewahrt beifam- 
men geweſen, oder hätte man, was man davon befaß, 
dem Doctor Ludwig zu rechter Zeit übergeben, flatt 
mit verzögerlichen Einreden die Zeit zu verlieren, fo 
hätte fich vieleicht aus der Sache kommen Iaffen. Sept 
fteifte. man ſich von föniglich däniſcher Seite darauf, es 
. gebe in Dänemarf überhaupt Feine Erblehen, mithin fer 
auch das Herzogthum Schleswig nicht erblich verliehen. 
Die Grundfagung ift im Allgemeinen ‚richtig, die ge- 
wöhnlichen Lehen wurden in Dänemarf nicht erblich er= 
tbeift, allein die fürftfichen Lehen machen mehrmals eine 
- Ausnahme, und es ift außer allem. Zweifel, daß die 
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Lehnbriefe auf Schleswig die Erblichkeit ausfprachen. 
Indeß es war zu fpät, Feine Beweismittel wurden jetzt 
noch angenommen, Teine Ausfegung War zu. erlangen. 
Sigmund fprach zu Dfen, auf der Burg, in einer gro⸗ Juni 28. 
Ben Verſammlung ungrifcher Magnaten den drei gräfe . 
lichen Gebrüdern Heinrich, Adolf und Gerhard das 
Herzogthum Schleswig ab; weil ihnen Fein Lehnrecht 
an daſſelbe weder zugeftanden Habe, noch zuftehe. 
Aber der herzogliche Bevollmächtigte ſprach gleich ein, 
erklärte die Sentenz für nichtig, behielt alfe Wege Rech- 
tens vor. Bald vernahm man, der Herzog habe fi 
an den Papft gewendet. Die Berufung flütt ſich an- 
Ber andern Nichtigfeitsgründen darauf, daß der Spruh 
gegen Minderjährige ergangen ift, weil die Gebrüder 
den Termin ber römischen Volljährigkeit, ihre fünf und 
zwanzigftes Jahr, noch nicht erreicht haben; der Papft 
aber iſt der Befchüber der Waifen und Unterdrückten. 
Und Papſt Martin V. nahm die Sache an. Sigmund 
fhrieb ihm: „Sintemal ihr, beiliger Vater, das evan⸗ 
gelifche Verbot misachtet und eure Sichel fo eifrig an 
unfere Erndte Ieget, fo follet ihr feftiglich wiffen, daß 
auch wir in Zukunft uns nicht entfehen werben bie 
Sichel nach eurer Erndte auszuſtrecken und die Güter- 
ber Kicche zu nehmen wo wir können.“ Das wirkte. 
Der Papft hatte die Zeichen der Zeit im Coftniger 
Concilium, deffen Gefhöpf er war, .erfannt, die Huffi- 
ten hauſten furchtbarer als je, die Procope brachten 
Ziskas Tod in Vergeſſenheit. Papft Martin Ienfte in 
Srmahnungen zum Frieden ein, fprach die Städte Lübeck, 
Bismar und Lüneburg um ihre chriftliche Vermittelung an. 
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Beide hadernde Fürſten waren wieder daheim. 
Der König brachte das Pergament mit, welches ihm 
den Beſitz von Schleswig zuſprach, aber ihn in den 
Beſitz nicht einzuführen vermochte. Vergeblich daß der 
römiſche König noch Ausſchreiben erließ, im Einzelnen 
an die norddeutſchen Stände, im Allgemeinen aber an 
alle Fürſten und Edle, alle Städte, Märkte und Dörfer 
des römiſchen Reiches deutſcher Nation, mit der Mah—⸗ 
nung, ihm auf Anfordern Beiſtand gegen die Grafen 
von Holſtein zu leiſten, die der beleidigten Majeſtät 
ſchuldig, und keinen Befehl der römiſchen Curie zu 
beachten. Dieſe Anſprache bewirkte eine kurze Scheu. 
Bald brach der Krieg wieder aus und die Hanſeaten 
der Oſtſee hielten es nach wie vor mit den Schleswig- 
Holfteinern, die in den Jahren der Drargfal zum Ge- 
meingefühl zufammenwuchfen. Erich bot die Kräfte der 
drei norbifchen Reiche auf, aber was fragten Norwegen 
und Schweden nah Schleswig? Gleichwohl waren 
bie Reichsräthe der drei Reiche eine Zeitlang willig. 
Allein die alte Kriegsverfafiung des Nordens war zer- 
flört; damit eine neue an die Stelle trete, mit den 
neuen Mitteln des Krieges audgerüftet, bedurfte man 
vor Allem Geld, baares Geld. Der König forderte 
jett Abgaben in Geld, die bisher in Naturalien ent- 
richtet waren; um noch mehr. Gelb zu befommen, über. 
fprang er in der Hige feinen Zweck, verfchlechterte die 
Münze in dem Grade, daß niemand im Auslande bie 
Silberlinge mehr nehmen wollte, die wie reines Kupfer 
ausſahen. Wäre nicht, während er im Morgenlande 
luſtwandelte, feine Königin Philippa eingefchritten, bie 
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etwas vom Heldengeiſte ihres Bruders, des ruhmgekroͤn⸗ 
ten englifchen Königs Heinrichs V. in fi trug, Alles 
wäre fchier zu Grunde gegangen. Erich gedachte felber 
Feldherr zu fein, eröffnete in Perfon die Belagerung 
der Stadt Schleswig umd des feften Schloffes Gottorp. 
Da traf plöglih an einem Tage, dem 18ten Detober, 
bei dem Könige ein deutfcher Bote nach dem andern 
ein, jeder einen Abfagebrief einer Stadt der Hanfe in 
der Hand. So ward, was früher nur Sorge war, bes 
ſtätigt. Alsbald hob der König die Belagerung auf, 
fieß vie lange Linie feiner Schamen und Bollwerfe in 
Flammen aufgehen, zog fi in die Vertheidigung zu- 
rück, durch welche Fein Herzogtum gewonnen wird. 
Von nun an flog ein ganzer Schwarm von ftäbtifchen 
Fehdebriefen nach Dänemarf und Tiegt noch jetzt dort 
im geheimen Archiv. Darunter Tiegt auch ein Fehde— 
brief, welchen ein Marfchall Ludwig Blücher einfandte, 
jo gefaßt: . 

Wetet Hochgeborne Vorfte, Konynk Erif, der dryen 

rifen Sweden, Norwegen vnde Dennemarf, dat 

ik, Ludeke Blücher, jwen Veyndt wyl wefen, onde 

all jwen mannen, de in jwen rifen fon. 
Vielleicht weiſt ein Sachkundiger einmal nach, inwiefern 
biefer Feldherr auf eigene Kauft dem Marfchall Vor- 
wärts unferer Tage angehört. 

Traurig fland es in Danemarf. Selbſt der Hä⸗ 
ring verließ damals den Sund, ging nach Weſten, zur 
deutſchen Seite über. 

Aber auch an diefer Seite waltete mehr Seldftfucht 
als Bruderfinn; große Fehler wurden begangen und 


— 8 — 


gebüßt. Den Hanfeaten lag vor .Allem daran, wie fie 
nur die norbifchen Reiche ſchwächen, das Volksvermögen 
zu Grunde richten und fo ihre Hanvelsherrfchaft über 
den Norden vereiwigen möchten; der Bund mit ben 
Holften war ein Mittel zum Zwede, ein nebenher ge- 
bend Ding, Darum machten fie fih im Jahre 1427 
in früher Jahreszeit mit ihrer Flotte auf, verbreiteten 
Durch einen Zug der Verheerung und Plünderung Schrecken 
an den bänifchen Küften, aber nur zögernd folgten fie 
den dringenden Bitten des jüngften der Holfteinifchen 


Grafen, des Gerhard, der jebt auch zum Manne er- 


wachfen war, in der Flensburger Bucht anzulegen. Denn 
endlich follte Flensburg fallen. Gerhard wußte, wie 
ſehnlich dort fein Bruder Heinrich der bündiſchen Flotte 
harrte. Sie ſollte die Einfchließung der wohlbemann- 
ten Fefte vollenden, welche bereits von der Landfeite 


umſtellt war. Endlich ging diefer Wunfh in Erfül- 


Mai 4. 


Iung, Flensburg war im Garne. Ein allgemeiner Sturm 
follte das Uebrige thun. Werl aber das ſchwere Geſchütz 
noch nicht zur Stelle, verfhob man die Ausführung 
bis zum Tage nach Himmelfahrt. Da aber ward dem 
Hamburger Rathsherrn Johannes Kletzke die Zeit zu 
lang. Er gab am Vorabend des Feftes feinen Leuten, 
den Hamburger Rapern und Söldnern eine Tonne Bier 
zum Beſten; als die fpät Abends geleert war, ließ er 
fie Brandpfeile in die Feflung ſchießen. Das ganze 
Heer pflegte fehon der Ruhe mit Ausnahme der Nacht⸗ 
wachen. Jetzt aber erhub fich ein Jauchzen und wildes 
Zoben biefer Trunfenen, und der Herzog erwacte in 
feinem Zelte über dem Gefchrei, die Hanfeaten hätten 
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ſchon als Sieger das Schloß erſtiegen. Da ſprang er 
auf und zog den Panzer an, dachte, das ſei eine ewige 
Schande für ihn, wenn das Schloß ohne ihn, allein 
von den Städtern genommen würde, eilte was er konnte 
dem Schloſſe zu, ohne nur Acht zu haben, wer ihm 
folgte. Selbſt ergriff er eine Sturmleiter, lehnte ſie 
an das äußere Bollwerk, ſtieg hinan. Hier erblickte ihn 
ſein Getreuer, der Ritter Heinrich von Anefeld: „Herr, 
was thut ihr 2a rief er ihm zu, „Nicht fo nahe, ober 
man verwundet euch, und das trifft uns Alle. Aber 
ver Herzog ſprach dagegen, und auf den Wortwechfel 
horchte ein Däne innerhalb des Bollwerfs, trat ganz 
nahe heran, ward des Herzogs inne und flach nach ihm 
jwifchen den Pallifaden hindurch. Der Herzog ſprach: 
„traget mich in mein Zelt, denn ich bin matt, kam 
nicht mehr. Die Edelleute erfannten wie es bewantt 
war, nahmen die Leiter, worauf der Herzog geftanden, 
legten ihn darauf. Aber in der Eiffertigfeit und dem 
Drange fiel er den Trägern von der Leiter, fein Leib 
ward fchiver gequetfcht und faum war man in das Zelt 
gelangt, fo feufzte er tief und flarb. Mit diefem un» 
gemeinen Manne erlifcht der freudige Glanz dieſes Hau: 
es. Seine Rriegsthaten waren in jedermanns Munde, 
aber die Würdigeren im Volke priefen an ihm, wie er 
unter den Waffen erwachfen, ftets ehrbar und züchtig, 
ein abgefagter Feind vom Zutrinfen geblieben, feinen 
Räthen ein Vorbild der Gerechtigkeit, treu in eigenen 
Zufagen und treu den DVerbriefungen feiner Ahnen. Er 
war nicht über dreißig Jahre, noch unvermählt, feine 
Verlobte, eine Braunfchweigerin, entfagte in ihrem 
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Grame dem Cheftand für immer. Sein Leichnam kam 
in die Gruft der Väter nach Itzehoe, zum großen 

Gerhard, dem weifen Claus und Heinrich dem Eifernen. 
| Durch des Bruders Tod ward Adolf regierender 
Herzog von Schleswig, aber fo flebentlich er bat, ver- 
mochte er die Bündifchen nicht zu bewegen, durch bie 
Eroberung von Flensburg ihr Verſchulden zu vergüten. 
Ihres Bleibens war nicht länger. Die Hamburger und 
Lüberfer Rathsherren gingen mit dem böfen Beifpiele 
voran, hißten die Segel, und fohifften davon, vor ber 
Hand nach Haufe. Die Uebrigen folgten nach und die 
Belagerung mußte aufgehoben werben. Der Rathsherr 
Kletzke hatte mehr Eile nach Haufe als ihm diente. 
Denn die Hamburger empfingen ihn als einen Verrä- 
ther, übergaben ihn dem Büttel ins Gefängniß. Auf 
der Marterbanf nannte er feine Mitfchuldige : fein Ende 
war Enthauptung. 

Die Hanfenten hatten nicht ſowohl aus Unbeſtaͤn⸗ 
Dipfeit den Flensburger Feldzug vereitelt, als weil fie 
auh im Kriege ſtets ihre Hanvelsangelegenheiten im 
Auge behielten. Im Mai und Junius mit Kriegsmacht 
in See zu liegen war nicht ihre Sache, da fie ganz 
nothwendig Doch im Julius hinaus mußten, weil ber 
Schuß ihres Handels es fo verlangte. Dem um bie 
Zeit erwarteten fie eines Theils ihre preußische Flotte 
von der Weichfel ber, welche mit Flahs und Werg, 
Talg, Honig, Wachs und Leder durch den feinvlichen 
Sund mußte, diefes Mal zwar um vor Norwegen ohne 
Anfehr vorbeizufahren, aber England, Frankreich und 
bie Niederlande verfprachen ihr reichen Abſatz. Von 
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ber andern Seite aber mußte ungefähr gleichzeitig ihre 
biscayiſche Flotte mit den lockenden Waaren von Spas 
men und Frankreich, nicht minder von England und den 
Niederlanden her im Sunde eintreffen. Beiden Ylotten 
war von den Ihren der Seeſchutz ausdrücklich zugefagt. 
Diefer aber war leichter verfprochen als gewährt, wenn 
der König der nordifchen Reiche ſich nur irgend auf feine 
Macht verftand. Erih war durch feine Niederlagen 
auf feinen eigentlichen Schwerpunct zurücdgeworfen, ex 
fonnte endlich fich als Kömg von Skandinavien begreis 
fen lernen; über Schleswig Tieß fich hinwegfommen, 
Seine Gemahlin Philippa ftand ihm in Allem, was er 
zu. Haufe unternahm, mit Rath und That zur Geile. 
Sp geſchah es, daß, als die Hanfeaten im Sunde er- 
ſchienen, die dänische und ſchwediſche Neichsflotte ihrer 
bereits barrte. Sie beftand aus 33 Seeſchiffen von 
gleicher mäßiger Größe, ihnen fanden die hanfifchen 
Schiffe gegenüber, „wie Kirchen gegen Kapellen“, 36 
an der Zahl, große und Heine zufammengerechnet. Nur 
fünf Städte hatten diefe geftelt, Lübeck, Hamburg, 
Roſtock, Wismar und Lüneburg; fie führten 4000 
Mann. Hamburg mochte damals etwa 15,000 Ein- 
wohner, Lübeck gewiß 60,000 zählen. Denn ein gro- 
Ber Wechfel der Zeiten ift gefchehen. Flottenhauptmann 
war der Lübecker Bürgermeifter Tivemann Steen. Der 
verlor den Muth im enticheivenden Augenblide. Statt 
tapfer zu fchlagen, befahl er ven Rückzug aus dem Sunde. 
Die Hamburger kämpften muthig aber unglüdlich, ge⸗ 
niethen auf den Grund, verloren Schiffe und Mann⸗ 
haften. Nicht drei Stunden nach dem Rückzuge erfchien 
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die biscayiſche Flotte, voll Vertrauen auf das zugeſagte 
Geleit. Statt deſſen kamen die Dänen über ſie. Mit 
grimmiger Wuth vertheidigte der Kaufmann ſeine Schätze, 
aber zwei Drittheile der Flotte, an. vierzig Schiffe, fie- 
Ien in Feindes Hand. . 

Jetzt ging ſchwere Klage durch die Städte und 
ans der Klage erhub ſich Anklage, die Hamburger ver- 
langten Erfag, Tivemann Steen, den nichts rechtfer⸗ 
tigen konnte, warb gefangen in die kaiſerliche Burg ge- 
bracht. Man hatte auf einen kurzen gewinnreichen Krieg 
gerechnet, ftatt deffen ftellten ſich Verfüfte und Entbeh- 
rungen zu Tage. Der flrömende Reichthum der Oft- 
feehanfenten eriwuchs zwar aus ihrem mächtigen Zwi⸗— 
fehenhandel, welcher zwifchen Oſt und Weft des Welt- 
theils die wichtigften Bedürfniſſe vermittelte, aber der 
tägliche Schilling, welcher die Wohlhäbigfeit in ven 
unteren Lagen des Bürgerſtandes verbreitet, fam ihnen 
aus dem nahen Norden her, wo auch die nicht ausge- 
zeichneten Arbeiten. ihres Handwerkſtandes, wo ihre 
- Biere, ihr Hopfen und Malz, Salz und Mehl eifrige 
Nachfragen fanden. Mit dem Allen forte es jegt plög- 
ich, und Bürgermeifter und Rath mußten die Schuld 
teagen, und zwar nicht bloß der beyangenen Fehler, 
man witterte ein geheimes Einverſtändniß. Um der 
Stimmung ein Opfer zu bringen, ward damals. Klegfe 
hingerichtet, Tidemann Steen hätte daſſelbe Schickſal 
gehabt, wäre nicht der Biſchof von Lübeck, ja der Kai⸗ 
fer dazwiſchen getreten. Aus Roſtock flüchteten die Bur⸗ 
gemeiſter und der Rath ward entſetzt. Furchtbar brach 
es in Wiomar aus, wo der erſte Burgemeiſter und 
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ein Rathsherr auf die unerwieſene Anklage, ſie wollten 
die Stadt bei Racht den Dänen überliefern, ohne alle 
Form Rechtens verurtheilt und-auf offenem Markte hin⸗ 
gerichtet wurden. 

Mittlerweile mißlang den Bündiſchen auch eine 
zweite Unternehmung, deren Ziel die Sperrung des 
Kopenhagner Hafens durch Verſenkungen und die Zer⸗ 
ſtörung des neuen Helſingörer Schloſſes war, von. wo 
man ſeit Kurzem den verhaßten Sundzoll erhob. Deſto 
beſſer glückten die verheerenden Kaperzüge und ein Streif⸗ 
zug zu Lande bis hoch nach Jütland hinauf brachte un⸗ 
geheure Beute ein. Allein an Rindvieh und Pferden 
trieb man 30,000 Stüd nach Gottorp, wo .Alles unter 
den norbbentichen Fürflen und den Städten, welche mit 
waren, zur Theilung fam. Seit dem Falle von Flens- 
burg (1431) lieh endlich König Erich den Unterhand- 
lungen willigeres Gehör, auch Fam ein Waffenftiliftand 
zu Stande. Aber Jahre vergingen bis zum Abfchluffe 
des Friedens. Königin Philippa ruhte feit fünf Jahren 
im ſtillen Grabe, als die. Schweden dem Könige: den 
Gehorſam auffagten und ‚die Hanſeaten drohten, mit 
ihnen gemeinfihaftliche Sache zu machen. Jetzt erft 
ſchloß Erich Frieden mit diefen (1435), feste fie in’ 
ihren Hanbelsfreiheiten und namentlich in Abficht des 
Zolles auf ven Fuß; wie fie.vor hundert Jahren gewe— 
fen, verzid;tete auch gegen fie auf alles Recht, welches 
tie Entfcheivung Kaifer Sigmunde ihm gegen Herzog 
Aolf gegeben. Auch diefer machte gleichzeitig feinen 
Frieden für ſich auf der Grundlage des Beſitzſtandes. 
Bas er vom Herzogthum inne hatte, follte ihm bleiben 
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bis an feinen Tod und zwei Jahre darüber hinaus auch 
feinen Erben. Sp ging ihm das Haberslebenfche und 
die Inſel Arröe nebft einigen andern Heinen Gebieten 
verloren, und wie wenig war fein Haus für die Folge 
1339. fihergeftellt! Aber nur vier Jahre vergingen, fo über- 
. hieß ihm der dänische Reichsrath von freien Stüden 
jene verzichteten Gebiete und fagte ihm die erbliche Be⸗ 
lehnung mit dem Herzogthum zu, die bei der nächften 
Königswahl erfolgen follte, für welche man eventuell 
feine Mitwirtung in Aufpruch nahm. So Iohnte man 
: feine friebliche Vermittelung, bie er bei einem gefährlis 
hen Bauernaufftande im Jütland dem Reiche geleiftet. 
Damals war des Königs völlige Entfeßung ſchon im 
MWerfe, wozu Adolf beiräthig war. Habersfeben und 
Arrde hatten ihre Neigung, zum Herzogthum zurüdzu- 
fehren, an den Tag gelegt, indem fie durch eine frei- 
willige Huldigung dem Befchluffe des Neichsrathes ſogar 
zuoorfamen. Kaifer Sigmund lebte nicht mehr; der neue 
Kaifer Albrecht ll. erfannte Adolfs Erbrechte auf Schles- 
wig an und eine ber erflen Negierungshandlungen Des 
neuen Königs von Dänemarf, Chriftophs des Baiern 
war Adolfs Erbbelehnung. 

Don nun an war über die Zufunft des Herzog» 
thums entichieven. Ohne dem beutfchen Reiche anzuge⸗ 
hören ward es durch die Verbindung. mit Holftein im 
Innern mit jedem folgenden Menfchenalter mehr deutfch; 
nirgend auch nur die Spur eines Wunſches, daß dem 
anders fein möge. Nach wenig Menfchenaltern gab es 
Schon fchleswig = holfteinifche Landtage, miemanden fiel 
es ein, in der Berfammlung däniſch oder friefifch zu 


2 


reden; fächftfch (plattdeutſch) war die Sprache des Land⸗ 
tags. Als die Reformation Fam, Luthers Bibel erichien, 
die den Nieder » Sacyfen eine neue Sprache gab, flüm- 
yerte man fich in Schleswig wie in Holftein eine Weile 
mit dem Hochdeutichen fort, in wunderlichem Kampfe 
mit dem Plattveutfchen, bis man am Ende auf der 
Kanzel, auf Landtagen und in Gerichten des Dinges 
mächtig ward. Hochdeutich ward die Sprache der Ge- 
fhäfte und der Bildung in Schleswig wie in Holftem. 
As die Landesuniverfität geftiftet ward, flubirten bie 
Schleswiger wie die Holfteiner in Kiel, gingen auch 
weiter nach Deutichland, denn alle Wiffenfchaft ver 
Schleswiger floß aus deutfcher Duelle. Nicht einmal 
wer die Schifffahrt im größeren Sinne Iernen wollte, 
fuhte Kopenhagen auf, er ging nad) Hamburg. Go 
folgereich war Herzog Adolfs Kampf. 

Aber der Bruder Gerhard? Das ift eine trau⸗ 
rige Geſchichte. Diefes Kind der trauernden Wittwe 
hatte fat nur die Wiverwärtigleiten des Krieges geko— 
ftet, wenig von feinen Erfolgen. Doch als Flensburg 
gewonnen warb, wozu der deutiche Theil der Bürger: 
ſchaft das Seine that, war Gerhard rühmlich mit. Als 
tarauf Alles zum Frieden neigte, fah er ſich nach einem 
friedlichen Hausftande um. Er führte Agnefen von 
Baden beim, die Tochter des Markgrafen Bernhard. 1492. 
Ste ward fehwanger, that einen fchweren Kal und ge- 
far im fiebenten Monat Zwillinge, einen Knaben und 
ein Mädchen, beive fehr Hein, aber ganz ausgebifvet. 
Arrzte und Wehmütter bezeugten, Alles fei in NRichtig- 
fat, Kinder von fieben Donate könnten Ieben, feltener 
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ſei das mit achtmonatlichen der Fall. Aber die böſen 
Zungen ruhten nicht und Herzog Adolf trat ihnen bei, 
brachte es an die Mannſchaft des Landes. Man be- 
ſchloß die Kinder nicht anzuerkennen, Agnes warb in 


Unehren in ihre Heimath zurücgefendet, ohne die Kin- 


der. Aber Gerhard fand Feine Ruhe, begab fich plöß- 
ih auf die Reife, daß er die Gattin wieberbrächte. 
Auf dem Wege erfranfte er, ftarb zu Emmerich am 
Rheine am 24. Julius 1433. Seinen Grabſtein fieht 
man in der Münfterfirche von Emmerich, der älteften 
am. vechten Rheinufer, gleih beim Eintritte in ven 
Chor. Die Infehrift Tautet: Int. jaer. ons. heren. 
MCCCCXXXIII. op. sinte. jacopes. avont. do. staerf. 
hertoghe. geert. van. sleswig. greve. to. holsten. 
to. stormeren. un. to. schowenborch. bid. voer. 


(de. zile. (Bete für die Seele.) *) Auch die Kinder 


der unglüclichen Ehe ftarben, der Knabe ſoll in ber 
Schlei ertrunfen fein, das Mädchen, Katharina, endigte 
im Klofter Preetz. Damals war Herzog Adolf, dem 


das brüderliche Erbe zufiel „ Wittwer und kinderlos, 


lebte in einem ärgerlichen Verhältniſſe mit dem Weibe 
eines feiner Amtmänner. Aber als feines todten Bru- 
ders Sohn flarb, ergriff ihn heftige Trauer, er führte 


*) Die Infchrift verdanfe id) der gütigen Bemühung des 
Herrn Dirertors Lucas zu Emmerich. Ungenau copirt ficht 
fie in Everh. Wassenbergii Embriensis Embrica sive urbis 
Embriensis descriptio. Clivis 1667. p. 87. Sollte nit 
aus Badiſchen Archiven etwas über Agneſens Schickſal zu ge: 
winnen. fein? Schöpflin, Historia Zaringo - Badensis T. II. 
p. 125. giebt bloß ihr Geburtsjahr 1408. 
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Margarethen, Gräfin von Mansfeld heim. Sie blich 
unfruchtbar. Adolf hatte den Stamm fo vieler Helden 
uud großen Fürften mit feiner eigenen Heldenhand um- 
gehauen. Für wen hatte er gefiegt? 

Als im Verlauf der Jahre die däniſche Krone wie- 
der erledigt ward, trug der Reichsrath fie dem Herzog 
an, nach dem Heimfalle von Schleswig lüſtern. Ex” 
aber zog es vor, auf den Bahnen feiner Väter unabhän- 
giger Herzog von Schleswig und Graf von Holftein zu 
bfeiben. Auf feinen Vorſchlag ward Ehriftian, Graf 
von Oldenburg, Sohn der Schwefter Adolf, zum Kö⸗ 
nig gewählt. Diefem Hatte Adolf früher Schleswig 
und Holftein zugevacht, jetzt nahm er alle Schritte in 
diefer Richtung zurüd, band den Neffen durch die feier- 
liche Zufage, daß Schleswig niemals wieder an die Krone 
Dänemark fallen folle. Als aber Adolf Ende 1459 
farb, drang König Chriftian bei den Ständen von 
Schleswig und Holftein dennoch durch, daß fie unge- 
arhtet feines Verzichtes und ungeachtet der Erbrechte der 
Schauenburgifchen Agnaten auf Holftein, ihn zum. Für⸗ 
ſten beider Lande wählten. 

Sp ward die Bahn der Vorfahren verlaſſen; die 
verſchieden redenden, verfchieven verfaßten Lande gehorch- 
ten vemfelben Landesfürſten. Die neue Ordnung fagte 
feinem Theile ſonderlich zu; man lernte fich mwechfelfeitig 
bauptfächlich feine Untugenvden ab. Der neue König ver- 
fhaffte ven Holfteinern den herzoglichen Titel vom Kai- 
fer, aber er verpfänbete faft ganz Schleswig - Holftein, 
um die Wahlftimmen zu bezahlen, um die murrenden 
Blutsfreunde abzufinden. Der beutfche Adel brachte 
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nach Dänemark eine drückende Leibeigenſchaft, eine flarre 
Abtrennung feines Standes vom Bürgerftande, wie beide 
in der Art im Norden bisher nicht erhört waren. Als 
Dänemark der unnmfchränften Herrfchaft verfiel, wirkte 
das auf die Stimmung des regierenden Haufes gegen 
. bie fchleswig = hoffteinifchen Randesrechte, die in unver: 
fehrter Geltung fortbeftanden, gewaltig ein. Man ver 
mochte es am Ende, fie factifch zu befeitigen und ver- 
fagte jede Erörterung des rechtlichen Anfpruches, verfagt 
fie noch diefen Tag. Heer und Finanzen ber Herzog- 
thümer werben auf dänifch commandirt. Seit 1712 iſt 
kein Landtag gehalten; denn die Landtage neuefter Er- 
findung haben mit den Landesrechten nichts gemein. 
Die deutfche Bunvesverfammlung ift feit dem 27. No⸗ 
vember 1823 überzengt, daß Alles fteht wie es fol. 
Wenn ich den Chor chriſtlicher Tugenden muftere, 
ben man jet Häufig fpazieren führt, fucht mein Blick 
nach einer unter ihnen, von deren ernfler Schönheit, im 
firengen Ebenmaße der Glieder alte verſchollene vater- 
ländiſche Kunden reden. Unter ihrem feften Tritte fprie- 
Ben keine Blumen, aber heilende Kräuter bezeichnen ihre 
Bahn. Sie muß das Hans hüten, höre ih. Möge 
fie behüten das Hans der Deutfchen, die hohe Gerech— 
tigkeit } 


F. CE. Dahlmann 
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Der Yalberg, wie muß er beiffen?*) 


Die beiden höchften Schilvhalter des Siebengebir- 
ges find die Löwenburg an der fünlichen und ber Aul- 
berg an der nörblichen Spite der ganzen Berggruppe : 
welche mit ziemlich gleicher Höhe Goch halte ich den 
Aulderg noch etwas höher als die Löwenburg,) an 1700 
— 1800 rheiniſche Schub geachtet werben, etwa 500 — 
800 Schuh höher als ihre verſchiedenen Brüder. 

Diefes Siebengebirge. hat mit feinem eigenthümli- 
hen Karakter und mit dem Namen, welchen feine Höchfte 
Kuppe noch jept führt, der ganzen umliegenven Gegend 
im Mittelalter den Namen gegeben. Der ganze längs 
dem Rhein hinlaufende Bezirk von Linz his an die Sieg 
hieß der Aulgau (Pagus Aulensis) welche die Land- 
dechanei des Siegburger Defanats ausmachte, welches 
wieder unter dem Bonner Archiviafonus der H. 9. 
Caſſius und Florentius fland. 

Ich babe den höchſten Berg, eben weil ich im 
Mittelalter hier den Aulgau finde, ohne Umftände den 
Aulberg genannt; denn er heißt hier herum mit verfchie- 
tenen Lauten und Deutungen Defberg, Alberg, 
Aulberg, auch wohl Arberg. Aulund Aeul muß 


*) Aus einer einft beabfichtigten VBefchreibung der Umge- 
gend von Bonn. 
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nämlich in altveutfcher Sprache eine Bergfchlucht oder 
ein mit vielen Schluchten und Durchriſſen zerflüftetes 
Gebirge bedeuten. Sp ift der Algan oder Aelgau in 
Schwaben ein mit Klüften und Riffen zerfpaltetes Berg- 
land; fo die Aeule (gewöhnlich Eule gefchrieben) in 
Schlefien zwifchen Reichenbach und Schweidnitz an ber 
"Böhmer Gränze ein langer enger Paß von vielen Seis 
tenfpalten und Schluchten durchriſſen; fo finden wir 
bier fogleih in der Nachbarſchaft an der Sieg drei 
Dörfer des Namens Aul mit verfchievenen Beinamen, 
alle vor oder in Bergklüften liegend; endlich viele Orte 
im Gebirglande der Fürftenthümer Berg und Mark mit 
der Endung DI und Ohl, immer in engen Schluchten 
und Bergriffen gelegen. Das ganze Siebengebirge trägt 
diefen Karafter, und durch ſcharfe und enge Durchriffe, 
wodurch die einzeln ragenden Kuppen dem Auge viel 
höher fcheinen, als fie ſind, behauptet e8 eben feine au- 
Berorventliche Schönheit. 

Aulberg alfo ift der rechte Name; auch Alberg 
fönnen wir gelten laffen ; meinethalber mögte auch ber 
Dilkerg (er Umlaut Del, da wir ſchon Ael und 
Aul haben,) mit durchlaufen, wenn er nicht die falſche 
Vorſtellung und Einbildung gäbe, als ſei dieſer Berg 
weiland eine Stelle chriſtlicher Anbetung geweſen, ein 
ſ. g. Mons Oliveti ober, mittelaltrig geſprochen, ein 
Olivari⸗Berg: was doch nimmer war. 

Aul muß alſo das Enge, das Eng- und Lang⸗ 
Fortlaufende beveuten, was es ja in unfern und ben 
verwandten Sprachen auch bezeichnet. Ich fege einige 
Wörter her zum Beweife der Begriffsähnlichfeiten: 
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Der deutſche Aal des Fifchers umd der Ahl ober 
friem des Schufters gehört hieher. AL in Norwegen 
it ein langer Leberftreif, eine lange enge Seebucht over 
ein Kanal. Das griechifhe Anl oder Avdog (Flote, 
Röhre) und die Städte Avlıc und Aviv. an. engen 
Seebuchten, die zwifchen Bergen ins Land bineinlaufen, 
bezeichnen die ähnliche Geftalt. 


E. M. Arndt. 


Ueber Bie politifche Wirkſamkeit des Erg 
bifchof8 Brunn J. von Eöln. 





Man darf wohl mit Necht behaupten, daß bie 
ausgezeichnetfte Perfönlichkeit unter der deutichen Geift- 
lichkeit im zehnten Jahrhundert der Erzbifhof Bruno 


von Cöln gewefen if. Es gab vamals innerhalb ver - 


Grenzen des veutfchen Reiches feinen Gelehrteren und 
Kenntnißreicheren. Keiner verband, wie er, mit fo vie⸗ 
lem Scharffinne, fo großer Beredfamfeit, einer folchen 
Fülle des Willens den Grad von Anfpruchlofigkeit, 
Frömmigkeit und Hingebung feiner felbft zum Wohl. des 
Baterlandes als Bruno, den fchon feine hohe Fönigliche 
Abſtammung zu den größten Anfprüchen berechtigte. ') 
König Heinrich J., von Späteren beigenannt ber 
Bogelfteler, Hatte von feiner vortrefflichen Gemahlin 
Mathilde drei Söhne, von welden der ältefte, der be= 
rühmte Nömifche Kaifer Otto der Große, den Ruhm 
feines Vaters verbunfelte: der zweite, Heinrich, war 
als Herzog der Barern einer der mächtigften deutſchen 
Fürften feiner Zeit: der jüngfte, unfer Bruno, wurde 
frühzeitig dem geiftlichen Stande beftimmt. | 


Bruno erhielt feine Erziehung bei dem Bilchofe 


Balderich zu Utrecht. Hier lernte er nicht nur das La- 
teinifche,, worin die zum geiftlichen Stande beftimmten 
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gewöhnlich unterrichtet wurden , fondern auch die grie- 
chiſche Sprache, welche damals im zehnten Jahrhunderte 
in Deutfchland mur fehr Wenige verftanden. ) Einige 
an den Hof Otto's gefommene Griechen waren e$, 
welhe Bruno mit dem größten Eifer als Lehrmeifter 
benutzte. Bald hatte der fächfifche Prinz fo erſtaunliche 
Fortſchritte in der griechifchen Sprache gemacht, daß bie 
Byzantiner über die Anmuth und Gewandtheit, wie fih 
Bruny in ihrer Sprache auszudrücken verftand, nicht - 
genug ihre Bewunderung ansfprechen konnten. Bruno 
lebte um bie Mitte des zehnten Jahrhunderts, in einer 
Zeit, welche mit Recht zu den rohſten und dunkelſten 
des Mittelalters gerechnet wird, in geringer Grab 
von Bildung war damals in Deutfchland eine Selten- 
heit. Hatte ja felbft Bruno's Bruter Otto der Große 
erft von feiner Gemahlin, der engliſchen Prinzeſſin Edi⸗ 
tha, das Lefen gelernt und die Fertigfeit des Schreibens 
verdanfte er erft im vorgerüdten Mannesalter feiner 
zweiten Gemahlin, der Stalienerin Adelheid. Wie aus- 
gezeichnet mußte daher Bruno unter feinen Wenig ge- 
bifdeten Landsleuten erfcheinen, da ex in einem fo hohen 
Grade in den mannichfaltigften Fichern des menfchlichen 
Wiffens auf das gründfichfte unterrichtet war, daß er 
auch in andern Zeiten, wo die Wiffenfchaften blühten 
und gepflegt wurden, einen ehrenvollen Platz unter den 
Gelehrten würde behauptet haben. 

Wegen feiner ausgezeichneten Gelehrfamfeit, feiner 
großen Thätigfeit und fcharffinnigen Durchdringung ber 
vertvickeltften Gefchäfte wurde Bruno, nachdem er wes 
nige Fahre dem berühmten Kloſter Lorſch als Abt vor- 
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geſtanden, 3) von feinem königlichen Bruder frühzeitig 
an den Hof gezogen und bei allen Regierungsgeſchäften 
ward fein Rath eingeholt. Bruno hatte noch nicht das 
fiebzehnte Jahr 7) zurückgelegt, als er ſchon das höchſt 
wichtige Amt eines Kanzlers, und bald eines Erzfanz- 
lers befleivete. Bis dahin war es ein unerhörter Fall, 
daß diefes Amt, welches gewöhnlich nur von den geprüf> 
teften und gewandteſten Erzbifchöfen verwaltet wurde, 
Jemanden in. fo frühem Alter übertragen wurde. Wäh- 
rend Otto feinen erfien Zug über die Alpen machte zur 
Bekämpfung Berengars von Jorea und Befreiung ber 
Königswittwe Adelheid, gingen faft alle Negierungsge- 
fchäfte in Deutfchland durch vie Hände Bruno's. Erſt 
nach feines Bruders Rückkehr im 3. 952 teilte ex die 
Gefchäfte. eines Erzkanzlers mit dem Erzbiſchof Friedrich 
von Mainz. 8) 

Als um die Mitte des Jahres 953 durch den Tod 
Wigfrieds der erzbifchöfliche Stuhl von Cöln erledigt 
wurde, fo erhob man Bruno darauf, 9) Für Otto's 
des Großen Regierung war dieſe Erhebung grabe jur 
rechten Zeit geſchehen: ohne bie Stüße, die ihm Bruno 
in höchſt gefährlicher Lage darbot, hätte er fich gegen 
feıne zahlreichen Feinde nicht behaupten können. 

Otto's Sohn, Ludolf, dem ſchon die Nachfolge. im 
Reiche beftimmt worden, vergaß fo fehr feine kindlichen 
Pflichten, daß er mit feinem Schwager, dem Iotharin- 
gifchen Herzog Konrad und dem Erzbiſchof Friedrich von 
Mainz ſich verfchiwor zum Verderben des Vaters. Haß 
und Rache gegen feinen Oheim, den baierifchen Herzog 
Heinrich, der Alles am Hofe und bei der neuen Gemahlin 
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Otto's, der Adelheid, galt, hatte ven ſchwäbiſchen Her- 
309 Ludolf zuerft gegen feinen übermächtigen Nachbarn 
in die Waffen gerufen: als er aber Grund zu haben 
glaubte, befürchten zu müflen, daß fein Halbbruder 
Otto, der Sohn der Adelheid, ihm vorgezogen werde in 
der Nachfolge, war er entichloffen, mit Hülfe feiner 
Bundesgenoffen feine Rechte an das gefammte Reich mit 
ten Waffen zeitig geltend zu machen. Die Verſchwö⸗ 
rung, an deren Spitze der defignirte Nachfolger des 
Königs ſtand, verbreitete ſich mit großer Schnelligkeit 
durch alle Gaue Deutſchlands: nicht nur Schwaben, 
Sranfen, Lothringen, wo der Heerb der Empörung war, 
fanden in Kriegsflanmen: auch Sacfen und Batern 
zählten viele Abtrünnige, welche meinten, es fei klüger, 
fh der aufgehenden Sonne zuzuwenden, als mit ber 
antergebenden Schaden und Nachtheil zu erleiden. 

In diefer gefahrvollen, entſcheidungsvollen Zeit 
fand Otto ſeine kräftigſten Stützen an ſeinen beiden 
Brüdern: vornehmlich aber war es der Erzbiſchof Bruno 
von Cöln, welcher ihm die wichtigſten Dienſte leiſtete 
und die Unternehmungen der Empörer in Lothringen 
and am Rhein gänzlich zu nichte machte. Schon hatten 
fih die Verſchworenen ın Mainz feftgefegt und fie wa⸗ 
ven im Begriff fich der Stadt Cöln zu bemächtigen, 
am von bier aus das Land Lothringen in ihrer Gewalt 
zu behalten, als der Erzbifchof Bruno ihre Pläne durch» 
Irenzte. Dadurch waren Ludolf und Konrad genöthigt, 
fih wieder auf Mainz zurüdziehen, wo fie von Dtto, 
der mit feinen Getrenen aus Sachſen, Baiern und 


Schwaben berbeigeeilt war, belagert wurden. Zwei 
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Monate hindurch vereitelte die verzweifelte Gegenwehr 
der Empörer alle Anſtrengungen des Königs: er kann 
die Feſtung nicht erobern. Er zeigt ſich endlich geneigt, 
anf ven Rath des Bruders, des Erzbiſchofs Bruno, 
welcher, um eine Bermittlung des Friedens zwiſchen 
Bater und Sohn zu bewirken, herbeigeeilt war, den 
Rebellen zu verzeihen, wenn fie ſich fehnell unterwerfen: 
fie find auf die eindringlichen Ermahnungen Brunv’s 
auch bereit e8 zu thun, als der heftige Baiernherzog 
Heinrich, der allgemein verhaßt war, fich zur Unzeit in 
die Sache miſcht und Alles verdirbt. 

Indem der König fich zur Fortfegung der Belage, 
rung von Mainz anfchickte, fanden Ludolf und Konrad 
Gelegenheit, nach Baiern und Franfen zu entfommen 
und die Flammen ber Empdrung auch da anzufachen 
wohin fie bis dahin ſich noch nicht verbreitet hatten. 
Der Abfall eines fächfifchen Kriegshaufens nöthigte den 
- König, die Belagerung von Mainz aufzuheben: feitdem 
die Häupter der Empörung ſich in Regensburg feftge- 
fest, war der Befit von Wainz ohnehin von minberer 
Wichtigkeit. Rührend find die Worte, welche der Kö⸗ 
nig beim Abzuge von Mainz an feinen Bruder Bruno 
richtet: du bift, fagte er zu ihm, mir noch allein treu, 
du biſt mein einziger Troſt, du meine. einzige Hoffnung, 
nachdem der Sohn und Schwiegerſohn zu Räubern und 
Vaterlandsverräthern geworden ſind. 

Damals kurz vor dieſer Trennung geſchah es, daß 
Otto ſeinem Bruder die Verwaltung von Lothringen über⸗ 
trug gewiſſermaßen als Ober- oder Erzherzog und ihm die 
Vertheidigung des Landes gegen die Rebellen anvertraute.7) 
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Als der König ſich nach Baiern begeben hatte, zur 
Verfolgung Ludolfs, verließ der lotharingiſche Herzog 
Roman, der nah Mainz zurückgekehrt war, dieſe 
Stadt und ging nach Lotharingen, wo er ‘Meg 
überrumpelte. Sodann bebrohte er Coln, Bonn 
und andere Feftungen am Niederrhein. Aber Bruno 
widerſtand dem Rebellen überall mit Kraft und überle- 
gener Klugheit. Um mit. größerem Erfolg noch Ron- 
tabs weitere Pläne fcheitern zu machen, verfammelte der 
Erzbifhof im Namen feines Töniglichen Bruders die 
Fürften des weſtlichen Deutfchlands in Aachen und ber 
ſtaͤrkte die Verſammelten in der Treue und Anhänglich- 
feit an den König, 

Im Anfange des Jahres 954 war beffenungeach- 
tet die gefahrvolle Lage Otto's immer bedenflicher ge- 
worden. Durch die Berbindung mit der zurücgefesten | 
alten berzoglichen Familie der Arnulfiner hatte Ludolf 
die Baiern von feinem Oheim Heinrich abtrünnig ge= 
macht. Man begnügte fich. aber nicht damit, alle Bande 
des Gehorfams und der Treue gegen den König in 
Deutfchland zu löſen, auch die Erbfeinde des deutſchen 
Reiches, die furchtbaren Ungarn, wurden zu neuen Plün⸗ 
derzügen gegen die deutſchen Länder aufgeſtachelt. Der 
lotharingiſche Herzog führte eine zahlreiche Schaar die⸗ 
ſes rohen Volkes durch Baiern und Schwaben über den 
Rhein nach Lotharingen. Bruno wußte kaum noch Rath, 
wie das Land gegen bie inneren und äuferen Feinde 
gerettet werben könnte. Don-feiner Umgebung beftürmt, 
auch auswärtige Hülfe zu fuchen, da ohnehin fein Bru- 
der, der König, verloren fei, Heß ſich Bruno verleiten, 
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den mächtigen Herzog Hugo von Francien, der fein Schwa⸗ 
ger war, berbeizurufen. Diefer verlangte als Preis ſei⸗ 
ner Hülfe die Königskrone von Lotharingen, welche ihm 
Bruns am Dfterfefte 954 in Aachen auffegen follte. 
Alles wurde zur Krönung in Bereitfhaft gefegt. Je⸗ 
doch erfannte Bruno bald, daß Hugo nicht, wie er ohne 
Zweifel gelobt, Vaſall des beutfchen Reichs bleiben wer- 
be: er fah ein, wie gefährlich der neue Bundesgenoffe 
dem Reiche werden fünnte. Er wollte nicht bie Ver⸗ 
antwortlichfeit eines fo wichtigen Schritte wie der Kö⸗ 
nigsfrönung tragen. Auf den Rath feines Geheim- 
ſchreibers Bolfmar zerbrach er öffentlich, als Hugo nach 
Aachen gekommen, wie durch Zufall die Fünftlich gear- 
bettete, mit Edelſteinen verzierte Krone. Diefes ward 
als ein fchlimmes Vorzeichen betrachtet und es wagte 
Hugo nicht weiter auf die Krönung zu bringen. Er 
entfernte fich zürnend. 9) 

Freilich war nun Bruno faft Hülflos mit feinen 
wenigen Getreuen gelaffen. Sein Bruder Dito ver- 
mochte ihm Feine Hülfe zu ſchicken, da er felbft von 
zahlreichen Feinden bedroht, keine Truppen entbehren 
fonnte. Der rebelliſche Herzog Konrad hatte in Lotha- 
ringen überall feine Anhänger gefammelt und mit ihnen 
und ben herbeigeführten Ungarn z0g er dem Erzbifchof 
Bruno entgegen. Er war ſchon im Begriff, diefem bei 
bem Dorfe Nemeling unweit Saargemünd eine Schlacht 
zu liefern und Bruno mit feinem Fleinen Häuflein fchien 
verloren. Da fügte es fih, wie durch ein Wunder, 
daß Konrad feinen Sinn änderte: vielleicht wollte ex 
feine ohnehin fehlechte Sache nicht durch einen biutigen 
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Kampf gegen den frommen, allgemein geliebten Erzbi- 
hof noch verfchlimmern: er zog fich zurücd 9) und ent 
ließ auch die ungarifchen Raubfchaaren, welche ihre 
Plünderzüge bis Maftricht, Lüttich, Cambray und Rheims 
ausgedehnt Hatten, 0) 

Nach dem bartnädigften Kampfe in Baiern, be- 
fonders vor den “Mauern von Regensburg, hatten fich 
endlich die Empörer dem Könige wieder untertoorfen 
(954). Da fie diefes noch vor der Ankunft des gro⸗ 
fen Ungarnheeres thaten, fo verzieh ihnen ber König: 
jedoch erhielt weder Ludolf fein Herzogthum Schwaben, 
noch Konrad Lothringen zurück. Der Erzbifchof Bruno 
von Cöln verwaltete weiter letzteres Land als Herzog. 
Daß Ludolf fich wahrhaft mit feinem Vater wieder ganz 
ganz ansfühnte, hatten Bruno's Vermittlung und Zure- 
den zu Wege gebracht. Er hatte den Neffen eine Zeit 
lang an feinem Lieblingsaufenthalte Bonn um ſich und 
anf das Gemüth des jungen Mannes einen fo tiefen 
Eindruck zur Befferung hervorgebracht, daß ihn der Va⸗ 
ter mit vollem Vertrauen wieder aufnehmen und ihm 
die Führung von Heeren anvertrauen Fonnte. 

Nachdem der König durch einen großen Sieg über 
die Ungarn auf dem Lechfelo feinen Kriegsruhm im gan- 
zen Abendlande verbreitet hatte, wandte er fich zu den 
friedlichen Gefchäften der Reichsverwaltung. Nach Ju⸗ 
gelheim berief er im Anfang des 3.956 feinen Bruder 
Bruno und die Iotharingifchen Großen, um die Angeles 
genheiten ihres Landes zu berathen. Ein zweiter Reichs, 
tag in Cöln im Frühling deffelben Jahres hatte denſel⸗ 
ben Gegenftand der Berathung. 1) Ohne Bruno’s. 
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Rath und Zuſtimmung verfügte der König nichts. 12) 
Derfelbe hatte Lothringen fo vortrefflich verwaltet, daß 
das. Land fchnell nach den fehweren Kriegsjahren ſich 
erholte. Daher iſt es erflärlich, daß Otto auch ferner 
das Herzogthum Lothringen unter Bruno's oberfter Lei⸗ 
tung ließ: um ihn aber einigermaßen in ber Laft der 
Gefchäfte zu erleichtern und vorzüglich um ihm nicht Die 
Kriegsführung und die Beauffichtigung des Heerbannes auch 
übertragen zu müffen, feßte der Rönig in Lotharingen, das 
er in das obere Rotharingen oder Mofelland, und in das 
niedere ober Maasland theilte, zwei Herzoge ein, welche 
aber dem Erzbifchofe Bruno als ihrem Oberherzoge unter» 
geben waren. In Oberfothringen beftimmte er ald Herzog : 
Triebrih von Bar '?), in dem Maasland Gottfried, 
einen werfen, redlichen und treuen Mann, veffen Jugend⸗ 
.erziehung Bruno ſelbſt geleitet hatte, ') 

Die Störungen des Landfrievdens in Lotharingen: 
ließ Bruno fireng beftrafen: die Burgen der Unruhftif- 
ter wurden niebergeriffen. Gegen den Grafen von Hen- 
negau, einen gottlofen Kirchenräuber, verfuhr er in 
gleicher Weife fireng. Der übermüthige Vafall aber 
empörte fih gegen Bruns. Mit Hüffe des franzöfi- 
chen Königs Lothar nöthigte ihn aber ber Exrzbifchof 
zur Unterwerfung und ſchickte ihn ins Ei nach 
Sachſen. 6) 

Wie Bruno als Heron von Rotharingen bie welt- 
lichen. Großen in. Schranken hielt und ven Landfrieden 
and bie Gerechtigkeit handhabte, fo forgte er in einem 
noch höhern Grabe als. Erzbiſchof, daß die Biſchöfe des 
‚Landes ihr Hirtenamt, wie es fich gebührte, verfahen. 


— 31 — 


& Hatte e8, freilich nicht ohne große Anfrengungen, 
dahin gebracht, daß die Geiftlichen eine forgfältigere 
Bildung in der zu Cöln errichteten höheren Lehranftalt 
erhielten und in ben Wiffenfchaften, welche ihnen zu 
ihrem Berufe nothwendig waren, unterrichtet wurden, 
Bruno hatte eine förmliche Schule von Geiſtlichen um 
fi verfammelt, von denen er die Würbigften zu Bis 
fhöfen vorſchlug. Die er zur Wahl beftimmte, wurben 
ohne Widerſpruch von dem Clerus gewählt, von dem 
Raifer beftätigt, von dem Volke freudig aufgenommen. 
Solche von Bruno zu Biſchöfen gebilvete over erhobene 
Geiftliche waren Theodorich, Bilchof von Metz, die 
Erzbifchöfe Heinrich und Egbert von- Trier, der Bifchof 
Gerhard von Toul, der Biſchof Wigfrid von Verdün, 
der Bifchof Engermanus von Cambray, die Biſchöfe 
Ratherius und Eberaelus von Lüttich u. a. m. 

Die Befegung ber Iotharingifchen Bifchofsfige mit 
ſolchen würdigen Männern, welche dem Kaiſer treue und 
ergebene Kirchenfürften waren, trug ‚nicht wenig dazu 
bei, die früher von Unruhen und Empörungen jo fehr 
erfchütterte Provinz in Gehorfam zu erhalten und beim 
Reiche zu befeftigen. | 

Aber nicht allein in Lotharingen wurde durch den 
Eölner Erzbiſchof Otto's des Großen Herrfchaft befe⸗ 
ſtigt; fondern auch über Frankreich erhielt. er durch fer» 
nen erzbifchöflichen Bruder eine gewiffe Oberherrlichfeit. - 

- Die weftfränfifchen Könige Ludwig IV. und Lothar. 
ans dem Karolingifchen Haufe und ihre Vafallen, vor⸗ 
mehmlich Die mächtige Zamilie des Herzogs Hugo von 
Francien , des Stammoaters der Capetinger, brachten 
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ihre Streitigkeiten vor den K. Otto J. und ſeinen Bru⸗ 
der Bruno als wie vor ihre natürlichen Richter. Die 
Verwandtſchaft mit dem Sächſiſchen Königshauſe hatte 
den erſten Grund zu dieſer Annäherung der franzöfi⸗ 
ſchen Könige und der Capetingiſchen Familie gelegt. 
Der franzöſiſche König Ludwig IV. war mit Gerberga, 
der Schweſter Otto's und Bruno's vermählt: ſein Sohn 
Lothar war daher ihr Neffe. Hedwig, eine andere 
Schweſter Brunv’s, war die Gemahlin des oben ge- 
nannten Hugo des Großen, Mutter des fpätern Königs 
Hugo Capet. Nicht nur die Familienftreitigfeiten zwi⸗ 
ſchen den Karolingern und den Herzogen von Francien 
legte Bruno als ihr gemeinfchaftlicher Schwager bei, 
fondern der K. Dtto ging fo weit, daß er wie ein 
Dberherr über Frankreich alle immeren Angelegenheiten 
entfchied und feinem Bruder Bruno Frankreich als eine 
Provinz in den Kreis feiner Verwaltung übertrug. !7) 
In diefer Eigenfchaft eines Adminiſtrators ordnete Bruno 
in Gemeinfchaft mit feinem Schwager Hugo nach dem 
Tode Ludwigs IV. an, daß des Lebtern Sohn Lothar 
den franzöfifchen Thron beftieg (954). 19) Bruno war 
es, der den mächtigen Hugo bewog, den König Lothar 
mit feinen Streitkräften gegen die rebelliſchen Bafallen 
zu unterflügen. Hugo's Tod (955) gab dem Cölner 
Erzbischof noch größere Macht in die Hände. Bon 
Diefer Zeit an ift Bruno die Seele aller Handlungen 
der Nogierung in Frankreich; er zwingt die übermütht- 
gen Bafallen zu Unterwürfigfeit und beftraft fie: mit 
einem lotharingiſchen Heere zieht er (958) durch Fran- 
eien nach Burgund und vermittelt die Streitigkeiten des 
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Königs Lothar mit Hugo's Söhnen. Er bewirkt einen 
vorläufigen Frieden zu Compiegne (959). Nachdem 
der König Lothar und feine Mutter Gerberga allen 
Anſprüchen auf Lotharingen entfagt und darüber Bürg- 
Ihaft gegeben, als fie vor Bruno am Ofterfefte 959 
erfchienen, zieht der Erzbifchof von neuem- bem franzöfi- 
hen Könige nach Burgund zu Hülfe und zwingt Hu- 
908 Söhne fih Lothar zu unterwerfen: vermittelt -aber 
auch zugleich, daß diefelben die Befibungen ihres Va⸗ 
ter theilen. Hugo Capet erhält das Herzogthum Fran- 
cien nebft Poiton, deffen jüngerer Bruder Dtto Das 
Herzogthum Burgund, So ward Hugo's Familie kei⸗ 
neswegs von Bruno unterbrüdt, fondern nur in ben 
Schranfen des. Gehorfams gegen ihren Rarolingifchen 
König gehalten. Ohne des Cölner Erzbifchofs Inter⸗ 
vention hätten die Capetinger ohne Zweifel fihon ein 
Menfchenalter früher die Rarolinger vom Thron .ver- 
brangt. | 
Ueber die Leitung der franzöfifchen Angelegenheiten 
verlor Bruno die deutichen, und insbefondere die Iotha= 
ringifchen nicht aus dem Auge. In Lotharingen herifchte 
er ale Stellvertreter des Königs und beforgte alle Re— 
gierungsgefchäfte. ') Als die deutfchen Fürften dem ' 
Sohne Otto's, der auch Dito hieß, obwohl er noch im 
zarten Kindesalter war, die Thronfolge zuficherten, wa- 
ren die Lotharingifchen Großen, durch Bruno's Anfchen 
beſtimmt, unter den erften, welche für dieſe Erhebung 
fih ausfprachen. Der König kam mit feinem Sohme 
Otto nach Aachen, wo derſelbe am Pfingftfefte des J. 
61 von den Erzbifchöfen von Cöln, Mainz und Trier 
| 3 
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zum König geweiht und gefalbt wurde. Der Vater 
übergab forann den jungen König dem Bruno zur Er⸗ 
ziehung und zur Aufficht. 

Indeſſen Dito der Große in Italien die Kaiſer⸗ 
würbe ſich erwarb und einige Jahre dafelbft in mehr- 
facher Beziehung fein Anfehen als weltliches Oberhaupt 
ver abendländifchen Chriftenheit und Schirmherr ver 
Kirche geltend machte, leitete Bruno nebft feinem Nef- 
fen, dem Erzbifhof Wilhelm von Mainz, die deutfchen 
Regierungsgefchäfte. Damals erft fcheint er den Ti⸗ 
tel Vicarius oder Statthalter des Römischen Könige 
und Kaiſers angenommen zu haben, 20) Zur Berftär- 
fung des Fatferlichen Heeres ſchickte er (963) feinen 
Unterherzog Gottfried, welcher Niederlothringen verwal- 
tete, nach Italien, durch welche nene Streitkräfte ber 
Kaiſer in Stand gefeßt war, die empörten Römer zu 
unterwerfen und Berengar, der fih in feine Burgen 
zurückgezogen hatte, gefangen zu nehmen. 

Als der Kaifer im Anfange des J. 965 aus Ita⸗ 
lien nach Deutfchland zurücfehrte, fam ihm Bruno ent⸗ 
gegen. In Franken verweilten bie Brüder, bie ſich 
mehrere Jahre nicht gefehen hatten, einige Zeit mitein- 
ander. In Ingelheim in der Pfalz feierten fie das h. 
Oſterfeſt. Sodann begab fi) Otto mit feinem Bruder 
im Juni nach Cöln, wohn zu einer feftlichen Zufam- 
menfunft ale Glieder der Ottoniſchen Familie geladen. 
waren. Hierhin Fam die fchon hochbetagte Mutter Ma— 
thilde, welche ihre noch lebenden Kinder hier zum Iegten 
Male um fich verfammelte: es fam dahın Die verwitt⸗ 

wete franzöfifche Königin Gerberga mit ihren beiden 
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Söhnen, dem Könige Lothar und dem Prinzen Karl; 
es kamen Mathildens Enkel, die beiden Söhne Otto's 
des Großen und der Sohn Heinrichs: der Erzbiſchof 
Wilhelm von Mainz, der jüngere Otto und der baie⸗ 
rifche Herzog Heinrich I. Der Glanz des Feſtes wurde 
uch die Gegenwart vieler Biſchöfe und Großen des 
Reiches erhöht. Als die Mutter, ter Bruder, die 
Schwefter, die Neffen, die Söhne des Kaiſers um ihn 
im erzbifchöflichen Pallafte verfammelt waren und die 
Freude des Wiederfehens genoffen, trat in die Berfamm- 
lung ber hochbejahrte Bifchof Balderich von Utrecht, 17) 
der frühere Lehrer des Erzbifchofs Bruno und fegnete 
die glückliche Königsfamilie. Sie fah fih in Eöln zum 
letztenmale. | 
Wenige Monate nach dieſer Verfammlung ftarb 
der Erzbifchof Bruno, noch im beften Mannesalter, kaum 
vierzig Jahre alt. Er hatte fih nach Franfreich bege- 
ben, um den König mit Hugo’s Neffen, die neue GStrei- 
tigfeiten erhoben hatten, zu verföhnen. In Rheims er- 
eite ihn am 11. Detober 965 der Tod. 22) Sem 
Leichnam wurde nach Cöln gebracht, wo er in dem von 
ihm geftifteten ©. Pantaleonsklofter begraben wurde, 2?) 
Die Zeitgenoffen, die über Bruno berichten, ftim- 
men alle in dem Lobe über diefen ausgezeichneten Kir- 
chenfürſten überein. Seine innige Frömmigkeit, feltene 
Demuth, große Barmherzigkeit werden vor allen andern 
Eigenfchaften gepriefen. Seine unwiderſtehliche Bered⸗ 
famfeit, fein heiterer Wig, feine gründliche Gelehrſam— 
kit, feine vielfeitigen Gefchäftsfenntniffe, ‚fein \eltener 
Echarfſinn ſiellten ibn hoch über feine deutichen Zeitge⸗ 
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noffen. Mitten in ven Gefchäften, im Lager, im Zelte, 
auf Reifen führte er feine Bücher mit fih: die Augen 
blicke, die ihm vom Gebet, von Amtsperrichtungen, Regie- 
rungsgefchäften, Werfen der Barmherzigkeit frei waren, 
verwandte er zu weiterer Ausbildung feines Geiſtes. 
Es war daher natürlich, daß fein früher Tod als ein 
großer Verluſt für die Kirche, für das Vaterland, für 
bie Bildung der Zeit allgemein beflagt wurde. 


1) Die Hauptquelle für die Gefchichte des Erzbischofs 
Bruno von Cöln ift die Vita Brunonis, welche Ruotger auf 
den Wunſch von Bruno's Nachfolger Volkmar aufgeſetzt hat. 
Da Volkmar fehon im Jahre 969, vier Jahre ſpäter als 
Bruno ftarb, fo muß Ruotger ein Zeitgenoffe von Bruns ger 
wefen fein: es ift demnach die Behauptung des Boffius in 
feinem Werke de historicis latinis ganz falfh, daß der Ver: 
faffer unter 8. Heinrih III., in der Mitte des 11. Jahrhun⸗ 
derts gelebt habe. Es ift nicht zu läugnen, daß die Lebensbe— 
ſchreibung Bruno's mehr in der Form eines Panegyricus ge- 
ſchrieben ift, als in der einer nüchternen Erzählung. Bei den 
vortrefflichen Eigenfchaften aber, womit Bruno in einem .fo 
hohen Grade ausgeftattet und geſchmückt war, mußte fich fein 
Biograph Teicht dem Verdachte der Lobrednerei und der Schmei« 
helei ausfegen, went er auch fein Leben der Wahrheit getren 
ſchilderte. Uebrigens ftimmen in Bezug auf Bruno’s vortreff⸗ 
lichen Character, feine Thätigfeit, feine Frömmigfeit und Ge- 
lehrſamkeit auch die übrigen Quellen überein. Die Vita Bru- 
nonis findet fich zuerft gut abgebrudt bei Leibnik Scriptores 
rerum Brunsvic. T. I. p.273—291 nach einer Wolfenbüttler 
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handſchrift, wodurch die frühere Ausgabe von Surius weſent⸗ 
liche Berichtigungen und Vermehrungen erhielt. Ferner iſt 
dieſe Vita nach einer neu aufgefundenen Handſchrift in den 
Actis Sanctorum. (Bruxellis 1786.) zum 11. October (Oet. 
P. V. p. 698 sqq.) abgebrudt worden. Es ift eine Einlei- 
tung beigefügt, welche Manches in dem Leben Bruno’ erläu- 
tert. In der neuen Sammlung deutfcher Gefchichtsquellen von 
Pers ift dieſe Vita in dem fechften Bande der Monumenta 
Germaniae historica p. 252—275 nach den brei einzig ber. 
kannten Handfchriften abgedruckt worden. 2) Vita Iohan- 
nis Gorziens. bei Berk Mon. VI. 370: Bruno — sapientia 
cım rerum publicarum tum omnium liberalium eruditione 
disciplinarum ita adprime eruditus, ut sui temporis omnes 
superaret et antiquos pene aequiperaret, cui insuper et 
Graecae lectionis multa accesserat instructio, omnium tunc 
temporis publice ac privatim agendorum communicator ac 
prudentissimus erat consultor, eique imperalium data pro- 
vincia literarum. Cf. Folcuini gesta Abbat, Lobiens. bei 


Per& Mon. VI. p. 64. 3) Flodoard. Annal. ad ann. 
947. p. 394. ed. Pertz Monum, germ. hist. T. V. Cf. Ruot- 
ger. Vita Brunon. c. 10. p. 258. ed. Pertz. 4) Ge⸗ 


wöhnlich wird- angegeben, daß Beuno im %. 928 geboren 
ſei: doch fcheint dies nicht richtig zu fein. Da Ruotger 
Mon. VI. 271 angibt, daß Bruno im 3. 964 im 40. Jahre 
geitanden, fo muß er 924 geboren fein. 5) Vita. Ma- 
Wild. hei Leibnitz 1. c. I. p. 197, (bei Pertz VI. 289): Cum 
(Bruno) profecisset aetate et sapientia, rex adiunxit eum 
sibi per amorem fraternitatis, in ministerium archicapellani. 
In der Unterfchrift einer Urf. v. 1. Dec. 940. bei Schannat. 
hist. Fuld. p. 145 heißt es: ad vicem Brunonis archicapel- 
lani und zwei andere vom 4. Juli 949 (Schaten. Annal. Pa- 
derborn. I. 293) u. 13. Juni 951 (Schannat. hist. Wormat. 
p. 19, haben diefelbe Formel. Köpfe Jahrb. des deutſch. R. 
uter 8. Otto J. EXx. 7 ©. 160 bemerkt: „va Bruno beinahe 
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alle ottoniſchen Urkunden ſeit dem 30. Mai 940 als Kanzler 
abgefaßt hat, fo Laßt ſich nicht einwenden, daß feine Erzkanz⸗ 
lerwürde ein leerer Titel geweſen ſei. Die Identität beider 
Perfonen des Kanzlers wie des Erzkanzlers Bruno wird durch 
die Unterfchrift einer Urkunde vom 10, Jan. 941 bei Bouquet 
(recueil des hist. de France IX. p. 379): Bruno cancella- 
rius et archicapellanus recognovit, hinlänglich erwiefen.” — 
Damit ift zu vergleichen, was Waitz im 16. re. zu Dönni⸗ 
ges Jahrbücher des deutfchen Reiches unter der Herrſchaft K. 
Otto's J. S. 228 f. über die Wirffamfeit Bruno's als Erz- 


fanzler angibt. 6) In einer Urk. v. 30. Aug. 953 bei 
Calmet hist. de Lorraine I. p. 354. wird Bruno ſchon Erz⸗ 
bifchof von Cöln genannt. 7) Die wichtige Stelle in 


Ruotgers vita Brunonis c. 20. p. 261 lautet: (Otto) fratrem 
suum Brunonem occidenti (i. e. Lotharingiae) tutorem et 
provisorem et uti dicam archiducem in tam periculoso tem- 
pore misit. Auch Sigebert Gemblac. in der Vita Theodorici 
Episc. Mett. b. Pers Mon, VI. 467. nennt Bruno Archidwr. 
Widukind de reb. gest Sax. p. 430: bei Per& Mon. V. 
(Brunonem) pontificis summi ac ducis magni officium vidi- 
mus gerentem. Nach Thietmar (Chronic. lib. IV. b. Perg 
Mon. V. p. 777) wird er- genannt XV comitatum Comes, 
strenuus dominus Bruno archiep. Agrippinensis. 8) In 
dieſer Weife wird die Suche, welche Bruno's Treue nicht grade 
in dem vortheilhafteiten Kichte zeigt, von Thietmar (Chronic. . 
lib. IE p. 750 8q.. ed Pertz) erzählt: Mit Recht hat Kap: 
penberg in der Persifchen Ausgabe des Thietmar die Lesart 
Hugonem generum regis vocavit beibehalten. Hugonem in 
Cunonem zu verändern und die Worte auf Conrad, den los 
tharingifchen Herzog, zu beziehen, wie gewöhnlich von den 
Geſchichtsforſchern gefchehen it, würde ein Unfinn fein. Man 
hat fid) an den Ausdruck gener geftoßen, aber vergeflen, daß bei 
Thietmar diefes Wort die Bedeutung Schwager hat, wie von 
Dönniges a. a. O. ©. 29 richtig nachgewieſen worden iſt. 
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Webrigend legt Dönniges auf Thietmars Erzählung nicht viel 
Gewicht: er Hält fie für unglaublih. Dagegen glaubt Luden 
deutſch. Geſch. VI. ©. 56, der auch Cunonem ftatt Hugonem 
leſen will, die Sache wäre glaublich, wenn man annähme, daß 
Conrad zum König von Lotharingen hätte gekrönt werben 
jellen. Mit Recht hat Dönniges dieſe Auffaffung der Sache 
als eine ganz unrichtige bezeichnet. 9) So verftehen wir 
die dunkle Stelle in dem’ Contin. Chronic. Rhegin. ad ann. 
954: In eodem anno Chuonradus dux cum Lothariensibus 
duce Brun archiepiscopo in Blesensi pago apud villam Ri- 
milingam congressurus erat, sed in ultimo quia contra re- 
gem erat deo volente, ne fieret, remanebat. Dönniges hat 
(S. 30) die davon möglichen. Meberfeßungen gegeben und in 
Widerjpruch mit fich felbft nach Leutſch's Vorgang (Markgraf 
Gero ©. 87) die Stelle mit Thietmar's oben angegebener 
Erzählung in Berbindimg bringen wollen. 10) Flodoard. 
Aanal. ad ann. 954. bei Per Mon. V. p. 402. Chuonradus 

— eos (Hungaros) per regnum Lothariense deducit, usque 

in terram Ragenarii scilicet, aemuli sui atque Brunonis 
episcopi, nimiaque peracta depraedatione — regnum in- 
grediuntur Ludowici (regis Franciae). Sicque per pagos 
Veromandensem, Laudunensem atque Remensem , Catalau- 
nensem quoque transeuntes,, Burgundiam intrant. Die an- 
bern Angaben der Quellen darüber hat Dönniges- Otto I. ©. 
3 zufammengeftellt. - 11) Vita Brunon. c. 32. Contin. _ 
Chr. Rhegin: 'ad. an -956. : Fledoard. annal. ad · an. 956, : 
12) Daher konnte K. Dito an feinen Bruder fchreiben: Unum 
n03 semper idemque sensisse, nec unquam vota nostra in 
yaocumque negotio discrepasse, dici non potest, frater di- 
lectissime , quantum delector: et hoc est quod in acerbis 
meis me maxime consolatur, cum video per Dei omnipo- 

ientis gratiam nosiro imperio regale sacerdotium accessisse. 
Buotger. vit. Brun c. 20. p. 261. 13) Flodoard. 1. c. 
ad ann. 959. Friedrich war ber Bruder des Biſchofs Adal⸗ 
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bero von Metz und hatte die Schweſter des Hugo Capet, der 
ſpäter den franzöfiſchen Thron beſtieg, zur Gemahlin. 14) 
Schon im Oct. des J. 953 wird Gottfried ald Herzog von 
Zothringen erwähnt. Martene Collect. Ampl. II. p. 47. Er 
verwaltete das Herzogthum damals nur vorübergehend, ehe 
Bruno diefelbe übernahm. Ruotger in der Vita Brunonis c. 
41. p. 270. fagt, daß Bruno den Gottfried erzogen habe. 
15) Flodoard. Annal. ad an. 956 u. 957. Contin. Chr. Rhe- 
gin. ad ann. 958. Folcuin gest. Abbatum Lobiens. b. Berk 
Mon. VI. 58 sq. Cf. Widukind 1. 1 p. 448. Richer. histo- 
riar. Hib. II. (Per Mon. V. p. 611.) 16) Sigebert. 
Gemblac. Vita Theodorici Ep. Mett. bei ®er& Mon. VI. p. 
464 sq. 17) Ruotgeri vita Brunon. c. 36. p. 268. 
Flodoard ad ann. 954. 955. 958-960. Dudonis histor. 
Normann. hei ®erk Mon. VI. 105 sq. 18) Flodoardi 
annal. l. c. Lotharius puer, filius Ladowici — rex con- 
secratur ab Artaldo archiep., favente Hugone principe ac 
Brunone archiepiscopo. Damit flimmt bie ausführlichere 
Erzählung ven Richer historiar. lib. III. (Berg Mon. V. p. 
610) überein. 19) Calmet hist. de Lorraine I. p. 371. 
in einer Urk. v. $. 961: qui (Bruno) tunc principatum to- 
tius regni (Lotharingiae) post ipsum tenebat. Othloni vita 
S. Wolfgangi bei Per Mon. VI 529 5. 3. 964: Bruno Ar- 
chiep. Col. tenuit ducatum Luttringensem. 20) Nach 
Münzen. Vgl. Jahrbücher des Bereins von Alterihumsfreuns 
den in den Mheinlanden. Hft I. S. 10. Widicri vita S. Ge- 
rardi Episc. bei Verb Mon. VI. 493. Bruno Agrippinae eccl, 
summus pontifex — in tota Germania sibique finilimis par- 
tibus imperiales agebat vices, utpote magni Ottonis Augu- 
sti germanus frater. Ipse autem praenominatus princeps 
tum (963) forte aberat, quia fines Italicos causa urgente 
adierat, 21) Vita Mathild. regin. bei Berk VI. 297. 
daß Balderich, ver Bifchof von Utrecht damals noch Iebte, Taßt 
ſich aud) aus Ruotger. Vit.-Brun.. p. 255 erfehen, wo es heißt: 
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Baldericus, qui adhuc (968) superest. Er farb erft im J. 
976. Balderich iſt von Einigen mit dem gleichnamigen Bi⸗ 
Ihof von Lüttich verwechfelt worden, welcher nad) Flodoard 
ſchon im 3. 956 geftorben ift. 92) Vit. Brun p. 272. 
Cont. Chr. Rhegin. ad ann. 965. 23) Bruno's Stifs 
tungsbrief vom Kl. Set. Pantaleon in der Form, wie 
derfelbe bei Würdtwein nova subsid. dipl. IV. 27 u. Lacom⸗ 
blet Niederrhein. Urkundenb. I. 61 abgedrudt if, kann nit 
äht fein. Er fit datirt Coloniae die Pentecostes 964 cum 
Ottonis August consensu et auxilio. Damals aber fonnte 
Kaiſer Otto niht in Cöln zugegen fein, weil er in Italien 
war. Als gegenwärtig werben ferner erwähnt die Duces Heri- 
mannus Saxonum, Theodoricus Bavariorum, Henricus Lo- 
tharingorum : damals gab es zwar einen Herzog Hermann 
von Sachjen, aber feinen von Baiern, der Theodorich und 
feinen von Lothringen, der Heinrich hieß. Unter den Bir 
Ihöfen, die erwähnt werden, daß fie die Urkunde unterfchries 
ben, fommen auch der Erzbiſchof Heinrih von Trier, der da- 
mals kurz vorher in Stalien geftorben und der Biſchof 
Balderich von Lüttich vor, welch letzterer fchon acht Jahre 
früher aus dem Xeben gefchieden war. Wie Eonnte Lacomblet 
chne eine zweifelnde Bemerkung an der Aechtheit der Urfunde 
diefelbe in jein Urfundenbucd) aufnehmen? In der andern Ur- 
funde v. 3. 962., welche Lacomblet von Bruno gibt, iſt im 
Datum die Zahl anno undecimo unridhtig: ed muß nono 
heißen. Der Irrthum ift aus der Schreibung der Römifchen 
Zahlzeichen leicht zu erflären. Daß übrigens Bruno dem Rio: 
ter S. Pantaleon wie auch andern Klöftern zu Cöln, Bonn, 
Xanten, Soeſt beveutende Schenkungen gemadjt hat, zeigt fein 
Teftament bei Leibnitz scr. rer. Brunsv. I. 289. Berk VI. 274. 
Miraei op. dipl. III. 295. Auch die Chronifen machen davon 
Grwäßnung. Thietmar. Chron. IV. p. 772. 


J. Aſchbach. 


Albertus Aquenfis. 


Lo chans tenra deves Suria 

E ill crotz on dieus nos rezemia 

E ‘1 saint sepulere e '] loc on e 

A. cobrar qui volra mersee. 
Profeta, vai e te ta via 

Vas magna, on pretz no s desvia. 


Pierre d’ Auvergne. 
1214. 


Das Gefchichtswerf des Canonikers Albertus, wel- 
ches, feinem Hauptinhalte nach, den Berichten heimge- 
fehrter Pilger entnommen ift, bilvet für die Ereigmiffe 
des erften Kreuzzuges die reichlichfte umd zuverläffigfte 


. Duelle. Die. warme Begeifterung,. mit welcher der 


Berfaffer die Großthaten feiner Helden verherrlicht, bie 
lebendige Weife, wie er bie Anftvengungen und Drang- 
fale der Unternehmung veranschaulicht ‚ verfehlen ben: 
beabfichtigten Eindruck auch bei dem heutigen Leſer keines⸗ 
wegs, wenn gleich die geänderte Geſinnung und Denf- 
weife eine-folche Theilnahme unmöglich macht, wie Albertus - 
in feinem Zeitalter fie vorauszufegen berechtigt war. Der 
fromme Glaube des Gefchichtfchreibers betrachtet die Un- 
ternehmungen der Kreuzfahrer wie von einem höheren 
Willen hervorgerufen und beſchützt. Cr.verfchmäht es 
deshalb, die Thorheiten und Frevel zu - verfchtweigen, 
welche ſich im ungertrennlichen Geleite des aufopfernden . 
Heldenmuthes zeigten, der die Evelften und Beften zum 
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gelobten Lande fortriß. In dieſer Ueberzeugung iſt die 
Wahrheitsliebe begründet, womit er, und zwar bis auf 
jeden Nebenumſtand, alles treu und gewiſſenhaft mitzu⸗ 
theilen bemüht iſt, was er nur über den Verlauf des 
Zuges in Erfahrung zu bringen Gelegenheit gehabt 
hatte. Wir find deshalb nicht ungerecht gegen den Be⸗ 
rihterftatter, wenn dieſelbe Grundanſchauung ihn veran- 
laßt, auch alles Wunderbare, was nur in die bewegten 
Gemüther der Pilger Eingang gefunden hatte, und wenn 
er manches Abenteuerliche, das die Sage aus dem hei» 
ligen Lande berichtete, in billigen Zweifel zu ziehen un« 
terläßt. Die ausgefprochene Anerkennung wird unferm 
Berfaffer gern von Jedem zugeftanden werben, ber fei- 
nem Werke eine nähere Beachtung widmen will. Die 
gewiſſe Ermittelung feiner Heimath und feiner Lebens- 
verhältniffe wird, wenn fie gelingen follte, den Freun- 
den der Gefchichtsfunde des Mittelalters durchaus wills - 
fommen - fein. 

Die Handſchrift, aus welcher Heineccius das Wert 
des Albertus im Jahre 1584 zuerſt veröffentlichte, nannte 
den Namen des Verfaſſers nicht. David Hoeſchel hat 
das Verdienſt, denſelben in der Vorrede zu feiner Aus⸗ 
gabe der acht erſten Bücher der Anna Komnena zuerſt 
bekannt gemacht zu haben. Bongars fügte in ſeiner 
Sammlung der Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge, dem 
fonft unveränderten Abdruck der erften Ausgabe die Ue⸗ 
berichrift bei, welche er von Hoefchel erhalten hatte, 
Wir bedauern, daß fein. Verfprechen,, auch die abwei—⸗ 
enden Resarten des Hoeſchel'ſchen Manuferiptes befannt 
ju machen, unerfüllt geblieben iſt. Nicht weniger haben 
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wir zu beflagen, daß die gelehrten Benedictiner, Mar⸗ 
tene und Durand, welche in der Abtei Gladbach eine 
Handfchrift auffanden, die fie dem zwölften Jahrhundert 
zufehrieben, uns feine nähere Nachricht darüber mit- 
theilten. 

Alles, was über die Lebensverhältnifie des Alber- 
tus bis jegt zu erfahren möglich war, befchränft fich 
auf die Angabe der angeführten Ueberfchrift, auf bie 
kurze Mittheilung,, welche der DVerfaffer uns in ber 
Borrede zu machen für gut fand, und die fpärlichen 
Andeutungen, welche eine aufmerffamere Forfchung aus 
dem Inhalte des Werkes felhft gewinnen Tann. Das 
Refultat ift weit entfernt, unfrer Wißbegierde genügend 
zu entfprechen. In der fraglichen Ueberfehrift wird der 
Berfaffer custos. et canonicus aquensis ecclesiae ge- 
nannt. In der Vorrede berichtet derfelbe, im jugendli- 
hen Alter babe er oft fich darnach gefehnt, Theil an 
den Kreuzzügen zu nehmen, und fein Gebet bei dem 
Grabe des Heilandes zu verrichten; vielfache Hinderniffe 
hätten jedoch die Erfüllung feines Vorhabens vereitelt. 
Um nun ſich wenigftens im Geifte der Pilgerfahrt bei- 
zugefellen, babe er fich entfchloffen, Einiges von ben 
flaunenswerthen Ereigniffen, worüber die Mittheilungen 
der Rrenzfahrer ihm Nachricht gegeben, dem Gedächt- 
niffe der Nachkommen zu überantworten, Er verfpricht, 
zu erzählen, wie Fürften und Völker, gleichmäßig von 
der Liebe Chrifti entflammt, Heimath, Angehörige und 
alfes Liebe ber Welt verlaffen; wie auf dem mühevol⸗ 
len Zuge nach Jeruſalem ſie unzählige Sarazenenheere 
befiegt, den Zugang zu dem Grabe des Heilandes frei 
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gemacht, und jeden den Pilgern vorher anferlegten Tri- 
but abgefchafft hätten. 

Diefe Inhaltsanzeige fcheint dem Beginne der Er- 
zähfung ganz paffend und natürlich vorangeftellt, und 
Niemand wird Teicht auf den Argwohn gerathen, daß 
fie nicht vollftändig und eigenthümlih von dem VBerfaf- 
fer herrühre. Und doch iſt diefer Theil des Prologs 
nur einem andern Schriftfteller entlehnt — nämlich dem 
ungenannten Mönche des St. Andreasflofters zu Cam⸗ 
brat, welcher die Drei Bücher der Chronif des Balderich 2) 
in zwei zufammenzog, und in einem beigefügten dritten 
eine Fortfegung derfelben bis zum Jahre 1183 Tieferte. 
Was diefer, den erften Kreuzzug gelegentlich berührend, 
als den Stoff einer eigenen, größeren Darftelfung an- 
gibt, führt Albertus, wefentlih mit benfelben Worten, 
blos mit einiger rhetorifchen Erweiterung, als den In⸗ 
haft feiner vollendeten Arbeit an. Der Mönch von 
Cambrai wünjcht die Abfaffung einer Gefchichte des 
Kreuzzugs (die alfo zu feiner Zeit in den Niederlanden 
noch nicht vorhanden war,) vornehmlich der darauf be= 
züglichen Lieder wegen, die allenthalben gefungen mwur- 
den, und der Gedichte, die auch fchriftlich erhaften wur- 
den. Die einfache, thatfächlihe Wahrheit wurde auf 
diefem Wege gewiß nicht überliefert. Die abenteuerli- 
hen Erzählungen von den Helventhaten und der Riefen- 
flürfe Gottfrieds, welche auch Albertus u. A. nicht ver- 
fhmäht haben, mögen durch die Volksdichtung zuerft in 
Umlauf gefegt worden fein. Wer fann uns fagen, ob 
die Anfforderung, welche in der Stelle ver angeführten 
Chronif Tiegt, den Albertus nicht zuerft anregte, fich 
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der Gefchichtfchreibung zu widmen? Hiernach ſcheint es, 
daß das anfängliche Vorhaben des Verfaffers blos dar- 
auf gerichtet war, die Eroberung des gelobten Landes 
durch den Herzog Gottfried von Bouillon zu fehildern. 
Er hat indeſſen feine Gefchichte bis zu dem ziweiten 
Regierungsjahre des Königes Balduin I. fortgeführt, 
und bie Erzählung, nach unferm Dafürhalten, nur da 
abgebrochen, wo genauere Hülfsquellen ihm nicht ferner 
‚zu Gebote ftanden. Vielleicht entfpricht der angegebene 
Inhalt dem Werfe nur deshalb unvollfommen, weil er 
aus einer andern Schrift hieher übertragen wurde. Daß 
Albertus bereits in vorgerüctem Alter fand, als er 
feine Geſchichte verfaßte, fagt er felbfl. Die Vermu- 
thung, daß der Tod feine Bemühung unterbrochen habe, 
fönnte nur auf den Umſtand geſtützt werden, daß bie 
Meberfchrift erft von einer fremden Hand feinem Werfe 
vorangefeßt worden zu fein fcheint. In der Handfchrift, 
welche auf der Stabtbibliothef zu Nürnberg gefunden 
worben ift, 3) fehlt der Titel, wie in dem durch Hei⸗ 
neccius entdeckten Coder. Die Meinung, daß der Ber- 
faffer in dem Fortgange den Ereigniffen feiner eigenen 
Epoche fehrittweife folgte, und kurz nach dem Zeitab- 
ſchnitte, bei welchem feine Geſchichte endet, fein Leben 
beſchloß, halten wir für durchaus unbegründet. Eine 
Betrachtung, welche Albertus, in feinem fechften Buche, 
über den. Erfolg der Unternehmung Gottfrieds anftellt, 
weiſt bentlich darauf Hin, daß das Werf erft Tängere 
Zeit nach Beendigung des erften Kreuzzuges gefchrieben 
wurde. 3) 

Wenn Albertus (V1.50.) verfichert, die Hauptfahne 
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des Aegyptiſchen Heeres, welche Robert, Graf der 
Normandie, in der ruhmvollen Schlacht vor den Thoren 
von Askalon erbeutete, werde noch „bis auf den heuti⸗ 
gen Tag in der Kirche des heiligen Grabes aufbe- 
wahrt: fo dürfte Diefes Anlaß zu der Schlußfolge geben, 
fein Werk müfle wenigftens vor dem Jahre 1187 aus 
gearbeitet worben fein, in welchem Jeruſalem wicder 
unter die Obmacht der Saracenen fam, die gewiß feine 
Trophäe ihrer Feinde länger an dem heiligen Drte 
duldeten. Allein ein vollgültiger Beweis könnte aus 
diefer Stelle nur in dem Falle abgeleitet werden, wenn 
die beftimmte Gewißheit vorhanden wäre, daß der Ver- 
faffer nicht etwa blos die wörtliche Angabe eines Alte- 
ren, ihm Yorliegenden Berichtes wiederhole. Derfelbe 
Zweifel darf in Betreff ver Zeitbeflimmung erhoben 
werben, welche an zwei andern Stellen mit venfelben 
Ausdrüden vorfommt. Es wird nämlich angegeben 5), 
daß von den gefangenen Kreuzfahrern aus dem Heere 
Peter des Eremiten, welche die Bulgaren wegführten, 
gegenwärtig noch Viele im Lande der Letzteren wieber- 
gefunden würden; und daß von dem Schieffale ber Mut⸗ 
ter des Markgrafen Leopold von Deftreich, Ida, welche 
bei dem unglüdfichen Kreuzzug des Jahres 1102 in 
türkiſche Selaverei gerieth, man noch zur Stunde feine 
Kunde erhalten habe. Bevor es vergönnt fein wird, 
aus diefen Andentungen fichere Folgerungen hinſichtlich 
des Zeitraumes abzuleiten, in welchem Albertus Ichte 
and feine Gefchichte fchrieb, muß vorab das Verhäftniß, 
in welchem berfelbe zu ſeinen Quellen ſtand, klar er⸗ 
mittelt werden. 


— 48 — 


Nur einmal wirft unſer Verfaſſer einen Blick auf 
bie Ereigniffe, die, während die Kreuzfahrer mit ber 
Eroberung Syriens befchäftigt waren, in ihrer Heimath 
por fich gingen. Er gevenft nämlich (XI. 48) der ge- 
waltfamen Demüthigung der Nömer, wodurch Kaifer 
Heinrich zu Anfang des Jahres 1111 die Rechte feiner 
Dbergewalt zu behaupten wußte. Die wenigen. Worte, 
womit dieſe Begebenheit erwähnt wird, find hinreichend, 
um die beftimmte Partheianficht zu beurfunden, welche 
dem Antheil, den Albertus an dem glücklichen Erfolge 
der faiferlichen Waffen nahm, zum Grunde lag. 

Die Ueberfchrift, welche Hoefchel in feinem Manu- 
ſeripte fand, läßt es ungewiß, ob Albertus dem Ma- 
rienſtifte zu Aachen am Niederrhein, oder zu Aix in der 
Provence angehörte. Die gewöhnliche Meinung, welche 
wahrſcheinlich durch die gelehrten Verfaſſer ver Gallia 
Christiana und der Histoire litteraire de la France 
eingeführt wurde, und welche fih z. B. noch in ber 
Biographie universelle wiederholt findet, weift ihm 
die Iedtere Stadt als Heimatb an. Eine genauere 
Beachtung der Andeutungen, welche in. feinem. Werfe 
ſich auffinden Yaffen, erweift jedoch dieſe Anficht als 
durchaus unhaltbar. Der umftändliche Bericht, der von 
einem Traumgefichte abgeftattet wird, welches die künf⸗ 
tige Erhöhung des Herzogs Gottfried auf den Fönigli- 
chen Thron von Serufalem einem Rlerifer der. Marienfirche 
zu Aachen, Namens Gifelbert, voraus geoffenbart ha⸗ 
ben fol, Hat Michaud ©) veranlaßt, die für Süpfranf- 
reich erhobnen Anfprüche aufzugeben. Jeder aufmerffame _ 
Lefer wird indeffen in dem Gefammtinhalte des Werfes 
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noch bündigere Beweiſe entdecken, welche das deutſche 
Vaterland des Verfaſſers über allen Zweifel erheben. 
Der Haupttheil der Erzählung nämlich iſt dem Antheil 
gewidmet, welchen die Kreuzfahrer aus Brabant und 
Niederlothringen unter Gottfried und Balduin an der 
Eroberung des gelobten Landes nahmen. Die Bewe⸗ 
gungen, welche das übrige Europa zu demfelben Ziele 
fortriffen, : die Thaten, wodurch fich Die andern Heerfüh- 
rer auszeichneten, berichtet Albertus, und in fo fern, 
wie der Zufammenhang und der Fortfchritt der Bege- 
benbeiten es fodern. Dffenbar aber hat er hievon nur 
eine allgemeinere Kenntniß fich erwerben können. Boll. 
kommen vertraut ift er hingegen” mit Allem, mas 
auf das Wirken der genannten Fürſten ‚Bezug bat, 
Er führt uns in dem Kreis ‚ihrer näheren Umgebung 
ein, und erzählt manche Züge ihres häuslichen Lebens, 


welche nur von vertrauten Dienern oder Sreunden übers 


liefert werden fonnten, Die Thaten diefer Helden, ih». 
rer Anverwandten und Dienſtmannen zu erhöhen, ihre 
Bervienfte im hellſten Lichte zu zeigen, koͤnnte als das 
Hauptaugenmerk des Berfaffers gelten, wofern nicht der 
religiöfe Standpunkt des Pilgers, von welchem aus er 
vie Begebenheiten betrachtet, und das beftimmt angegebne 
Vorhaben, nach Kräften die Unternehmungen der Kreuz⸗ 
fahrer zu unterſtützen, e8 ganz unwahrſcheinlich machten, 

daß irgend eine Nebenrücficht Einfluß auf feine Dar- . 
fellung geübt habe. Die einhelligen Lobſprüche der 
Zeitgenoffer, welche bie riftlichen Tugenden des Her- 
pges Gottfried umd den Ernſt und die Strenge feiner _ 

ur auf den geheiligten Zweck des "Zuges gerichteten 


— 50 — 


Gefinnung preifen, dürfen ung zu der Annahme berech-⸗ 
tigen, daß er felbft um allen irbifchen Nachruhm umbe- 
fümmert war. Bei Balduin aber mochte ein Iebendige- 
res Intereffe vorhanden feyn, feine und feines Bruders 
Thaten aufgezeichnet, und die gehäfligen Streitigfeiten 
mit den Kampfgenoffen aus dem füblichen Europa, fo 
wie mit der Geiftlichfeit von Serufalem von dem rich 
tigen Standpunkte aus gewürdigt zu wiflen. Wie Ra- 
dulf durch Tankred, Wilhelm von Tyrus dur den 
König Amalrich zur Gefchichtfchreibung aufgefodert wur« 
ben, mochte auch ein den Niederlanden angehöriger Kle⸗ 
rifer einen gleichen Auftrag von Balduin erhalten haben, 
oder die treue Fürforge für den Ruhm des Dienfthern 
fonnte einen folchen auch von felbft dazu anfpornen. 
Und wo follen wir annehmen, daß Aufzeichnungen von 
diefer Art erhalten wurden — am Niederrhein, ober 
im ſüdlichen Franfreih? Aachen, der Hauptſitz des 
Herzogthumes Niederlothringen, fland zu biefer Land» 
fehaft, eben fo wie zu Brabant in manmichfachen Bezie- 
Hungen. Es fei vergönnt, daran zu erinnern, daß 
Gottfried von Bouillon, bevor er den Zug ins heilige 
Land antrat, Schirmongt des Klofters zum h. Adalbert 
war, und in diefer Eigenfhaft im Sabre 1089 den 
Borfig bei einem gerichtlichen Zweifampfe einnahm, zu 
welchem biefes Klofter, um ftreitige Befigungen zu ver- 
fechten, feinen Kämpfer ftellte.) Zu feiner Zeit konnte 
es einem Geiftlichen, der eine der bedeutendſten Würden 
bei dein Aachner Stifte beffeibete, ſchwer werben, zur Keunt⸗ 
nißnahme der Berifhte zu gelangen, welche von den Gefähr- 
ten Gottfrieds oder Balduin zurückgelaſſen feyn mochten. 
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Diefelbe Aufmerkſamkeit, mit welcher Albertus die 
Berrichtungen Gottfrieds und Balbuind aufgezeichnet 
bat, fehen wir in feinem Werke auch den Thaten und 
Schickſalen mehrerer Ritter zugewendet, welche ber Ver⸗ 
wanbtfchaft berfelben angehörten, over fih in ihrem 
Dienftgefolge befanden. Insbeſondere laͤßt fich dieſes 
in Betreff folcher wahrnehmen, deren Wohnfige fi am 
Niederrhein befanden. Als Beifpiele führen wir bie 
Stellen an, welche uns von den Helbenthaten des Franfo 
und Sigemar Runde geben, als deren Geburtsort uns 
Mecheln an der Maas genannt wird 8); fodann bie 
Nachrichten über das Lebensende Des Ritters Adelhard 
von Wizam und feines Schwefterfohnes Piscellus. 9) 
Wir verweifen ferner auf die ausführliche Erzählung 
der kühnen Thaten, wodurch ein deutſcher Ritter Wicker, 
vom Gefolge Gottfriebs, fich hohen Ruhm erwarb, 10) 
fo wie auf die Mittheilungen, die uns über den Ritter 
Reinald von Hamersbach gemacht find. 1) Noch be- 
achtenswerther feheint und die genaue Darlegung der 
friegerifchen Laufbahn, welche Hugo von Falfenberg im 
Morgenlande verfolgte und die Angabe über feinen und 
feines Bruders Tod. 17) Wir haben bereits angeführt, 
daß der neuefte franzöfifche Gefchichtfchreiber der Kreuz⸗ 
jüge in dem Aachener Klerifer Gifelbert, deffen Traum⸗ 
geficht uns durch Albertus überliefert wird, einen Lands⸗ 
mann des Erzählenden erfennt. Zu derſelben Bemer⸗ 
fung über das Baterland deſſelben Tann der Ritter 
Hezelo von Rinsweiler, im Jülichgau, Veranlaffüng ge- 
ben, von welchem Albertus erzähfk; daß, zehn Jahre 
dor dem Kreuzzuge, er, nach einer mit Gottfried gehal- 
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tenen Jagd, einſchlummernd, durch eine ähnliche Viſion 
die künftige Größe ſeines Gefährten im Voraus erfah⸗ 
ven babe.) | 

Daß unfer Verfaſſer fih in dem Falle befand, die . 
beftimmteften Nachrichten über Creignifle einzuziehen, 
deren Schauplat der Niederrhein gewefen war, und 
über'Perfonen, welche dieſem Landftriche angehört hatten, 
ergibt fich ferner aus den Auffchlüffen, welche wir ihm 
binfichtlich der graufamen Judenverfolgung verdanken, 
die zu Köln ihren Anfang nahm, zu Neuß und zu Mainz 
fortgefegt wurde. 19) Seine Erzählung von den Schid- 
falen einer Nonne aus Trier, welche dem erften Kreuz 
zuge fich angefchloffen hatte, gibt uns hiefür ebenfalls 
einen Beleg. 6) Wir erfehen Dies endlich aus der näs 
beren Runde, die ihm über die Schiffe und ihre Führer 
geworben war, welche im Jahre 1110 von Antwerpen 
ausliefen, und während der Belagerung von Berytus 
an der forifchen Küſte erfchienen. 16) 

Den wichtigeren Gründen, bie bisher geltend ge= 
macht wurden, um in Albertus einen Canonifer des 
Stiftes zu Aachen nachzumeifen, mögen noch bie folgen» 
den Andeutungen angereiht werben, wem fie gleich 
Manchem weniger erheblich feheinen werden. Auf die -- 
mangelhafte Nechtfchreibung franzöfifcher Cigennamen, 
welche bei Albertus angetroffen wird, haben bereits bie 
gelehrten Benediktiner, von denen bie Litterärgefchichte 
Frankreichs herrührt, hingewiefen. Zu einem Schluffe - 
auf die nörbliche Heimath des Schriftflellers dürfte auch 
der folgende Umſtand berechtigen. Er berichtet uns. 
nämlich (1. 12.), der Mangel an Lebensmitteln habe 
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die von den Bulgaren hart bedraͤngten Schaaren Peter 
des Eremiten veranlaßt, das reifende Getreide abzumä⸗ 
hen, und gleich zu röſten. Da dieſe Begebenheit im 
Monate Julius Statt hatte, fo hält er es für nöthig 
hervorzuheben, daß in. den .untern Donauländern die 
Getreiveernte bereits zu diefer Jahreszeit vorgenommen 
werden kann. Ein Bewohner der Provence würde dieſe 
Bemerkung gewiß für überflüffig gehalten haben. An . 
einer andern Stelfe (XI. 42.) nennt er, der Sitte fei- 
nes Heimathlandes eingebenf, das Feft des h. Michael 
(am 29. Sept.) als den Zeitpunkt, wo die Felvfrüchte 
eingefammelt werben. | 
Das Nekrologium des Aachner Münfterftiftes, das 
in den Fällen, wo man eine Belehrung durch daſſelbe 
erwarten darf, felten vergeblich befragt wird, 17) gibt, 
and zwar in dem von der älteren Hand gefchriebenen 
Theile, ven 18. Januar als den Todestag eines Cuſto⸗ 
ben Albertus an mit folgenden Worten: 

Orbiit] Albertus custos dyacon. frater noster 

pro quo data est una libra .VI. capon.- 
Wir zweifeln feineswegs, daß dieſe Angabe auf den 
uns befchäftigenden Gefchichtfehreiber zu beziehen fey. 
Bevor wir es verfuchen, dur Benutzung andrer 
Duellen, nähere Auffchlüffe über die Zeitepoche, 
welcher er angehörte, und über feine, von dem Ge⸗ 
Ihihtswerfe unabhängigen Leiflungen zu gewinnen, 
wird es unfern Lefern ‚nicht unintereffant ſeyn, die 
amtliche Stellung, ‚welche er bei der Kirche einnahm, 
genauer kennen zu lernen. Der Wirkungsfreis, dem er 
vorftand, bereitete vielleicht die Hinderniffe, wodurch 
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er von der beabſichtigten Pilgerfahrt zurückgehalten 
wurde. 

Der Probſt des Marienſtiftes zu Aachen war, wie 
zahlreiche, bei Urkunden des früheren Mittelalters vor⸗ 
kommende Unterſchriften es nachweiſen, Hofkapellan der 
deutſchen Kaiſer. Die dem Kapellan zugewieſenen Ge⸗ 
ſchäfte beſtanden urſprünglich und weſentlich darin, den 
Gottesdienſt des Feldlagers zu beſorgen. Seiner Ob⸗ 
hut waren die kirchlichen Geräthe, die für den Gottes- 
dienft erforderlichen Bücher, ganz beſonders aber bie 
Reliquien anvertraut. 'D) Es darf angenommen werben, 
daß auch der Aufbau der Lagerfirche feiner Aufficht an⸗ 
heimgegeben war. onftantin ber Große hatte bereits 
bie Fürforge getroffen, daß eine Zolfficche bei jedweder 
Ragerftätte errichtet, und daß Prieſter und Diaconen 
den Heerzügen folgen follten, um den chriftlichen Got⸗ 
tesvienft zu begehen, und alles: dafür nothwendige zu 
überwachen. 9) Die Byzantinifchen Kaiſer hielten bis 
zum Umfturz ihrer Herrfchaft dieſe Anordnung feft. 
Die abendländifchen Könige und Fürften, denen alle 
Einrichtungen des NRömerreiches als ftreng zu befolgenve 
Mufter galten, verfäumten bei Annahme des Chriften- 
thums nicht, die kirchliche Feier, welche das Glück ihrer 
Waffen ſchirmen und fichern follte, in den Kreis ihres 
Lagerd aufzunehmen. Um die Einführung und Beibe- 
haltung diefer Inftitution vollfländig zu würdigen, muß 
man in Erwägung ziehen, daß die Anordner des chrift- 
lichen Cultus früßzeitig darauf bedacht waren, die als 
sorbilplich geltenden Formen und Satzungen bes alten 
Bundes für die Drganifation des kirchlichen Lebens zu 
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benutzen, und jedwede Sitte, die ein religiöſes Bedürf⸗ 
niß ins Daſeyn gerufen hatte, durch eine darauf gege⸗ 
bene Beziehung zu heiligen. Das Beiſpiel der Prieſter 
und Leviten, welchen die Stiftshütte und die heiligen 
Geräthe, und ſpäter die Obhut des Tempels anvertraut 
war, wurde nicht überſehen, um den ganz analogen 
chriſtlichen Gebrauch zu rechtfertigen.?) Wenn auch 
die kirchliche Geſetzgebung eifrigſt bemüht war, die Kle⸗ 
riker von der Theilnahme an kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
gen fern zu halten, ſo wurde doch für diejenigen, welchen 
die Beſorgung des Gottesdienſtes im Lager oblag, eine 
Ausnahme geſtattet.?) Der Kapellan blieb, wie man 
auch aus den Gedichten des fpätern Mittelalters fich 
erinnern wird, ber unzertrennliche Begleiter der Fürften 
und Großen bei jedem Auszuge. 2?) Der Mantel 
(capa) des h. Martin, das geachtefte Kleinod der frän- 
kiſchen Könige, gab fowohl dem Geiftlichen, der ihn 
aufzubewahren hatte, wie der Lagerkirche, in welcher er 
niedergelegt, und worin er umbergeführt wurde, den 
Namen. 2°) 

Diefelben Verrichtungen und Pflichten, welche dem 
Kapellan in dem beweglichen Lager oblagen, wurden ihm 
auch in Bezug auf das ſtehende Hoflager, den Pallaſt, 
und deffen Kirche, bei welcher er als Probſt angeftellt 
wurde, übertragen. Beiläufig mag bier bemerkt wer- 
ten, daß zwifchen ven beiden erwähnten Räumlichkeiten 
nicht blos eine Analogie bedingt war durch die gleiche 
Drganifation der innerhalb derſelben ſich beivegenden 
miltärifchen Umgebung ber Kaiſer, fondern daß auch in 
architektoniſcher Hinfiht. eine ſehr genaue Uebereinſtim⸗ 
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römiſchen Großen iſt, wie die Ruinen des Pallaſtes 
Diokletians zu Spalatro am belehrendſten nachweiſen, 
ein treues und vollſtändiges Abbild des Lagerbau's. 
Auf: die ſämmtlichen Anlegen des früheren Mittelalters 
erbten die Grundſätze, Formen und Einrichtungen der 
römiſchen Bauten fich fort. .Da, wie wir angeführt 
haben, in dem römifchen Lager, feit Conftantin, eine 
chriſtliche Kirche an den Platz der Heiligthümer getreten 
war, die man auf dem Queerwege von dem Prätorium 
aufzuſtellen gewohnt geweſen war, ſo wieſen die Erbauer 
der byzantiniſchen und fränkiſchen Palläſte den zu grün- 
denden Hoffapellen eine entſprechende Lage, auf dem. 
äußeren Vorhofe an. Eine den baulichen Alterthümern 
des Aachener Domes ausſchließlich gewidmete Arbeit 
wird uns Gelegenheit geben, näher auszuführen, welchen 
Einfluß bie Lagerlirche auch durch ihre Form auf bie 
Hoffapelle ausgeübt: hat.. Nicht felten iſt der oktogone 
Tempel des Pallaſtes zu Spalatro mit der Kapelle des 
Pallaſtes zu Aachen verglichen worden, und zwar mit 
allem Recht. Die nahe Verwandtſchaft der beiden Ge- 
bäude, welche ſich ſowohl in ihrer äußeren Erſcheinung 
kund gibt, wie in dem räumlichen Verhältniß ‚in wel⸗ 
chem beide zu den Herrſcherwohnungen ſtehen, kann 
nicht in Abrede geſtellt werden. Eine direkte Einwir⸗ 
kung des einen Bauwerkes auf das andere hat jedoch 
ſicher nicht Statt gefunden. Gleiche Urſachen brachten 
nur bei den durch Zeit und Raum ſo weit von einan⸗ 
der geſchiedenen Anlagen dieſelben Wirkungen hervor. 
Die gleichen Grundſätze, von welchen die, wir möchten 
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faft fagen, in. verfelben Schule gebildeten Baumeifter 

ausgingen, die einander durchaus entfprechenden Zwecke, 
welche fie zu erreichen bemüht waren, haben allein die 
Gleichförmigkeit ihrer Leiftungen bedingt. — 

Kehren wir, nach dieſet kurzen Ahfchweifung zu 
dem Haupigegenftand unfrer Unterfuchung zurüd. Die 
bauliche Erhaltung der Pallaftfapelle, vie Aufbewahrung 
der darin befinplichen Schäge war die Sache des Prob- 
fies, deſſen Amt deshalb auch mit dem Namen custo- 
dia bezeichnet wird. Da er felbft im beſtändigem Ge- 
leite des Kaifers fich befand, und nur mit ihm, nad 
längeren -oder Türzeren Zwifchenräumen, in den Pallaft 
einfehrte, ſo wird zur Begehung eines beſtändigen Got» 
tespienftes in der Hoffapelle eine Anzahl von Geiftlichen 
beftimmt, deren Vorfteher der Dechant war. Bei dem 
Aachener Münfter fungirten, wenigftens feit den Zeiten 
Kaifer Otto IL, fieben Priefter und fieben Diafonen. 
Wie die Berufsobliegenheiten, fo waren auch die Woh- 
nungen und das Einfommen diefer Höfterlichen Gemeinde 
von denen des Probftes durchaus gefondert. Da diefer, 
meiftens. abtvejend, den Anfoderungen feines Dienflzwei- 
ges nicht zu entiprechen im Stande war, fo wählte er 
aus der Zahl der bei der Kirche angeftellten Canoniker 
einen Bertreter, der bald, mit Nüdficht auf den Vor⸗ 
fieher der Kapelle, Bicedominus, bald, mit Rückficht 
auf feine Amtsübung, Cuſtos genannt wird, und von 
dem gleichnamigen untergeordneten Kirchendiener wohl zu 
unterfcheiden if. Mit feinem Wirkungsfreife werben 
wir hinlänglich durch die Eidesformel befannt, welche ex 
bei Antretung feines Amtes abzuſchwören hatte. lee 
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Leſer finden dieſe in der erſten Beilage abgedruckt. 29) 
Die fpätere Zeit vervielfältigte Die Firchlichen Würden, 
und fette dem Vicedominus einen Cuſtos zur Geite. 
Aus andern für die getheilte Amtsverwaltung eingerich- 
teten Eidesſormeln, deren Mittheilung wir bier für 
überflüffig erachten, geht hervor, daß bie Ausübung der 
mit der Würde des zu vertretenden Probftes verbunde- 
nen Schuöpflicht der Kirche und ihres Gebietes von dem 
erfigenamnten Beamten zu handhaben war, während die 
übrigen Gefchäfte der Beforgung des Cuſtos überlaffen 
blieben. — 

In dem Verhältniffe, worin fih der Probſt und 
fein Stellvertreter zu der übrigen Geiftlichfeit der Kirche 
befanden, Tag der Grund zu manchen Irrungen und 
Streitigleiten, welche oft genug fich erneuerten. Die 
Probſtei, welche durchgängig an Anverwandte oder. Kanz⸗ 
fer der Kaifer verliehen wurde, machte eine überaus 
einträgliche Pfründe aus. Manche wohlwollende und 
uneigenmüßige Pröbfte überließen einen Antheil an ihrem 
Einfommen dem minder reich botirten Kapitel; Andre, 
die zu einer folchen Freigebigfeit nicht geneigt waren, 
nahmen alle Einkünfte ihres Amtes für fich in Anfpruch, 
verfuchten fogar auf Koſten des Kapitels fie zu erwei⸗ 
teen, oder wollten die ihnen zufallenden Laften aus 
Mitteln der Kirche beftreiten, über welche man ihnen 
fein Verfügungsrecht zugeſtand. Während einige Kaiſer 
und Pröbſte koſtbare Geräthe, Gewande, Reliquien 
n. ſ. w. in dem Schat der Kirche anhäuften, nahmen 
andre keinen Anftand, folche als das perfönliche Eigen- 

„Fum ber Regierenden hinwegzuführen. 25) In allen 
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Fällen hatten die Cuſtoden, wie ſich von ſelbſt ergibt, 
zugleich das Intereſſe ihrer Committenten und (mittel- 
bar) der Kaiſer wahrzunehmen. Ihre Stellung mochte 
deshalb Leicht ihre politiſche Meinung bevingen, die bei 
Uebertragung ihres Amtes gewiß nicht unberüdfichtigt 
blieb. Diefen Verhältniffen gemäß darf es uns nicht 
im Mindeften Wunder nehmen, daß wir in unſerm Als 
bertus einen entfchievenen Anhänger ver Fatferlichen 
Sache erfannt haben. 

Da die Pröbfte des Aachener Stiftes die Kaifer 
als Hoffapellane allerwäarts begleiteten, und ihre Un⸗ 
terfchriften vielen Faiferlichen Urkunden beifügten, fo ift 
e8 nicht fchwer, die Reihenfolge derſelben, von dem 
11ten Jahrhundert an, ohne Unterbrechung zu verfolgen. 
Bon ihren Stellvertretern, die zu Aachen zurüchlieben, 
fennen wir hingegen nur einige wenige. Mittelft einer 
Urfunde des Jahres 1107 erfahren wir, Daß der da—⸗ 
malige Probft, Albert, Kanzler Kaifer Heinrich V. einen 
gewiffen Lietbertus zu feinem Vertreter ernannt hatte, 26) 
Deshalb darf ver Priefter Albertus, ein Kanoniker des 
Aachener Stiftes, der in derfelben Urkunde genannt wird, 
mit dem gleichnamigen Hiftorifer durchaus nicht ver- 
wechjelt werben. 27) Wir wiffen nicht, welchen Perfo- 
nen das Cuſtodenamt unter den zunächft folgenden Pröb- 
fien, Arnolo I., Hugo Graf von Sponheim, und Ar- 
nold 1. anvertraut war. Erft im Jahre 1140 begegnet 
uns ein Euftos, Namens Conrad, der feine Beftellung 
von dem Probſte Heribert erhalten Haben muß. Die 
wichtigen Dienfte, welche dieſer Probft feinem: kaiſerli⸗ 
hen Herrn leiſtete, find gefchichtlich bekannt, \eime 
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unmittelbaren Nachfolger waren Arnulf 28) und Otto, 
welcher Lebtere, einer Urkunde zufolge, ein Anverwand- 
ter des Kaiſers (Friedrich 1.) war. — Im September 
des Jahres 1185 Hielt Kaifer Heinrich VI. einen Reichs⸗ 
tag zu Lüttich, auf welchem der Herzog von Lothringen, 
Gottfried H., nebft feinen beiden Söhnen erfchien, 
und gegen Ausbezahlung von 215 Marf Silber auf | 
das Gut Tilz, welches er vom Reich zu Lehen Hatte, ' 
zu Gunſten des Marienftiftes in Aachen verzichtete. 
Eine der beiden über biefe Verhandlung ausgeftellten 
Urkunden belehrt und, daß in dem genannten Jahre der 
faiferliche Kanzler, Gottfried von Viterbo, Probft des 
Aachener Stiftes, und ein Canoniker Albertus fein Ver- 
freter war. Wir tragen Fein Bedenken, den Letzteren 
für identifch zu erklären mit dem Cuſtoden, deſſen To- 
destag wir in dem Nefrologium ver Kirche verzeichnet 
finden, und dem Gefchichtfchreiber des erſten Kreuzzu⸗ 
ges. 9) Die Unterfchrift eines Canonifers Albertus - 
fommt auch bei Urfunven der Jahre 1489, 1191 .umd 
1192 vor. Auch von diefem glauben wir, daß er von 
dem Schriftfteller keineswegs verfchieden fey. Um in 
ben furz auf einander folgenden Jahren zwei Canonifer 
deſſelben Namens annehmen zu müffen, ſcheint uns der 
Grund night zureichend, daß der Albertus ver fpäteren 
Urkunden nicht als Cuſtos der Kirche bezeichnet ift. 
Bei der feierlichen Verhandlung auf dem Reichstage zu 
Lüttich ftand der Probſt Gottfried, als Kanzler, dem 
Kaiſer zur Seite; Albertus vertrat ihn an der Spitze 
des Kapitels, und unterzeichnete in dieſer Eigenfchaft. 
Bei ben Geſchäften, worüber die fpäteren Urkunden 
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ausgeſtellt wurden, trat diefer Umftand nicht ein. Wenn 
wir nun bie. Identität der Perfonen anerkennen, ſo wer- 
ben wir dadurch nicht genöthiget anzunehmen, daß 
Afbertus bei dem Tode Gottfrieds von Viterbo, ber 
befanntlich in dem Jahre 1187 erfolgte, die Würde, 
bie er unter biefem beffeivet hatte, niederlegte. Die 
Regierung des. Raifers, der, wie bemerkt worden ift, 
bei der Verwaltung der Aachener. Probiter felbft betheis 
ligt war, wechfelte nicht. Ein beflimmter Grund hätte 
eintreten müſſen, wodurch das einmal gefchenfte Ver⸗ 
trauen zurüdgenommen worben wäre. Der Umſtand, 
daß Albertus in dem Sterberegifter der Kirche als Cu⸗ 
fios bezeichnet wird, weiſt vielmehr darauf Hin, daß er 
dieſe Würde dauernd bekleidete. Das Amt des Kämme⸗ 
rers, welches in der Verwaltung der Stiftsgüter beſtand, 
iſt dagegen nur zeitweilig von ihm beſorgt worden. 
Uebertragen war es ihm in dem Jahre 1191; in dem 
folgenden war es an einen andern Canoniker, Ricol⸗ 
phus, übergegangen. — Während viefes Zeitraumes 
war, wie wir weiter unten fehen werden, Kaiſer Hein- 
rich's Bruder, Philipp von Schwaben, Probft bei dem 
Aacherier Stifte. Bei den freundfchaftlichen Verhältniſ⸗ 
fen, die zwifchen dieſem Herrn und dem Kapitel obwal- 
teten, konnte es Keine Schwierigkeit haben, daß die Intereſ⸗ 
fen der Probſtei und des Stiftes eine Zeit über von der⸗ 
felben Perfon wahrgenommen wurden, — Nach dem Sabre 
1192 füiden wir von unferm Albertus feine weitere Syur; 
nicht ange nach dem Zeitraum fcheint er fein Leben befchlof- 
fen zu haben. Der Sänger Albert, der in einer Urkunde des 
Jahres 1200 vorfommt, hat gewiß nichts mit ihm gemein. 
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Zwar hat bereits der bekannte Theologe Chr. 
Sand, deſſen Zuſätze zu dem Werke des J. G. Voſſius 
über die lateiniſchen Hiſtoriker zu Amſterdam im Jahre 
1677 erſchienen, die Behauptung aufgeſtellt, die Ge⸗ 
ſchichte des Albertus ſey erſt um das Jahr 1184 nie⸗ 
dergeſchrieben worden, jedoch ohne Angabe der Gründe. 
Die franzöſiſchen Gelehrten haben geglaubt, fie unbedingt 
verwerfen zu müſſen, weil Albertus ſich bei unter- 
fehiedlichen Gelegenheiten auf das Zeugniß von Perfo- 
nen rückbeziehe, die ſelbſt Zufchauer der erzählten Er- 
eigniffe gewefen feien. Diefe Controverfe führt ung 
auf die Frage zurücd, ob Albertus feine Nachrichten 
unmittelbar aus dem Munde heimgefehrter Kreuzfahrer 
erhielt, ober ob er fchriftliche Aufzeichnungen benutzte, 
und überarbeitete, welche von biefen zurücgelaffen wor- 
den waren. Albertus felbft iſt weit entfernt, über bie 
Natur der Quellen und Zeugniffe, aus welchen er feine 
Darftelung entnommen, eine fo genaue und beflimmte 
Erklärung abzugeben, wie 3. B. Wilhelm von Tyrus 
thut, und wie die Hiftorifche Kritik unferer Tage fie 
wünfchen möchte. In der Vorrede wird von ihm aus⸗ 
gefagt, er beabfichtige: ex his aliqua memoriae com- 
mendare, quae audita et relatione nota fierent ab 
his, qui praesentes afluissent. Die entjeblichen 
Drangfale, welche das Heer der Pilger zu erdulden 
Batte, als e8 während der ungewohnten, fengenden Hibe 
bes Auguft 1097 die waſſerloſe Wüfte Phrygiens durch⸗ 
zog, verfichert unfer Verfaffer erfahren zu haben: non 
ex audilu solum, sed ex veridica eorum relatione, 
qui et participes fuere eiusdem tribulationis (III. 2.). 
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Wir müffen dem Lefer e8 anheimftellen, ob er mit ung 
annehmen will, daß an diefen Stellen fchriftliche Berichte 
ber Kreuzfahrer von den Nachrichten unterfchienen wer- 
ben, welche auf dem Wege mündlicher Weberlieferung 
in das Abendland und auf die Nachwelt gekommen wa- 
ren. Schriftliche Mittheilungen der Kreuzfahrer waren 
nach dem Zeugniffe des Orderikus Vitalis nicht wenige 
vorhanden; daß unferm Albertus wirklich Quellen die- 
fer Art zu Gebote flanden, beweifen die verfchienenen 
brieflihen Documente, welche er feiner Erzählung ein« 
gewebt hat. 

Es find folgende: a) Zwei Schreiben Kalmany’s, 
Königs der Ungarn, an den Herzog Gottfried. II. 3. — 
b) Gottfrieds Beantwortung bes erfteren Briefes. Ehen- 
daſ. — €) Kaiſer Alerius an Gottfried. I. 7. — d) 
ver Befehlshaber ver Veſte Hafar an Denf..V. 8. — 
e) die Befehlshaber von Asfalon, Cäſarea und Ptole- 
mais an Denf. Vii. i.— f) Tanfred an feinet, Oheim 
Boemunb IX. 42. — g) Boemund und Tanfred an 
den König Balduin. IX. 46. — Es läßt fich voraus⸗ 
fegen, daß die Perfonen, denen es vergönnt war, die 
angeführten Stüde aus der Correfpondenz der Anführer 
bes Kreuzzugs weiter mitzutheilen, im alle waren, die 
Archive diefer Fürften auch in ausgedehnterem Maaße 
zu benutzen. Die Auswahl der veröffentlichten Briefe 
ſcheint mit gutem Vorbedachte, und zwar. von einem 
Manne getroffen worden zu feyn, der den Intereffen 
des Grafen von Bonillon beſonders ergeben war, nicht 
aber von dem unbefangnen efchichtfchreiber, den wir in 
Albertus überall wiebererfennen. Die erften Briefe Tonnen 
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ſämmtlich als Beweiſe der hohen Achtung dienen, welche 
dem Herzoge Gottfried ſowohl von chriſtlichen wie von 
türkiſchen Großen gezollt wurde. Die beiden Letzteren 
beziehen ſich auf die Vorgänge nach der Gefangenneh⸗ 
mung Balduins von Burg. An dem unglücklichen 
Ausgang des Unternehmens gegen Haran mochten Boe⸗ 
mund und Balduin von Burg gleiche Schuld. haben. 
Daß gegenfeitiger Neid und die Eiferfucht beider — wie 
Wilhelm von Tyrus X. 29, f. berichtet — die Kata⸗ 
ſtrophe berbeiführten, deren Opfer Balduin wurde, wird 
von Albertus, oder von feinem Gewährsmann, mit - 
Stillſchweigen übergangen. So abfichtlih wie das Um⸗ 
gehen des Tadels, den Balbuins Betragen bei der Be- 
Ingerung der genannten Veſte nach: fich ziehen mußte, 
iſt das Hervorheben der unedlen Hanblungsweife ‚der 
- Rormannifchen Fürften während der Gefangenfchaft ih⸗ 
res Waffendruders. Und zu diefem Behufe fheint uns 
die Erzählung der. betreffenden Vorgänge befonders. do⸗ 
eumentirt. In dem einen Briefe bittet der von ben 
Saracenen hart bedrängte Tanfred feinen Oheim um 
Hülfe. Diefe wurde zwar gewährt, verfehlte aber ihren 
Zweck, da fie zu fpät anlangte. In dem "andern 
Schreiben lehnen Boemund und Tankred unter nichti- 
gen Vorwänden 28 ab, auf den Vorſchlag der Sarare- 
nen einzugehen, die eine Austaufchung Balduins von 
Burg gegen eine in Tankreds Gefangenfchaft ſich be⸗ 
findende Fürftin ihres Stammes angeboten, und deren 
Begehren der König Baldum unterfiügt hatte. Albert 
erflärt die verfhmigte Weigerung dahin, die Norman⸗ 
nenfürften hätten die verlängerte Gefangenfchaft. des 
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Grafen von Burg nicht ungern geſehen, um den Beſitz 
ber dieſem gehörigen Stabt Edeſſa nicht alsbald aufge- 
ben zu müffen. — 

Unſer Verfaſſer unterbricht feine Erzählung, um 
fih anf das Zeugniß folcher Perfonen zu berufen, die 
bei den von ihm erwähnten Vorgängen anweſend wa» 
ren, wenn er es fiir nothwendig hält, an das Unglaub⸗ 
liche ftreifende Thaten und Schickſale zu beftätigen, oder 
bie Anführung von beftimmten Einzelnheiten, die nicht 
"allgemein befannt feyn fonnten, bei dem Lefer zu recht- 
fertigen. Die Thatfachen und Ereigniffe, welche auf 
dieſe Weife näher beglaubigt werben, find folgende. 
Die granfame Rache, welche die Ungarn an ven zügel- 
(ofen Schaaren nahmen, bie bem theinländifchen Priefter 
Gottſchalk gefolgt waren. L- 24. 25. — Großthaten 
des Herzogs Gottfried bei der Belagerung von Nicäa, 
und in dem Kampfe vor Antiochien II. 33. 1. 63. — 
Beſchwerden auf dem Zuge durch Phrygien. II. 2. — 
Preife, um ‚welche Gottfried, während ver Theurung in 
Antiochien feine Lebensmittel erftand. IV. 34. — Man⸗ 
gel an Pferden im chriſtlichen Heere. Dürftigfeit der 
"Pilger ‚: in Folge der gemachten Aufopferungen, insbe⸗ 
fondere Gottfrieds, welchem Raymund von Toulouſe ein : 
Streitroß leihen mußte, IV. 53.54. 55: — Beſchaffenheit 
der an der Stelle des Salomoniſchen Tempels durch den 
Kalifen Omar erbauten Moſchee. Größe des Reichthums, 
welchen Tankred im Innern fand und mit dem Herzoge 
Gottfried theilte. VI. 23. 24. — Anzahl der Gefalle⸗ 
nen in ber Schlacht vor Asfalon. VI. 50. — Avbud 
des Schlarhtfelves nach ber Niederlage der lombardiſchen 
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Kreuzfahrer (1101). VII. 19. — Aus diefen Anfüh- 
rungen läßt mit Sicherheit fi entnehmen, daß bie 
Zeugen, welchen Albertus bie ihm geworbnen Belehrun- 
gen verdanfte, in dem Dienftgefolge des Grafen von 
Bouillon zu fuchen finds. Nur bie Teste Ausfage, in 
Betreff welcher jedoch nicht angegeben wird, daß fie 
unmittelbar zu der Kenntniß des Gefchichtfchreibers ge⸗ 
Iangte, muß urfprünglich von einem andern Pilger, der 
jenem entfeglichen Rampfe glücflich enteonnen war, aus⸗ 
gegangen feyn. Allein wir fehen unter ven angeführten 
Mittheilungen Feine einzige, die durch einen prowenzali- 
hen Kreuzfahrer hätte verbürgt werden können. Dieſer 
Umftand beftätigt noch näher unfre oben aufgeftellte Be- 
pauptung, daß das Baterland des Schriftſtellers Teines- 
wegs in dem ſüdlichen Frankreich vermuthet werben 
dürfe. 

Wenn nun die verzeichneten Einzelftellen die Mei⸗ 
nung zu begründen fcheinen, Albertus habe die Erzäh- 
lungen nieverländifcher, Pilger felbft angehört, und nicht 
lange nachher niedergefchrieben: jo legt hingegen bie 
Gefammtbefchaffenheit feines Werkes ein, wie wir glau⸗ 
ben, überiviegendes Zeugniß für die Verneinung berfel- 
ben ab, Hätte unfer Verfaffer wirklich den Inhalt feiner 
Gefchichte aus dem Munde von Zeitgenoffen entnom- 
men, und durch feine alleinige, individuelle Bemühung 
bie Abfaffung derfelden zu Stande gebracht: fo würbe 
zweifelsohne, fowohl was die Auffaffung, als was bie 
Behandlung des Stoffes angeht, eine Durchgängige Gleich⸗ 
förmigfeit wahrnehmbar feyn, welche feinem Werke je- 

doch wefentlich mangelt. ine innere geiflige Einheit 


vermiffen wir durchaus, und unterfcheiden vielmehr deut⸗ 
lich zwei völlig ungleichartige Beftanbtheile, aus welchen 
das Geſchichtswerk beſteht. Trotz der ungenauen An⸗ 
gaben hinſichtlich der benutzten Quellen, ſchimmert die 
Arbeit des erſten, wohlunterrichteten Erzählers, wo ſie 
der ſpäteren Ueberarbeitung zum Grunde liegt, in 
deutlichen Umriſſen durch. Sie iſt nicht allein kenntlich 
durch die Klarheit und Genauigkeit des Inhaltes, ſon⸗ 
dern unterſcheidet ſich eben ſo ſehr durch die bewußte 
Abſichtlichkeit, welche bei der Zuſammenſtellung der be⸗ 
richteten Thatſachen vorwaltet. Die Aufzeichnungen 
eines der Gefährten Gottfrieds oder vielmehr Balduins M), 
weiche den Kern der ſämmtlichen XII Bücher bilden, 
verfolgen, wie die Auswahl ter Beglaubigungsſtücke 
beurfundet, und wie der Gefichtspunft, von welchem 
aus Die einer verfchiedenen Deutung fähigen Creigniffe 
betrachtet werden, nachweift, ven beftimmten Zweck, die 
Thaten des Grafen von Bouillon zu preifen und zu 
rechtfertigen. Die Bemühungen des Aachener Canont- 
fers aber find ausfchließlich darauf gerichtet, andre Pil⸗ 
ger zu dem Zuge nach dem gelobten Lande anzufeuern, 
isren Muth und ihre veligiöfe Zuverficht in Betreff der 
ihnen bevorftehenden Drangfale und Gefahren zu Fräf 
tigen. Um diefen Zweck zu erreichen, um, wie er fich 
ausdrückt, im Geifte auf der Pilgerbahn mitzukämpfen, 
hat er die ältere, auf die Leiftungen der niederländiſchen 
Helden fich befchränfende Erzählung zu einer umfaffen- 
deren Darftellung des erften Kreuzzuges, und der un- 
mittelbar folgenden Begebenheiten erweitert , dasjevige, 
was er, auf andern Wegen, weniger beftimmt und 
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ausführlich, über die Verrichtungen ber übrigen Kreuz⸗ 
fahrer hatte in Erfahrung bringen können, den Nach⸗ 
richten ſeines Landomannes hinzugefügt, Beides ſodann 
zu einem Ganzen zu verbinden, und mittelſt einer war⸗ 
men und lebendigen Behandlung für ſeine Leſer anzie⸗ 
hender zu machen getrachtet. Albertus fühlte ſelbſt, 
daß er die Aufgabe, die ſeinem Geiſte vorgeſchwebt 
hatte, nur unvollkommen gelöſt habe; daß es ihm nicht 
gelungen ſey, ſeinem Werke die gewünſchte Haltung und 
Einheit zu geben, Er hat es ſich nicht geläugnet, daß 
der häufige rhetoriſche Schmud dem Ernſte und Nach⸗ 
bru der Darſtellung im Wege ftehe, und daß bie Ver- 
ſchmelzung der. Haren und halbflaren ‚Theile feiner ‚Ar- 
beit unbefriedigend geblieben war. In dieſem Sinne 
verſteheu wir es, wenn er in ver Vorrede, nach 
Maaßgabe feiner Kräfte, in jugendlichem forglofen Stylu 
die Ausführung feines Vorhabens unternommen zu ha⸗ 


| ben. angibt. Wo der fichere. Führer ihn verließ, ſah 


Albertus zur Vervollſtändigung ſeiner Darſtellung ſich 
veranlaßt, durch Anſtrengung feiner Phantaſie ‚den 
„Mangel an poſttiven Nachrichten zu erſetzen. Das ſpre⸗ 
chendſte Beiſpiel dieſes Verfahrens liefert die auf Ko— 
ſten der hiſtoriſchen Treue dramatiſch ausgeſponnene 
Erzahlung von den Verhandlungen der Geſandtſchaft, 
welche der in Antiochien belagerte Bagi Sehan, Hülfe 
verlangend, an den Sultan der Seldſchucken nach Sa- 
marfand fandte. Sowohl der Hergang-ber' erflen Aubienz, 
wie die folgende Berathung der in den Pallaft- des 
Sultans zufammenberufenen Anführer: ber — 
gleicht mehr der Eriſede eines eigen Gedichtes, als ’ 
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dem nüchternen DBortrage der Geſchichte. Den Kreuz⸗ 
fahrern mochten freilich fehr ungenügenve ‚Nachrichten 
über die Verhandlungen ihrer Feinde zugefommen feyn. 
Das Gemälde, das uns Albertus entwirft, erinnert an 
die Gefandtfchaften zwifchen Kaiſer Karl und König 
Marfilins, an die Berathungen der Saracenen, wo⸗ 
durch in Der Chanson de geste die Rolandefage ein- 
geleitet wird. Korbogan und. Soliman fliehen, wie 
Neftor und Achill im Zelte des Agamemnon, einander 
gegenüber. Die übermüthige Aufwallung des Erſteren, 
die Befonmenheit und Umficht des Letzteren, womit bie 
Bedeutung der hriftlichen Unternehmung beſprochen wirb, 
regt den Lefer mächtiger an, den Erfolg des .entfcheiven- 
den Kampfes zu vernehmen, der’ fich vorbereitete, und 
ber den Pilgern ven Weg zum heiligen Grabe öffnen 
oder Tchließen fol. Albertus erachtete es für. zweck 
dienlich, in dieſer effektvollen Scene zugleich eine Schil- 
derung ber faracenifchen Macht zu Tiefen, um durch 
ben Gegenfag mit ber Beſchaffenheit des chriſtlichen 
Heeres, worüber er ſich in dem. Falle. befand, aus au⸗ 


thentifcher Duelle zu- berichten, ‚.eine gerechte Bewunde- -. n | 


rung Der Anſtrengungen ber Letzteren hervorzurufen. ⸗ 
Vergleichen wir nun mit dieſer künſtlich berechneten, 
poetifch weitſchweifigen Darſtellung, welche als eigen⸗ 
thümliche Zuthat des Ueberarbeiters gelten muß, die 
“auf -perfönliche Anfhauung und Erfahrung. beruhenden . 
Mittheilungen der Altern Duelle, welche, wenn fie zu⸗ 
weilen auch weniger Beglaubigtes und Abentheuerliches 
einflechten, doch tefentlich von ver. hiftorifchen Wahrheit 
sicht abweichen. Die genauen- Details, welche wir 
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z. B. bei der Erzählung der Schlacht gegen Korbogan 
finden, die Aufklärungen über die Oertlichkeit, über die 
Ordnung des chriſtlichen Heeres, und den Verlauf des 
Kampfes werden dem aufmerkſamen Leſer nicht allein 
die Ueberzeugung gewähren, daß es der Bericht eines 
Augenzeugen fey, den er vor fich Hat, fondern auch daß 
verfelbe zu einer Zeit niedergefchrieben wurde, wo bie 
Ereigniffe dem Gedächtniffe des Mittheilenden noch le⸗ 
bendig gegenwärtig waren. Wie verfchieben iſt die ge- 
wiffenhafte Genauigfeit, womit der ältere Bericht ein- 
zelne Umftände anführt, und das ntereffe des Lefers 
feſthaͤlt, von den wilfführlichen, poetifchen Schilderum- 
gen, durch deren Beihülfe vie fpätere Bearbeitung 
der ihr vorliegenden Erzählung an vielen Stellen, wo 
dieſe ihr zu kurz ober zu trocken fcheinen mochte, Leben 
und Bewegung geben will. Der Glanz der Helme und 
Rüftungen, die bunte Farbenpracht der Schilde, das 
Wehen der Purpınfähnlein an den Speeren, das Rau⸗ 
hen der Feldmuſik, die bei den Schlachtenbefchreibungen 
nicht felten hervorgehoben find, wurde gewiß nicht von 
dem Kreuzfahrer erwähnt, der felbft an den Mühen und 
Gefahren der Unternehmung Theil gehabt oder doch ſich 
in der Mitte derfelben befunden hatte, fondern wurde 
von der Phantafle des in frieblicher Abgeſchiedenheit 
lebenden Geiftlichen beigegeben. In unfern Augen hat 
Die auf ſolche Ausfchmüdung verwendete Mühe gewiß 
ein untergeorpnetes Verdienſt. Eine alle weitere Aus 
zierung entbehrende, urkundliche Darftellung würde für 
uns weit größeren Reiz haben. Vergeſſen wir inbeffen, 
am nicht ungerecht zu werben, ven Zwec mit, welcher 
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dem Albertus vor Augen ſchwebte, und ber feinem Zeit⸗ 
alter gewiß gut und würdig erfchien. Während durch 
bie um fich greifende Macht Salavın’s bie Lage ver 
Hriftlichen Eroberungen ſich mehr und mehr verfchlim- 
merte 2), als neue, größere Kraftanftrengungen nöthig 
waren, wenn ber Preis fo großer Thaten und fo bes 
harrlichen Duldens nicht verloren gehen follte, beftrebte 
ſich Albertus die fromme Begeifterung des erften Kreuz⸗ 
zuges aufs Neue zu entfachen, und wollte zu dieſem 
Behufe das anfeuernde Beifpiel und das hohe Vorbild 
der Begleiter Gottfrieds feinen Zeitgenoffen wieder vor 
die Augen führen. Legen wir den Maafftab an fein 
Verf, den diefe gebrauchten, fo werben wir ihm bie. 
gebührende Anerfennung nicht verfagen. Zeit und Raum, 
welche ihn von feinen Helden und dem Schauplatz ihrer 
Thaten trennten, erlaubten ihm, dem behandelten Stoffe 
eine poetifche Färbung zu leihen. Eine Fritifche Prü- 
fung der Ereigmffe verlangte Niemand von ihm; allge- 
mein begnügte man. fih mit einer Klaren und gewiflen« 
haften Wiedererzählung deffen, was einmal von glaub« 
würdigen Männern bezeugt worden war; für das 
(ebhaftere Kolorit war jeder dankbar, Wir, die heute 
Lebenden, haben zu erwägen, daß ohne die Bemühung 
des Albertus, die mwichtigften Belehrungen über dem 
Hergang des erſten Kreuzzuges uns fehlen würden. 
Danfen müfjen wir ihn, daß durch feine Vermittlung 
vie Berichte, welche Gottfrieds und Balduins Begleiter 
zrücgelaffen, auf und gekommen, die ohne ihn wahre 
ſheinlich gänzlich verkoxen gegangen wären. Wie er, 
da wo es ihm nölßıg ſchien, fie erweitert und geſchwöct 
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Hat, mag ex an andern Stellen, um das Ebenmaaß ber 
Erzählung zu bewahren, fie abgefürzt haben. Allein 
nirgendwo hat Die urfprüngliche Darftellung durch ihn 
eine Fälfchung oder Umbentung erfahren. — Auch dür⸗ 
fen wir nun mit bilfiger Rückſicht den Tadel ansfpre- 
hen, daß die chronologifche Genauigkeit, womit bei 
Albertus die Ereigniffe an einander gereiht find, fehr 
Vieles zu wünſchen übrig läßt. Außer den Berichten 
der miederländifchen Kreuzfahrer fanden ihm nur weit 
unbeventendere Hülfsquellen anderer Art zu Gebote. 
Die Zeitverfmüpfung der Thatfachen, worüber er weni» 
ger genau unterrichtet war, mit denjenigen, die ihm mit 
- der größten Beftimmtheit überliefert waren, mußte Sache 
feines eigenen Studiums feyn. Beinahe ein volles Jahr⸗ 
hundert Ing zwiſchen ihm und dem Gegenftand feiner 
Geſchichte; bei manchen Vorfällen mußte es ihm gewig 
ſehr ſchwer werben, in der ‚richtigen Zeitangabe nicht 


. zu irren. Der Berfafler zog e8 darım vor, bie Schwie⸗ 


zigfeiten zu umgehen, welche befriedigend zu löſen er 
weniger im Stande war. — Nach dem bisher Geſag⸗ 
ten wird es ganz begreiflich ſeyn, daß Albertus fein 
Wert da beſchloß, wo die weſentlichen Materialien, die 
er haite benutzen können, aufhörten. Wir halten es, 
aus den vorgelegten Gründen für unwahrſcheinlich, daß 
der Tod ſeine Arbeit unterbrach. Wir haben aber 
nichts Dagegen einzuwenden, wenn man annehmen. will, 
daß erft nach dem. Ableben des Berfaffers das Werk. - 
weiter mitgetheilt wurde, und daß die Ueberſchrift, fo 
wie bie völlig überfläffige und ungenaue Einleitung erſt 
von ‚fremder Hand zugeſetzt winden. — 
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I. 

Wenn mun der Geſchichtſchreiber Albertus wirklich 
ber Viceprobſt iſt, den wir auf dem Reichstage bes 
Jahres 1185 antreffenz wenn diefer, wie wir oben 
wahrſcheinlich zu machen fuchten, fein Leben und feine 
amtliche Thätigfeit noch über den genannten Zeitpunkt 
hinaus, und zwar wenigftens bis zu dem Jahre 1192 
fortführte: fo beſitzen wir, außer dem beſprochenen lit⸗ 
terariſchen noch ein anderes, und zwar ein bauliches 
Denkmal feiner Wirffamfeit. 

Philipp von Schwaben erſcheint nach den wenigen 
Zeugniffen, die wir über feine. Beziehungen zu dem 
Aachener Marienftifte, dem er, wahrfcheinlich feit 1187 
als Probſt vorftand, befragen innen, als ein wohlwol⸗ 
Inder Beförberer der Intereſſen ver ihm untergeordne⸗ 
ten Geiſtlichkeit. Nicht lange Jahre beffeivete er bie 
fragliche Würde. Sie war bereits im Jahre 1194, 
vie aus einer am 18. April d. 3. zu Aachen vollzoge⸗ 
nen Urkunde erhellt, an den Faiferlichen Kanzler Conrad 
übergegangen, benfelben, ver für Heinrich VI. im Jahre 
1197 die Leitung des Kreuzzuges übernahm. Philipp 
verwandte das Einkommen der Aachener Probftei groß 
müthig auf einen wichtigen Bau, über welchen wir bie 
einzige vorhandene. Nachricht in dem Nekrologium ber. 
Kirche finden. Aus dem oben Befagten wird es erin- 
nerlich fein, daß die Ausführung teffelben der Leitung 
des. Viceprobftes anheim gegeben feyn mußte. Bevor . 
wir auf die erhaltenen Ueberrefte aufmerkſam machen, 
ſey es vergoͤnnt, einen Blick auf die überaus intereſſante 
Lokalitaͤt zu werfen, welcher die Anlage Philipp's angehoͤrte. 


Die Räume des farolingifchen Pallaftes, welche die 
eigentliche Faiferliche Wohnung ausmachten , nahmen, 
wie beſtimmte hiſtoriſche Zeugniffe und vielfache erhal⸗ 
tene Spuren es außer Zweifel ſetzen, die Höhe des 

Markthügels ein. Um die Verbindung mit der Kapelle 
zu vermitteln, welche ſüdwärts in der Tiefe lag, diente 
eine nicht ſelten von den Geſchichtſchreibern angeführte 
Halle, von welcher ebenfalls unverkennbare Ueberreſte 
erhalten ſind. Dieſe Vorrichtung, welche bei vielen 
Palläſten des Mittelalters wiederkehrt, keineswegs aber 
durchgängige Regel war, war durch die Halle veranlaßt, 
welche zu Jeruſalem von dem Pallaſte zu dem Tem⸗ 
pel hinüberführte. Die Art und Weiſe, wie die Halle 
des Aachener Pallaſtes benutzt wurde, beſtätigt die Rüd- 
ſichtnahme auf das von geheiligter Autorität gebotene 
Vorbild. | | 

Spezielle Unterfuchungen, welche wir dem Pallafte 
Karl d. Gr. gewibmet haben, deren nähere Begründung 
anzuführen bier jedoch der Ort nicht iſt, haben das 
Refultat feftgeftellt, daß die Mitte der fraglichen Anlage 
von einem Haupteingange ‚durchbrochen war, welcher in 
den geräumigen. äußern Vorhof Ccurlis) führte, ber 
zwiſchen der Kirche und dem Pallafte fi ch ausbreitete, 
Die Abtheilung des Gebäudes, welche norbwärts von 
dieſem Thore lag, .zerfiel, wenigftens in fpätern Jahr⸗ 
hunderten, in zwei Räume, wovon einer die Halle, ber 
andre das Zeughaus genannt wird. Das Ledtere war 
das. Arfenal der freien Reichsſtadt. Die Faiferlichen 
Leibwachen, welche das Thor hüteten, durch welches man 
34 dem Borhofe des Pallaſtes gelangte, haben ihre 
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Waffenkammer wohl an derſelben Stelle gehabt. Der 
andre Raum diente als Lokal für den Tuchhandel im 
Großen bereits feit den Zeiten Raifer Conrads IV., wel- 
cher, wie wir aus der Beftätigung entnehmen; die Kai- 
fer Friedrich II. im Jahre 1243 eriheilte, den Aachener 
Schultheißen Arnold von Gimnic (IL) damit belehnte. 
Bann die Halle zu dieſem Gebraudy der Stadt’ über- 
laſſen wurbe, ift ungewiß; doch -fteht zu vermuthen, 
daß es bereits durch Kaiſer Friedrich I. geſchah. Im 
Jahre 1146 naͤmlich hatte eine Feuersbrunſt den Aache⸗ 
ner Pallaſt verheert; Kaiſer Friedrich verzichtete auf die 
Wiederherſtellung deſſelben, und wandte ſeine Fürſorge 
der Ummaurung der Stadt, und der Begründung einer 
ſtädtiſchen Gemeinde zu. Als er zur Unterſtützung 
des letzteren Zweckes im Jahre 1166 den Einwohnern 
einen Jahrmarkt gewährte, kam er, wie zu vermuthen 
ſteht, duch Einräumung des in Frage ſtehenden Pal—⸗ 
laſttheiles einem wichtigen Bedürfniſſe des Handels 
entgegen, welchem in derſelben Epoche man- auch an 
manchen andern Orten Genüge zu leiſten bemüht war. 
Die Beiſpiele, die aus entlegenen Gegenden angeführt 
werden- könnten, laſſen wir nnerwähnt. Im Jahre 1151 
gewährte der Graf von Flandern, Theodorich von El⸗ 
faß, die Aufführung einer Gelvhalle den Bürgern von 
St. Dmer 95 der König Philipp Auguft verfchaffte 
im Sabre 1183 den Vortheil eines folchen Lokals der 
Stadt Paris. 3) Daß übrigens der Jahrmarkt zu 
Aachen frühzeitig bedeutend wurde, und eine folche Ein- 
richtung erheiſchen mochte, beweift das auf den Beſuch 
deſſelben bezügliche VYrivilegium, welches ver Sk 
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Philipp von: Flandern ſi cben Jahre nach Anordnung 
des Marktes für ſeine Landleute ber Kaifer Sriedrich 
nachfuchte. und erwirfte. ) 

Die füdliche Halfte des Bau's, der zwiſchen Pal⸗ 
laſt und Kirche ſich hinzog, wurde ebenfalls zu einem 
doppelten Zwecke benutzt. Zuerſt treffen wir an dieſer 
Stelle die Gerichtsſtätte an (bald Dinghaus, bald Acht 
genannt), wo im Namen des Kaiſers der Vogt Urtheil 
ſprach. Viele Umſtände treffen zuſammen, welche uns 
dieſen Ort als das urſprüngliche Gerichtslokal betrach⸗ 
ten laſſen, wo auch von dem Kaiſer und feinem Pfalz⸗ 
grafen die Rechtspflege geübt wurde. Du Lange bat 
in einem ber Iehrreichen Excurfe, welche er feiner Aus- 
gabe des Joinville beigegeben hat, darauf hingewiefen, 
daß es vornehmlich bei den Thoren der Palläfte war, 
wo die fränkiſchen Könige ihren Unterthanen Recht ſpra⸗ 
hen, und daß der Vorgang der jübifchen Könige dieſe 
Siitte heifigte. 35) Auch von den byzantinifchen Kaiſern 

blieb diefes Beiſpiel nicht unbefolgt, welche, wie meh— 
rere Fälle es nachweifen 6), in der Chalfe, der Ein- 
gangshalle des Pallaftes, das Richteramt wahrnahmen. 
" Unfern von dem Gerichtslokale war dem fraglichen 

Hauptbau die Wohnung der Geiſtlichen angelehnt, welche 
den Gottesdienſt der Kapelle beſorgten, und, wie die 
Leviten des alten Bundes das Thor, das ſich an der 
weftlichen Seite des Tempels befand, die Zugänge ber 
Kapelle hüteten. Das Quartier der Leibwachen, ber 
‚ Richterfi itz am Thore, und die Levitenwohnung am Ein- 
gange des Gotteshaufes - erfiheinen alſo in derſelben 
Reihenfolge bei dem Portifus am Hauſe Salomons und 
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der enprehehen Anlage bei dem. Naiſerſ ige zu 
Aachen. | 
Die Pallaſtiriche ſcheint von dem. großen Brande 
des Jahres 1146 "nicht verſchont geblieben zu ſeyn. 
Wenigftens wiffen wir, daß berfelbe Künftler; Wibertus 
geheißen, ver auf Kaifer Friedrich I. Befehl die herr 
fiche Lichterfrone arbeitete, die noch ‚heute. yon ber Kup⸗ 
pel unfres Domes herabhängt, auch für einen Neuban 
des Daches (ver Kuppel nämlich) und des Glockenthur- 
mes (über der Borhalle) thätig war. Es kann mit 
gutem Grunde vermuthet werben, daß um die Hälfte 


des All. Jahrhunderts. man es für gut hielt, die wu⸗ 


fprüngliche Bedeckung der Kuppel,. die wahrſcheinlich in 
einem flachen Zeltdache beſtand, bei ber.nothwendig ger - 
worbenen Reſtauration aufzugeben, und ‚Durch ein fchrä- 
ger auffallended Dachwerf zu erfegen. Die Erfahrung 
mußte gezeigt haben, daß die aus fünlichen Ländern 
überlieferten, weniger abfchüffigen Dächer für die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe Deutfchlands unzweckmäßig ſind. 
Die erwähnte Leiſtung des Wibertus beſtand nun darin, 
daß er, um einen eigentlichen Dachſtuhl anbringen zu 
koͤnnen, die Mauern, welche die Kuppel tragen, mittelſt 
eines Gurtes erhöhte, und auf diefem die acht Giebel- 
ſelder aufführte, welche noch am. heutigen Tage von der | 
Höhe der Kirche herabfchauen. ?7) Ä 

Da nun in der angegebnen Weife "bie Bauanla- 
gen, welche der Wohnung der Geiſtlichkeit auf beiden 
Seiten ſich anſchloſſen, gegen Ende des XII. Jahrhun⸗ 
derts die wichtigſten Veränderungen erfahren, und da⸗ 
durch gewiß ein vielfach verändertes Anfehen gewonnen 
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hatten: fo muß in derfelben Zeit eine Erteuerung der 
flöfterlichen Gebäude wünfchenswerth, vielleicht nothwen⸗ 
Dig geweſen ſeyn. Beftand der Bau, den Karl d. Gr. 
für die Rlerifei ‚feines Pallaftes errichtet hatte, noch in 
feiner anfänglichen Einrichtung, fo war nach Ablauf 
von: vier Jahrhunderten gewiß das Bedürfniß eities 
Umbau’s und vermehrter . Bequemlichkeit eingetreten. 
Vielleicht auch hatte. der erwähnte Brand feine Verwü⸗ 
ftung auf. denfelben ausgeſtreckt. Durch das Nefrolo- 
gium. der Kirche, dem wir fo manche Belehrung verdan- 
fen, erfahren. wir, daß Philipp von Schwaben in der 
Zeit, wo er dem Stifte vorfland, alfo zwifchen 1187 
and 1193, aus den Einfünften der Probſtei „das Klo⸗ 
fier und das Dormitorium“ erbauen ließ. Dieſe Aus- 
drüde bezeichnen den ganzen Umfang ver für den Ge- 
‚brauch der Geiftlichfeit dienenden Gebäulichfeiten. Der 
Dornieter bildet zwar einen integrivenden Theil der klö⸗ 
fterlichen Wohnung; er ift jedoch insbeſondere genannt, 
weil er den vorderen Flügel derfelben ausmachte, und 
weil die reiche architeftonifche Verzierung des Eingangs 
die ‚Aufmerkfamleit des Vorübergehenden näher darauf 
hinfeitete.. -Diefer- Eingang, den wir unter der Leitung 
des. Albertus aufgeführt denken, iſt noch heute ganz wohl 
erhalten, und gerne wird ber Freund bes vaterländı- 
fhen Alterthums dieſes bisher wenig beachtete, merk⸗ 
würdige Denkmal näher kennen lernen. 

: Der Kreuzgang, welcher den inneren Hof der Ge- 
bäude umgibt, die in fpäterer Zeit für bie Kanonifer 
eingerichtet: wurden, lehnt ſich, wie ein Blick auf bie 
Lokalität jeden lehren wird, an die weftlihe Seite des 
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beſprochenen Ganges an, mittelſt welchen man aus dem 
Pallaſte zur Kirche gelangte. Die urſprüngliche Woh⸗ 
nung der Geiſtlichkeit dürfte an die öſtliche Seite dieſes 
Ganges ſich angeſchloſſen haben. In dem von Norden 
nah Süden laufenden Arm des gedachten Kreuzganges, 
unmittelbar bei den Stufen, welche man hinabfteigt, 
um durch die St. Nifolasfapelle in den Dom zu gelan⸗ 
gen, bemerkt man fieben, auf. fchlanfen Säulen aus 
Sandſtein ruhende Bogen, beren mittlerer den Eingang 
in eine äüberwölbte Halle bildet. Durch diefe Halle 
fonmt man zu ber Treppe, welche mit dem oberen Ges 
fchoffe des Domes in Verbindung ſteht. Offenbar bil- 
dete die bezeichnete Bogenftellung die äußere Stirumauer 
des Gebäudes, welchem fie. angehörte: Der Arm des 
Kreuzganges, der gegenwärtig nor berfelben ſich hinzieht, 
ift in weit fpäterer Zeit vorgebaut worden. Der ganze 
Charakter. des. Bau's bezeichnet denfelben als ein Werf, 
welches fein Entflehen dem Ende des AI. Jahrhunderts 
verdanfte. Dur eine GStelfe des alten (nur hand» 
ſchriftlich vorhandenen) Statutenbuches der Kirche erfah- 
ren wir, daß er den Zugang zu dem Dormitorium bildete. 
In Bezug auf einen Canonifer, der eine ihm durch den 
Dechanten auferlegte Strafe abbüßen foll, wird nämlich 
in demſelben gefagt: Item in secunda pulsacione prime 
stabit ad hostium dormitorii cum religione expe- 
ctans. processionem intrantium.chorum, quam ipse 
precedet usque ad hostium chori,. sed non intrabit, 
nec religionem talem exuat, sed cum religione in- 
fra ecclesiam usque ad exilum processionis cum 
reverencia expectet ei precedat usque ad ascensum 
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‚dormitorii. Wenn uns jedoch diefe ausdrückliche Anzeige 
mangelte, fo würben wir boch bem Zwed ber Anlage 
durch den Umſtand errathen können, daß bei einer bau- 
lichen Reparatur in. einer anftoßenden Wand. Wärme- 
leiter. entdeckt wurden, mittelft welcher die oberen Räume 
weiland geheizt wurben. Zur Zeit des anonifers 
Beecks, deſſen ſchätzbares Werk über Aachen im Jahre 
1620 erſchien, war das ganze Gebäude noch ſo wohl 
erhalten, daß der Verfaſſer das: kunſtreiche Getäfel be- 
wundern konnte, aus welchem die Decke des Dormeter 
beſtand. Der große Stadtbrand des Jahres 1656 hat 
nur die Façade verſchont, welche leider durch die ge⸗ 
ſchmackloſeſte Farbengebung entſtellt, und an einem Ende 
durch die vortretende Wand des modernen Kreuzganges 
verdeckt iſt. Auf eine nähere Erläuterung der architek 
tonifchen Details. müffen wir für diesmal verzichten. 
Jedoch wollen wir nicht unterlaffen, darauf hinzuweifen, 
daß die Widderköpfe, welche man an ben Rapitellen: der 
Säulen bemerft, feineswegs einen willkührlichen, zufäls. 
figen Schmud bilden. Sie beziehen ſich auf die Opfer, 
welche die Leviten für die jübifche Gemeinde darbrach— 

ten, deren Stelle im neuen Bunde das priefterliche Ge» 
bet vertritt. Die Grundgedanken, welche auf die erfte 
Gründung des. Baus Einfluß geübt hatten, wurden auch) 
. son ber fpäteren Reſtauration nicht überfehen. Aus der 


. dem Ganzen verliehenen Bedeutung fchöpfte Die bebacht« 


fam wählende Kunſt des Mittelalters die Elemente für _ 
die paſſende ſi nnbildliche Verzierung iedes einzelnen 
Theiles. 

| Ueber ‘ben ganzen. Umfang ber Neubauten, bie durch 
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Philipp's Großmuth zu Stande Famen, find wir fehr 
unvollfländig unterrichtet. Steigt man die Stufen bei 
dem Eingang des Dormitoriums hinab, fo bemerkt man, 
daß die Thüre, welche in die benachbarte Kapelle führt, 
demfelben Zeitalter angehört, in welchem bie befprochne 
Dogenftellung errichtet wurde. Diefelbe Bemerkung 
macht man in Beziehung auf eine andre, jetzt vermauerte 
Thüre, welche die Kapelle mit dem nörblichen Treppen- 
thurm des Domes, in. Verbindung fett. Obgleich num 
die übrige Conftruftion der Kapelle entfchieden Die Merk 
male einer fpätern Periode an fich trägt: ſo weiſen 
doch die an entgegengefehten Enden befindlichen Ihren 

darauf hin, daß die Kapelle felhft einen Umbau erfuhr, 

der mit der Reftauration der Kloſtergebäude gleichzeitig 

war, und folglich einen nähern Zuſammenhang damit 

hatte. Es wird ung von dem Hauptgegenftande unfrer 

Unterfuchung nicht abführen, wenn wir zum Schluffe 

das Verhältniß erörtern, worin biefe Kapelle fowohl 

zu der Haupfficche wie zu dem Klofter ſtand. Wir wer- 

ben auf diefem Wege zu der muthmaßlichen Grabftätte 

tes gefeierten Schriftftellers gelangen, in welchem wir 

ein ehemaliges Mitglied des Aachener Domftiftes erfannt 

haben. | 

Das fünlihe Ende des zwifchen der Kirche und 

dem Pallaſte errichteten Halle mündete bei dem Außern 

Vorhofe der Kirche, und ftieß in einem rechten Winkel 

an die Vorhalle deffelben. Der Portifus vermittelte alfo 

keineswegs, wie es doch feine Beſtimmung war, eine 

Berbindung der Faiferlichen Wohngemächer mit dem In⸗ 

uern der Kirche. Um biefen Zweck zu erreichen, voor 

6 
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in kurzer Entfernung von ben Letzteren an die Halle 
guerft ein ſüdlich fortlaufender Arm, dann an dieſen ein. 
nach Oſten gerichteter angeſetzt worben, welcher Letztere 
ben nördlichen Treppenthurm der Kirche erreichte. Durch 
diefe Vorrichtung wurde von dem großen Burgbofe, ver 
zwifchen dem Pallafte und ver Kirche fich ausdehnte, ein 
Feiner Platz abgefondert, der, um ihn von dem gerän- 
migen Hofe. zu unterſcheiden, curticula genannt wiirde. 
Eine durch den ungenannten Mönch. von St, Gallen. 
überlieferte Erzählung belehrt ung, daß in dieſem Raume, 
welcher das verbindende Mittelglich zwifchen - Pallaft, 
Kirche und Klofter ausmachte, die Geiftfichkeit den Kaifer 
erwartete, wenn er, um (wie feit Theobofius auch die . 
byzantinischen Herricher es thaten) dem. Frühgottesdienſte 
beizumwohnen, ſich aus dem Pallaſte in die Kirche begab. 

Der Raum, welcher von der Kirche, den dem Por⸗ 
tikas beigefügten Seitenarmen, und den mit vielen pa⸗ 
raflel gezogenen Wänten eingefaßt wird, bildet bie heute 
fo genannte St. Nikolaskapelle. Diefer Name iſt jedoch 
nicht ganz paſſend; die eigentliche ‘Kapelle befteht nur 
in einem Heinen, dur ein Eifengitter abgefchloffenen, 
Ausbau an der Dftfeite. Der viereckte Platz der. davor 
fiegt, wird von ben mittelalterlichen Quellen nicht dazu 
gerechnet, fondern fommt unter der Benennung Atrium 
vor. Der Bauſtyl, in welchem das Ganze aufgeführt 
iſt, weift, wie bereits gefagt wurde, auf die letzte Pe⸗ 
siobe der mittelafterfigen Kunſt hin. Der Canoniker 
Beeck gibt den Anfang des XV. Jahrhunderts als bie 
Zeit der Erbauung an, Die. Dispofition wurde, wie 
zureichende Grunde ſchließen laſſen, durch die e arfpränge | 
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liche Anlage gegeben r- welche dieſelbe· Stelle innahm. 


Man köonnte leicht zu der Meinung verleitet werden, 


durch Die Beſchaffenheit der angtenzenden Gebaͤude allein, 
und durch. das lokale Bedürfniß ſey die Gründung und 
Einrichtung ber. Kapelle, ſo wie ihres Vorbau's herbei⸗ 
geführt und bedingt worden. Wir haben jeboch bie 
Ueberzengung gewonnen, baf die Idee dieſes Bau's kei⸗ 
neswegs zunaͤchft von dem Rerolingifchen Banmeiſter 
ausging, ſondern dem wohlbewußten Zuſammenhaug ge⸗ 
mäß wär, den bie. chriftliche Architektur ſchon in frühe⸗ 
rer Zeit für das Ganze klöſterlicher Nieberlaffungen 
erfonnen hatte. Eine vollkommen genau entſprechenve 
Anordnung finden wir bei dem kloſter Fontanelle in der 
Normandie wieder. Diefes Beiſpiel iſt. für unſern Fall 
um fo näher zu beachten ‚ da ganz. gewiß‘ ein ‚gleiches 

Vorbild auf beide Bananlägen einwirkte, wenn man nicht 
annehmen will, daß ein Theil des Aachener Pallaftban’s 
bort für die klöſterliche Einrichtung benugt worben ſey. 
Der Abt Anſegis nämlich, der ‘dert Aufbau: des genam⸗ 
ten, ihm untergeordneten Aloſters leitete, hatte früher 
unter Einhard die Aufſicht über ie kaiſerlichen Bauten 
zu Aachen geführt. Hiebei iſt nicht zu vergeffen ‚daß 
Anfegis diefes Amt zu einer Zeit verwaltete, wo Pallaſt 
und Kirche längſt vollendet „wären, und daß mithin Die 
Entiverfung des Planes für einen mit dem großen Gan⸗ 
zen eng verbundnen Bau unmöglich. von ihm Ausgegan- 
gen feyn. fonnte. Die Ehronif, von Fontanelle berichtet e), 

er. habe beit Slägel des küöflerlichen Gebaͤudes, welcher 
das Dormitorium bildete, nordwaͤrts von der Kirche ver⸗ 
legt, Beide aber durch eine dzwiſchen aufgeführte 
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Anlage in Verbindung gebracht, welche Curia oder 
eonventus genannt werke. In dieſen Raum kamen bie 
‚Angehörigen des Klofters zufammen, um frommen Vor⸗ 
Yefungen beizuwohnen, und um über die gemeinfamen 
Angelegenheiten zu berathen. Anfegis ließ daſelbſt auch 
fein Grabmahl errichten. Bor dem Dormitorium war: 
eine Halle aufgeführt, und oberhalb dieſer befand fich 
das Archiv des Kloſters. Zu Aachen treffen wir bei 
ben entfprechenden Gebäuden eine ganz gleiche Benutzung 
verfelben an.- Das Dormitsrium lag nicht unmittelbar 
über der Halle, welche den Zugang zu demfelben bil 
dete, fondern oberhalb bes Tonnengewölbes, welches auf 
SKragfteinen ruht, die von dem Kranze der Bogenftellung 
nach innen vortreten, befand fich ein Gemach, welches 
als Archiv des Stiftes diente. Da in früherer Zeit 
alfe ſtädtiſchen Urkunden wahrfcheinlich von einem Kle⸗ 
rifer abgefaßt, und, fo Tange die Gemeinde fein eigenes 
Siegel hatte, mit dem Siegel der Kirche verfehen wurben, 
fo kam es, daß das nachmalige ftädtifche Siegel an dem- 
ſelben Drte nievergelegt war. Die Aufbewahrung def 
felben wurde erft im Jahre 1221 von der Gemeinde in 
Anfpruch genommen, die fich vieleicht von ber "Abgabe 
befreien wollte, die hier, wie anderwärts, mit der Ur⸗ 
kundenbeſiegelung durch den Mlerus verbunden feyn moch⸗ 
te. 29) Alle die Angelegenheiten der Kirche betreffenden 
Berhandlungen, Schenkungen, Verträge u. f. w. gingen, 
wie viele Urkunden es anmerken, in dem Raume vor 
der St. Nifolasfapelle, in Gegenwart ber Behörben, 
uud oft auch im Beiſeyn einer großen Anzahl von Zeugen 
vor fih. Bei Anfegung der beiven im Boraufgehenden 
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erwähnten Thüren ift offenbar auf diefen Gebrauch , der 
von dem Raume gemacht wurde, Rückſicht genommen. 
Die große, nach Außen führende Thüre follte für bie 
Bollsmenge dienen, welche bei vorkommenden Gelegen- 
heiten bier fich verfammelte, Die in den Treppenthurm 
des Domes eingefegte Thüre, welche für den in den Ehor 
fi) begebenden Klerus: beflimmt war, ift nach einem 
weit Fleineren Maaßftabe erbaut. — Daß in demfelben 
Lokale die Berathungen über die Angelegenheiten des 
Stiftes vorgenommen wurden, und daß hier die Vorle⸗ 
fungen Statt fanden, welche die auf dem 817: zu Aachen 
gehaltenen Concilium feftgeftellte Kloſterordnung vor» 
ſchrieb, bedarf wohl feines näheren Erweiſes. 0)- Alle 
Eanonifer, fo wie die übrigen Würbeträger des Stiftes 
fanden Hier ihren Begräbnißplatz. Zwar iſt der Des 
Kant Sibodo, der zu Anfang des XI. Jahrhunderts 
bei der Kirche fungierte, der erfte unter feinen zahlrei⸗ 
hen Amtsbrüdern, von welchen dieſes fpeziell berichtet 
wird; jedoch zweifeln wir feineswegs, daß auch für feine 
Borgänger, feit der Zeit, daß ein priefterliches Colle- 
gium bei der Kirche geftiftet war, biefelbe Ruheſtätte 
gewählt war. Es iſt nämlich der Firchlichen Sitte des 
Mittelalters vollkommen gemäß, die Gräber derjenigen 
Perfonen, welche dem frommen Andenken einer geiftlichen 
Gemeinde befonders empfohlen feyn follten, an folche 
Stellen zu verlegen, wo fie die Aufmerkfamfeit der zum 
Gottesdienſte Vorübergehenden nothwendig auf. fh zie⸗ 
hen mußten. Aus feinem andern Grunde war für das 
Grabmal Karl d. Gr. der Plap neben dem Eingange 
in den Chor anserfehen worden. Die Grabflätte des 
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Cuſtoden Albertus haben wir demzufolge nirgendwo an- 
ders zu fuchen, wie in dent Borplage ber et. Nikolas⸗ 

tapelle. Br 
Fragen wir nun FIR: ‚dem Betveggrimbe, ‚ welcher 
vorhane ſeyn mochte‘, um eine Halle oyı ber Art, 
. wie fie’ zu: Aachen und zu Zontanelle angetroffen: wird, 
zwiſchen Kirche und Kloſter zu errichten: ſo geben die 
hier · Statt findenden Traditionen von Gütern.n. ſ. w. 


zum Vortheil ber ‚ Geiftlichen das Tdfende Wort -an. 


Wir werden abermals auf "bie von dem alten Bunde 
beliebten Einrichtungen zurückgewieſen, welche das beſtän⸗ 
dige Augenmerk der mittelalterlichen Nachbildungen ſind. 
Die. Iſraeliten brachten in der Vorhalle der Stiftshütte, 
und ſpaͤter des Tempels vie. Erſtlinge und Zehnten bar, 


welche zu Opfergaben und zum Unterhalte der Leviten 


geweiht wurden. Frühzeitig finden wir bei den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden die analoge Sitte eingeführt, nach 
welcher die für den. Unterhalt der. Geiftlichen - nöthigen 
Lebensmittel ‚ und zwar dem altteſtamentlichen Vorbild 

gemäß in Flechtkörben I(sporiae, sportulae) ‚von ven 
‚Gläubigen dargebracht wurden. Die von ſolchen Spen⸗ 


pen Lebenden erhielten von der Weiſe der Darbringung, 


oder von dem Maaße (canon) des ihnen zugewieſenen 
Antheils- den Namen Sportylarii oder Canonici. Wir 
wiſſen aus mehreren Briefen des 5. Eyprian, daß die⸗ 
. ſes bereits zu ſeiner Zeit der Fall war 19), und eine. 
‚Stelle in dem Commentar, welchen det Mönch Deuthmar. 
von Corbie zu dem Evangelium des Matthäus ‚geliefert 
hat, deutet at, daß während: des neunten Jahrhunderts man 
deſen Bernd oh, nicht verlaſſen hatte. 22) Um nun J 
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die Spenden entgegennehmen zu können, worauf urfpräng- 
lich und wefentlich der Unterhalt der Canoniker beruhte, 
wurden die in Frage ftehenden Hallen erbaut, welde 
durch ihre Lage fih auch für die übrigen Zwecke em- 
pfahlen, zu welchen man fie benugte, Es iſt von ſelbſt 
begreiflih, daß alle Schenkungen zum Beften ver Kirche, 
mb die fie begleitenden fymbolifchen Handlungen in dem» 
jelben Lokale vollzogen wurden, wo früher bie wirklichen 
Lebensmittel dargebracht worden waren. Dadurch war 
auch dem fpäteren Mittelalter Veranlaſſung gegeben, 
das Gebäude forgfältig zu erhalten und zu erneuern. 
In dem Umftand, daß daſſelbe zugleich als Begräbniß⸗ 
halle für die Geiftlichfeit diente, mußte noch eine nähere 
Aufforderung liegen, daſſelbe in ber würdigen und fchö- 
nen Geftaltung berzuftellen, in welcher es uns durch 
den Umbau des XV. Jahrhundert überliefert worden ift. 

Die Denkſchrift, welche durch den hochwürdigen 
Heren Probſt, Ed. Elaeffen, Sr. Majeftät, unferm 
allverehrten Könige hinfichtlich einer Gefammtreftauration 
des Aachener Domes übergeben worben iſt, hat auch bie 
biefem merkwürdigen Anbau beffelben ſchuldige Rückſicht 
nicht überfehen.. Die barin ausgefprochenen Wünfche 
beziehen fich nicht allein auf die Neftauration ber äußern 
Erſcheinung des Gebäudes, welcher durchaus feine er⸗ 
beblichen Hinderniffe int Wege flehen, fonvern find auch 
barauf gerichtet, daß der Halle, in fo fern es bie Sitte 
und die Berhältniffe ber heutigen Zeit noch geſtatten, 


eine weſentliche Beſtimmung zurückgegeben werden möge, 


welcher fie fo viele Jahrhunderte hindurch gedient hat. 
Diefer Zwed würbe baburch erzielt werben, daß in 
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Zukunft die Grabmonumente der Würdeträger des Stif- 
tes und, wenn es paſſend ſcheinen ſollte, auch fonfliger 
burch verbienftliche Amtsleiflungen ausgezeichneter Geift- 
Iichen des Dekanates ‚oder des Regierungsbezirkes an 
den Wänden, die bereits mit manchen Denkmalen biefer 
Art gefhmückt find, ihren Pas erhalten wirven. Die 
an das fragliche Bauwerk hiedurch neu angefnüpfte, ehr⸗ 
würdige Bedeutung würbe für die Erhaltung und wach- 
fame Beauffichtigung deffelben in der Folgezeit einen 
bleibenden Anlaß begründen. Sollte jemals eine Um⸗ 
legung des Fußbodens, die nicht wenig zur Verfchönerung 
des Gebäudes beitragen würde, vorgenommen werben: fo 
ft Hoffnung vorhanden, daß die Grabftätte ſowohl des 
Cuſtoden Albertus, wie mancher anbrer bochverbienter 
Männer wieder an das Tageslicht fommen würden. 
Die Stadt Aachen würde Gelegenheit haben, durch eine 
würdige Erneuerung ihres Andenfens eine Ehrenſchuld 
abzutragen, wozu ein langes undanfbares DVergeffen fie 
verpfänbet. 

Vielleicht wird man und den Vorwurf machen, 
daß die Beſprechung, welche wir den Bauanlagen wid⸗ 
meten, in Betreff deren die Wahrfiheinlichkeit vorhanden 
ift, daß fie unter der Leitung des Albertus eine Erneue- 
rung erfuhren, ung über die Grenze hinausgeführt habe, 
welche eine von dem Werke des Gefchichtfchreibers aus⸗ 
gehende Unterfuchung ſich hätte feftftelen follen. Wir 
haben diefem Tadel nicht ausweichen wollen, um bie 
Gelegenheit. benuben zu können, welche ſich darbot, anf 
bie große Fülle der Belehrungen aufmerkfam zu machen, 
welche Gefchichte und Altertbumsfunde aus einer genauen 


Erforfchung der baulichen Monumente des Aachener Do⸗ 
mes gewinnen kann. Die Iiterarifchen Hülfsmittel, wenn 
fie auch reichhaltiger find, wie man vermuthen follte, 
führen uns der gewünfchten Erfenntniß nur auf halbem 
Wege entgegen. Die Vermeſſung und Zeichnung vieler 
unbefannten und unbeachteten Monumente, fo wie an 
paflenden Steffen vorzunehmende Nachgrabungen würden 
den Kreis der bereits gewonnenen Refultate beventend 
erweitern und fichrer fie begründen. Die von Sr. Ma- 
ieftät fo großmüthig gewährte Wiebererrichtung des von 
ben Franzofen ausgebrochenen Säulenfchmudes des Hoch“ 
münfters gibt eine Gelegenheit dazu an bie Hand, welche 
vieleicht in Jahrhunderten nicht zum zweiten Male wie- 
derkehren dürfte. Möchte fie in vollem Maaße benupt 
werden! Möchte für vie Wiffenfchaft der reiche Gewinn, 
den eine neiblofe, alffeitige Unterftügung ver Bemühnn- 
gen, die in ihrem Intereſſe aufzubieten find, gewähren 
kann, nicht verloren gehen! 
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1) Voyage litteraire de deux religieux benedictins de 
la congregation de S. Maur. Paris 1724. ©. 205. 2) 
M. f. Balderici Chronicon Cameracense et Atrebatense. 
Ausg. v. Le Glay. Paris 1834. 8. Append. alt. cap. 9. p. 
373. — In diefer Umarbeitung der Chronik des Balderich 
finden wir die einzigen Nachrichten in Betreff des Biſchofs 
Burfard. Diefer war früher ein Klerifer des Marienftiftes zu 
Aachen, und wurde durch die Vermittlung Kaifer Heinrich V. 
etwa um bas Jahr 1115 auf den bifhöflihen Sik von Cam— 
brai beförbert, welchem er bis zum Jahre 1129 vorfland. Wir 
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erfehen aus einer Urkunde des Jahres 1122, daß er es nicht 
unterließ, dem Aachener Stifte die Vortheile zuzuwenben, wozu | 
feine Stellung ihm Gelegenheit gab. Seine frühere Wohnung, 
in Nähe der. Aldegunbenfapelle, wird in dem Privilegium er- 
wäßnt, welches Kaifer Lothar III. im Jahre 1137 der Abtei 
Stablo verlieh. — Aus diefen Umftänden erhellt, daß das 
Geſchichtswerk, welches die Verrichtungen des Biſchofs Bur- 
ford enthielt, für Die Mitglieder des Aachener Stiftes ein nä- 
heres Intereſſe haben ‚mußte, und von Albertus und feinen 
Amtsbrübern ſicher nicht unbeachtet blieb. 3) Perg, Archiv 
der Geſellſchaft für ‚ältere deutſche Geſchichtskunde. Bd. VII. 
S. 588. 4) VI. 35. Cum plurimi principes ac potentes, 
episcopi et comites,-filiique regum viam hanc ante illum 
et post: illum [Godefridum] institerint, Christianoramque 
exercitug ductores fuerint, nequaquam prosperum iter fecit 
illis deus, aut sui desiderii compotes facti sunt, verum a 
regibus et barbaris nationibus multa illis adversa et uni- 
verso illorum exercitui illata sunt. 5) 1.11. VIII 39. 
6) Bibliographie des croisgdes T. I. p. 50. 7) Für die 
Veröffentlichung der interefjanten Urkunde, welche den Hergang 
des Kampfes enthält, ift das gefehrte Publikum dem Herrn 
Meg. Rath W. Ritz zu-Dank verpflichtet. M. f. deſſen Ur⸗ 
“Funden und Abhandlungen zur Geſchichte des Niederrheins und 
der Niedermaas. Bd. I. Abth. 1.41. _ 8) IV. 35. VII 3. 
9) II. 27. V.22. If etwa das Schloß Wittem (Witham) 
am Geulbache, Sit einer ehemaligen Reichsherrſchaft, gemeint? 
10). VIH. 1. 24. 30. 36. 70. Bon dem Mönde Robert 
(Hist. Hier. Lib. IV. p. 75. ed. Bongare.) wird berfelbe 
Guicher genannt, und zwar als ber zweite unter. ben’ Gefährten 
| Gottfriebs, welche bei ber Beſtürmung Ierufalems zuerſt die 
Mauer betraten. Das Nekrologium der Aachener Munſterkirche 
verzeichnet einen Kreuzfahrer Wider,‘ der and, wie ed. ſcheint, 
die Heimath nicht wiederſah. Dieſer muß jedoch einem fpäs 
teren Zuge gefolgt ſeyn, da er abreifend einen Theil ſeiner 


Da 
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Habe den Moͤnchen zu Kloſterrath ſchenkte, deren Gemeinde erſt 
im Jahre 1104 geſtiftet wurde. Dem Geſchlechte des älteren 
Wider dürfte. (obwohl der Name ein vielverbreiteter iſt) ber 
gleichnamige Bogt der Kirche des h. Lambertus in Lüttich 
angehört haben, welcher nebft Goswin von Falkenberg, Gotts 
frid von Aſcha u. A. ale Zeuge bei einer-Urfunde des Jahres 
1136 vorfommt. (Ledebur Allg. Archiv f. d. Geſchichtsk. 
bes Pr. St. Bd. II. ©. 150.) Derfelbe wir bereits in einer, 
Lütticher Urkunde des Jahres 1116 genannt. (Martene et 
Durand. Collect. ampliss. T. 11. p. 377.). 11) IV.47.49. 
v4. - 12) VI. 35.45. IX.1.X. 2.3.5. 6 13) 
VI. 34. — — Miles Hezelo nomine de Kinwilre- villa, quae 
est in rubuario, cam eodem duce in syiva quadam, quae 
voeatur Kettena, venatoria arte -fatigatus, facili sopore' op- 
pressus, est n. f. w. 14) I. 27. 28. 15) IE 37. 
16). X1. 27. 17) Zu den vielen Berbienften, weldhe Dr. 
Prof. Quiz fih um. die Geſchichte des Niederrheins erworben 
bat, gehört auch die Veröffentlichung diefer überaus wichtigen 
und reichhaltigen Duelle. Der ältere Theil muß gegen die 
Mitte des. XIII. Jahrhunderts gefchrieben ſeyn, da in demſel⸗ 
ben (©. 58.) von dem Sänger Conrad von Drotheim, der 
uns aus Urkunden der Jahre 1234, 38, 51 und 61 befannt 
it, wie von einer noch lebenden Perſon geredet wird. 18) 
Biele Beweisftellen biefert das Gloffar des Du Gange 8. v. 
capella, capellanus. 19) Euseb. Vit Const. II. 4. 5. 6. 
12. Sozomen Hist. eccles. I. 8. Socrat. Hist. eccles.1. 18. 
Cassiodor. hist, trip. J.9. 20) M. vergl: Adrevald. de 
miracul. S. Benedicti. Lib. I. e; 26. bei D’Achery, Spicil. 
T. X. 21) Synod Leptinens, (A. 742.) cap. 2. — Ca- 
pitul. gener. Carol. M. A. 769. cap. 1. 22) Nib. Lie. 
XXIX. 6313. Ulrich von Thürcheim, Fortſetz. des Triftan V. 
148 ff. 23) Walafrid. Strab. De reb, eccles, cap. 31. 
(Bibl. max. patrum. Ed. Lugdun. T. XV. p. 198.). 24) 
Bir fanden diefe Formel fammt den beiden voraufgehenden, 
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auf zwei leer gebliebenen Blattfeiten eines früher den Herzogen 
von Brabant zugehörigen Feſtevangeliars, das auf der Kön. 
Bibliothek zu Brüffel aufbewahrt wird. (God. Nr. 9219. fol. 
79. v. 80. 2.). Die eingeflammerten Worte find von einer 
jüngeren Hand am Rande beigefchrieben. In Betreff der er⸗ 
fleren Formel bemerken wir, daß die Deutfchen Kaifer, wie fle 
bei ihrer Krönung zu Rom in die Zahl der Ganonifer des 
fateran eintraten, alfo zu Aachen bei der gleichen Gelegenheit 
fi unter die Mitglieder des Marienftiftes aufnehmen ließen, 
bei welchem fie durch zwei Vikarien vertreten wurden, — Die 
Abfaffung dieſer Formeln wird übrigens nicht früher als in 
die zweite Hälfte des AV. Jahrh. gefeßt werden. 25) Dies 
that 3. B. Kaifer Heinrid IV. Lambert.: Schaffnaburg: ad 
& 1072. — Hugo Graf von Sponheim, der-bevor er zu der 
erzbifchöflichen Würde in Köln gelangte, Probft des Aachener 
Stiftes war, machte der Kirche ein beveutendes Gefchent an 
foftbaren Geräthen und Gewanden, welche das Nefrologium 
(S. 38: f.) aufzählt. Dabei trug er Sorge, diefe Gegenſtände 
durch eine Urfunde der Obhut der Stiftsgeiftlichfeit zu über: 
geben, damit fie durch Feinen SKaifer oder Probſt entführt were 
den möchten. 26) Die im Verlaufe diefer Unterſuchung 
angeführten Urkunden, welche nicht näher nachgewiefen find, 
findet man in dem Codex diplomaticus aquensis des Herrn 
Prof. Quix. — In dem Nefrologium finden wir von ber 
älteren Hand den Todestag zweier Diafonen angegeben, 
die den Namen Lietbertus führten (10. Febr. und 14. Aug.). 
Der zuerft- angeführte dürfte mit dem Cuſtoden Lietbertus iden- 
tiſch feyn. 27) Diefer ift vielleicht nicht verfchieden von 
dem Priefter Albertus, deſſen Todestag in dem Nefrologium 
unter dem 20. San. vorkommt. 28) Lünig, Spieil. 
ecclesiast. Fortſ. d. erften Theild. Anhang zum Erk -Stifft 
Trier. Urk. Nr: CXVI. Diefer Probſt ift in dem durch Herrn 
Prof. Duir angefertigten Verzeichniffe (Geſch. der Stadt 
Baden, Bd. L ©. 75.) überfehen worden. 29) Beachtenss 
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werth fcheint uns der Umftand, daß in der angeführten Nürns 
berger Handfchrift das Pantheon des Gottfried von Viterbo 
und das Werk des Albertus von Aachen verbunden vorkommen. 
30) Hiefür laflen fih u. N. die genauen Details über die letz⸗ 
ten Augenblicke Balduin’s anführen. Die Aufträge, weldhe er 
dem Koche Ado hinſichtlich feiner Beftattung gab (XI. 27.) 
haben nur von einem der Hausgenofjen weiter mitgetheilt wer- 
den Fönnen. 31) Durch die Annales Aquenses erfahren 
bir, Daß die Krönung Kaifer Heinrih VI. -um Oftern bes 
Sahres 1174 in Gegenwart der Geſandten Salavin’s begans 
gen wurde. Daß Albertus bei der Weierlichkeit zugegen war, 
it durchaus glaublid. Der Eindrud der morgenländifchen 
Pracht ging für fein fchriftftellerifches Unternehmen gewiß nicht 
verloren. 32) L. Deschamps, Essai historique sur l'hotol 
de ville de St. Omer. In den Memoires de. la societe des 
Antiquaires de la Morinie Paris.1829. T. IV, p. 345. 383) 
Rigord, Gest Philipp. Aug. ad a 1183. - 34) Zulept 
mitgetheilt in Warnfönig'’s Flandr. Staats: und Rechts⸗ 
Geh. Bo. I. XIV. 35) Dissert. II. p. 143. 36) Mir 
können zwar erſt mit Beſtimmtheit biefes von Bafllius Ma- 
cedo (Const. Porph. Vit Bas. Mac. c. 24.) und. Leo dem 
Sfaurier (Bolland. Acta SS. 5. Aug. p. 444.) nachmweifen. 
An und für fih ift zwar wahrfcheinlih, daß dieſe Kaifer nur 
den von ihren Vorgängern im Reiche feftgeftellten Gebrauch 
fortfeßten; allen Zweifel entfernt indeß der Umſtand, daß in 
der nad) dem Vorbilde in Byzanz ebenfall8 Chalfe genann- 
ten Borhalle des Pallaftes zu Ravenna der Gerichtsfaal der 
oRgothifchen Könige ſich befand. Agnell. Lib. Pontif. P. II. 
Vit. Petri Sen. cap. 2. bei Muratori Scriptt. rer. italic. T. 
II. P. I p. 123. 37) Das Dachwerk des Chores der 
Kirche zu Sinzig ift von Giebelfeldern umzogen, welche mit 
tenen des Hachener Domes eine nahe Aehnlichfeit zeigen. Da 
die genannte Kirche kraft einer Schenkung Kaifer Lothar I 
Gigenthum des Aachener Marienftiftes war, und vielem ash 
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die bauliche Grhaltung derſelben oblag, fo, dürfte wohl bie 
von Wibertus gewaͤhlte Vorrichtung dort als Muſter gedient 
haben. Eine Abbildung bes. Chores zu Sinzig gibt Hopes 
Geſch. d. Architekt. Taf. 53. Nr. a. 38) Gesta Abba- 
tum Fontanellensium cap. 17. bei Pertz, Monumm. German. 
Histor. T. II. p. 296. 39) Diefe Thatfache wird uns allein 
durch Beeck überliefert... Die Urkunde, worauf derfelbe ſich 
bezieht, ift noch nicht wieder aufgefunden worden. Wir haben 
aber feinen. Grund, die Glaubwürdigkeit ber Gewährsmänner 
in Zweifel zu ziehen. — Es fann gefragt werben, ob die Bez. 
ſtimmungen des römifchen Rechts, welche in ſpeziellen Faͤllen 
die Niederlage von Urkunden in den Archiven der Kirchen ver⸗ 
langten (L. 30. Cod. Iust. I. A. Novell. 74. cap. 4.), nicht 
Veranlaſſung wurden, eine foldhe Verpflichtung weiter auszu⸗ 
dehnen. Ein eigenes Gebäude zum Behuf der Gemeindever⸗ 
waltung, und mithin auch für die Aufbewahrung der Urkunden, 
beſitzt Die Stadt erſt ſeit dem Jahre 1267. 40) Regula 
monachorum A. 817. cap. 69. (Perts Monumm. T. IIL p. 
203.) Ut ad. capitalum primitus martyrologium legatur, et 
dicatur versus quo silentium solvatur; deinde regula, aut 
homelia quaelibet legatur. Wir find fo glücklich geweſen, 
die Homilienfammlung welche feit ter früheften Zeit in Ger 
braudy gewefen feun muß, und weldhe den Namen Regula Ro- 
mana führt, wieder aufzufinden. - 41) Epist 28. 34. 66. 
42) Cap. XXXV (Bibl. ‚max Patrum. Ed. Lugd. T. XV. p. 
133.) Fiunt autem et ipsae sportae et parvae, quas vide- - 
mus in Basilicis cum oblationibus ferri. 


" Bir hoffen, daß ber bieher ungebrudte Brief des Scholaſtiters Oliver 
von Abin, welcher Rarhrichten über die Vorbereitungen für. ben Kreuzzug gibt, 
. ber.in bem Jahre 1215 anternommen wurde, eine willommene Bugabe ſeyn 
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verde. Mir fanden benfelben auf bem ‚Borfegblatte eines Paffionals, das 
früper bem Kloſter des h. Lorenz in Lüttich gehörte, und jeht auf ber Kin. 
Hanbfchriftenbibliothet zu Brũffel aufbewahrt wird (Cod. Nr. 9290), und 
theilen ihn in ber zweiten Beilage mit, Er gehört zu der Klaſſe ber Genb- 
ſchreiben, woburd bie Pilger, welche das Areuz genommen, fich gegenfeltig zur 
deſchlennigten Erfüllung ihres Gelühbes ermunterten. Wilhelm von Tyrus 
fagt uns (I, 17.), daß vor tem Aufbruche der erſten Kreuzfahrer viele 
folder Schreiben umhergeſandt wurden. Die Erzählung bes Wunderzeichens, 
welhes in Friesland erſchienen ſeyn fol, hat Oliver in kürzerer Yaflurg 
auch feiner Geſchichte der Belagerung von Damiette einverleibt. Wir haben 
ten betreffenben Abſchnitt (nach der Ausgabe von Eccard, Corp. historle. 
med. aevi. Vol IE. p. 1401.) dem Teste des Briefes gegenüber bruden. 
lafen, damit ſowobl bie abweichenden Lesarten, wie bie neu hinzukommenden 
Ingaben gleich überfiptlih ſeyn möchten. Diefelbe Anzahl ber für Yen 
Kreuzzug ausgerüfeten Schiffe gibt ein von bem Papfte urban an bie Gtabt 
Kan erlaffenes Schreiben an, ber gewiß durch feinen Zegaten hierüber 
RKachricht erhalten hatte. Das Zeichen, welches bie Menge ber Bepanzerten 
angeben follte,, iR in der Handſchrift ganz undeutlich. 

Ueber die Reife des Oliver und bie gleichzeitigen Ereigniſſe, welche das 
Schreiben deſſelben erläutern, finden fih nähere Aufſchlüſſe in der Chronik 
des Mönches Reiner von Füttih (Collect. ampliss. T.-V, p. 50. qq.) Zu 
Infang bes Jahres 1214 (alfe, weil Oſtern damals auf den 30. März fiel, 
gegen Ente Februar) traf Dliver: in Begleitung des Magifters Hermann, 
Dechanten zu Bonn, zu Lüttich ein. Nach unferm Briefe prebigte er am 12, 
Mai zu Bethun, und am 5. Suni zu Doffum. Im Sommer beffelben Jahres 
begannen bie langwierigen Fehden über bie. Grafſchaft Namur, welde, 
Balram von Lusemburg dem Grafen Peter von Courtenay, ber jle felt 
1212 Iraft des Erbrechtes feiner- Semaplin Jolante befaß ſtreitig made. 
Der Graf von Luxemburg verſuchte es, ſich ber Stabt-Ramur zu bemächtigen, 
wurbe aber zurüdgefhlagen. Da wir nun aus unferm Briefe erfehen, daß 
ter Yäpfliche Legat Richter zu Namur ernannt hatte, fo if glaublich, daß 
Peter von Eourtenay, um dem Ungewitter zu entgehen‘, das über feinem 
Haupte fi zuſammenzog, zu derſelben Zeit den ‚Zug ins heilige Land 
bemfelben angelobt hatte. Durd Uebernahme biefer Verbindlichkeiten wurbe 
er nämlich der Privilegien theilbaftig, welche die Güter ber Kreusfahrer unter 
ben Sthutz und bie Jurisbiftion ber Kirche Rellten, "Der lirchliche Beiſtand 
legte gewiß ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale des Kampfes, und 
bat auf die anfänglichen Erfolge der Angegriffenen nicht ohne Einfluß ſeyn 
Binnen: Rad Erwägung dieſer Umſtaͤnde ſcheint es uns auf einem Irrthum 

im bernden, wenn bie Rehndronf bes Philipp Mousques (B. 19506.) ven 
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Grafen Peter von Courtenay den Rittern beizählt, weiche im Sabre 1190 ih 
mit bem Kreuze bezeichneten. Es if übrigens befannt, daß berfelbe erſt im 
Sahre 1217 die Heimath verließ, um ben Ihren von Gonfantinopel zu be⸗ 
Reigen , ben man ihm angetragen hatte. 

Der Scholaſtiker Dliver fhiffte von Dokkum wahrſcheinlich nah England 
hinũber, wo er dem Mönde Reiner zufolge ebenfalls den Areuzzug prebigte. 
Am Sonntage Exaudi tes folgenden Jahres (alfo am 31. Mai, ba ver 
19. April der Oftertag war) war er in Lüttich zurüd. Der Einfluß, ben 
feine bier gehaltenen Reben ausübten, war fo groß, daß er ein für bie fol- 
gende Woche anberaumtes Turnier vereiteln, und ſechs Prediger anordnen 
konnte, welche, wie verfichert wird, mit unglaublichem Erfolg bie aus ber 
Kölner und Lüttiher Diözefe herbeißrömende Meuge zur Pilgerfahrt beſtimm⸗ 
ten. Während ber Tage feines Berweilens mag er bas Schreiben an ben 
Grafen und bie Gräfin ven Ramur erlaſſen, wovon uns eine Abſchrift durch 
einen Lütticher Aloſtergeiſtlichen erhalten wurde. 


C. P. Bock. 


J. 


Iurumentum regis romunorum. 


Ab hac hora in antea iuro ego N. [divina favente cle- 
menlia rex romanorum canonicus ecclesie s. Marie aquis- 
granensi: leodiensis dioc.] quod ero fidelis ecclesie beate 
marie aquensis leodiensis dyocesis bonas consuetiudines ipsius 
ecclesie tam privilegiorum quorumcumque oblentu seu virtute. 
decano et capitulo eiusdem ecclesig et ipsi ecclesie indultas 
quam alias quascumgque hactenus observalas deinceps obser- 
vabo. privilegia ecclesie nord et antiqua habita et habenda 
ac staluta eiusdem et siatuenda ralifico approbo et confirmo 


ecclesiam aquensem pro posse ei nosse promovebo boum ei 
iura eiusdem manu tenebo alienala et distracta simili mode 
recuperabo. Sic me iuvet deus ei hec sancia dei evangelia. 


Juramenium prepositi aquensis. 


Ab hac hora in antea. iuro ego N. preposilus ecclesie 
beate marie aquensis leodiensis dyoces. quod ero fidelis 
eidem ccclesie. bonas consueludines ipsius tam privilegiorum 
quorumcumque obtentu seu virtute decano et capilulo ac 
ecclesie indultas quam alias quascumque hactenus observalas 
deinceps observabo privilegia ecclesie nova et anliqua ha- 
bita ei habenda ac sialula eiusdem ei sialuenda rala et 
firma tenebo bona el iura ecclesie preposilure mee |[custo- 
die] nec non decani ei capiluli prescriptorum coniunctim eb 
separatim pro gosse manu tenebo et defensabo alienata ei 
distracta simili modo recuperabo. Sic me iuvet deus ei hec 
sancla dei evangelia. 


Juramentum vicedominı. 


Ab hac hora in antea iuro ego N. quod ero fidelis 
ecclesie et capilulo beate marie aquensis. EI praesertim in 
omnibus que concernunt officium vicedominalus ecclesie pre- 
dicte quasque oblaciones in auro monelato ei non monelato: 
in argento non monelalo: lapidibus preciosis equis armis. 
aliisque clenodiis quibuscumque offerendas et perveniuras 
ipsi capitulo predicto seu dominis canonicis ad anliquam 
fabricam ecclesie deputalis seu pro tempore deputandis fide- 
liter pro meo posse et nosse omnia ad quorum conserva- 
cionem ei reparacionem dominus preposilus aquensis racione 
custodie 'ecclesie teneiur et tenebilur conservari el reparari 
faciam : et alia per dictum dominum prepositum deliberari 
et solvi debita es debenda deliberari faciam ei persoli. 
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omniaque alia ei singula ad que racione ipsius vicedomina- ' 
fus iuxla ipsius ecclesie antiguam observanciam tenebor ei 


astriclus ero: fideliter' adimplebo. 


sarcia dei evangelia. 


II. 


[Oliveri Scholastici Epi- 
stola.] 


Illusſtri comiti namucensi et 
nobili uæori eius Of[kverus] 
coloniensis scolaslicus apo- 
stolice sedis legatus salutem 
presentem et fuluram. | Cum 


essemus tuxia occeanum ın 


fine provincie coloniensis in 
diocese monasteriensi feria 
.VI. ante pentecosten anno 
gracie M CCXIIII. et pro re- 


verentia domini pape mecum 
‚essent abbaies cisterciensis 
premonstratensis et clunia- _ 


vensis ordinis et alii multi 
religiosi feci decantari mis- 
sam sollempniter de sancta 
eruce. Principium sermonis 
‚mei eral absit mihi gloriari 
etc.*) Cum multa hominum 


milia et mülierum qui ad’ 
‚sermonem convenerunt ‚sede- _ 


*) Epist. ad’Gäl. v1. 14. 


Sic me iuvet deus et hec 


Oliveri Scholastici Histo 
ria Damiatina. cap. VI. 


| Ezcitata fuit Provincia 


: Coloniensis ad obseguium sal- 
‚valoris mundi per signa quae 


apparuerunt in caelo; nam 


in provincia Coloniensi et im 
dioecesi Monasteriensiin villa 


Betlem mense Maio ‚ sexta 
feria, ante Pentecosiem cum 
praedicaretur cruz ibidem 


reni in prato ezira villam 
frisie que dicitur bethdum et 
aer salis esset serenus appa- 
ruit nubes candida. ei in ea 
crur alba sine humana ima- 
gine ab aquilone postea cruz 
alia ad austrum eiusdem co- 
loris ei scemalis. tercio cruz 
magna inter illas ei super 
las medio colore colorata 
habens formam humani cor- 
poris et videbatur ad quan- 
titatem hominis cuius nuda 
erat forma caput habens sur- 
sum et pedes deorsum caput 
inclinatum ad humerum ei 
brachianon in directum ex- 
iensa sed sursum [elejvata. 


Clavi per manus et pedes 


tisibtliter apparebant eo sce- 
mate quo apparet in ecclesia 
ab artifice parata. Et cum 
multi ad crucem recipiendam 
accurrerent miles quidam qui 
ante crucem recusaverat ac- 
cipere tamen una cruce visa 
slalim crucem accepil. qui- 
dam de incolis terre hoc viso 
telociter ad me currebat di- 
cens. nunc terra sancla re- 
euperata est. quasi prophelica 
certitudine preteritum ponens 
pro fuluro. 
dires XI. annorum adoralura 


Puella quedam 
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triplex forma apparuit in aere, 
una candida versus Agwilo- 
nem, alia versus Meridiem 
eiusdem coloris et schematis, 
tertia medio colore colorata, 
habens cerucis patibulum, et 
figuram hominis in co sus- 
pensam, elevatis bruchiis ei 
extensis cum firione clavorum 
in manibus ei pedibus, ei 
tapite inolinato. Haec media 
fuit inter alias duus, in qui- 
bus non erat effigies humani 
corporis. j 
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surrezit sed compulsa sedere 
@ turba demonstravit matri 
sue el ame ei mullis circum- 
sedentibus qui multa venera- 
tione sursum aspicientes. ado- 
rabant quamdiu signum ap- 
parebat. Durabat hec visio 
per spacium competentis misse 
eirca horam terciam. Hoc 
miraculum plures quam cen- 
tum viderunt. | Procedente 
tempore in alia statione eius- 
dem terre apparuit cruz sine 
forma humani corporis ha- 
bens colorem hiris non con- 
ira solem quam vidit abbas 
de vallo sancli petri et mo- 
nacus eius et plures de po- 
pulo quam beihdun. | Deinde 
in alia statione in die suncti 
bonefacii apud portum frisie 
qui dochun nominatur ubi 
beatus bonefacius martirio 
fuit coronalus apparuit cruz 
magna quando eramus in 
statione amplius quam decem 
milia ui creditur. Albi co- 
loris erat cruz que paulatim 
movebatur 
traheretur per funiculum. 


in aere ac si 


Quasi iter demonstraret pere- 
grinis naviganlibus inter eu- 
ropam ei affricam. In gente 
aulem illa in qua hec con- 


| Alia vice et alio loco in 
villa Frisiae Sucherhhusen, 
tempore praedicationis Chri- 
sii, apparuii cruz. iuxta so- 
lem coerulei coloris, hanc 
viderunt pluresquam priorem. 


| Tertia fuit apparisio m 
Dioecesi Traiectensi in villa 
Doccen, ubi S. Bonifacius 
martirizatus fuit, ubi in die 
martyris cum multa millia 
convenissent ad indictam sta- 
tionem, apparwit crur alba 
et magna, ac si trabs er 
transverso trabis artificiali- 
ter composita ‚fuisset. Hoc 
signum vidimus omnes, mo- 
vebalur autem paulatim ab 
aquilone ad meridiem. 
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tigerunt compulantur L. M. signatorum. octo m. scutariö- 
rum et (V.?) M. loricatorum. Sciatis aulem tot naves 
preparari ad expeditionem Iesu Christi quod credimus de 
sola provincia coloniensi amplius quam irecenlas naves 
onerarias profecturas replendas viris bellatoribus armis et 
victualibus et instrumeniis bellicis. Hec autem scribsimmus 
vobis quoniam ad miliciam lesu Christi vobis salubriter et 
terre sancte ul speramus utiliter signali estis obnixe rogan- 
tes ut cruce signalis propitii sitis et iudicibus quos apud na- 
mucum constiluimus favorabiles. Valete. 


Die steil Heiſterbach unter den brei 
erſten Apgbten. 


Wo ſich das engere Rheinthal ſchließt und die 
Bergzüge auseinander gehen, in weitem Bogen die blü- 
hende Ebene des Nieverrheing zu umfaffen, erhebt fi 
eine Rette von fieben Höhen, welche man in ihrer hei- 
ligen Zahl bald mit ſieben Königen, bald mit fieben 
Riefenwächtern ‚verglichen hat. Gegenwart und Ber - 
gangenheit erforen fich biefelben zu ihren Lieblingen ; denn 
während die Natur fie mit jedem Netze der Erhabenheit 
wie der Anmuth geziert hat, fpielen Sage und Gefchichte 
in ewig junger Glorie um bie unverwäftlichen Kuppen. 
Der Skandinavier lieſt in feiner Wilfinafage, wie König 
Drufian auf der Höhe des Drekanfil CDrachenfels) ge- 
hauſt; und örtliche Benennungen erinnern noch an die 
Kämpfe, welche der Held von Bern mit ER und Bafolt 
zu beftehen hatte. Die Gefchichte aber erzählt, wie 
auf dem Höchften. ver Sieben, dem Auelberge, des Gaues 
Diungſtätte gewefen; dann, als die Gauverfaffung un 

tergegangen, ſich ſtolze Bergveften erhoben, welche Köl⸗ 
ner Erzbifchöfe als Wehr in ihren Fehden oder kecke 
Adelige zum Schuß ihrer Unabhängigkeit errichtet hatten. 
Nur der Stromberg ſchien einer milveren Beſtimmung 
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aufbewahrt; kurz nachdem Erzbifchof Friedrich J. auf 
Wolfenburg, Drachenfeld und Rolandseck die Schlöffer 
angelegt, ließ fich auf ‚feiner breiten waldumwachſenen 
Kuppe ein Ritter mit Namen Walther als Klausner 
meder (1134). Um feine Zelle fammelte ſich bald eine 
Schaar von Genofjen, gleich ihm „nackt aus dem Schiff. 
bruche der Welt entronnen.“« Gie lebten nach der Re⸗ 
gel, welche man dem h. Auguftinus zufchrieb. Ausrotten 
der umliegenden Wälder und Pflege bes gewonnenen 
Landes gaben hinreichende Befchäftigung. Imocenz II. 
und fein Nachfolger Eoeleftin U. nahmen das „Klofter 
ber h. Maria auf dem Stromberg“ in ihren Schuß, 
beftätigten in befonderen Briefen die Güter beffelben ') 
and verliehen ihm bie freie Wahl des Schirmvogtes, 
das Recht des Begräbniffes und den ſtillen Gottesdienſt 
für den Fall eines Interdikts. Nach dem Tode ihres 
Probſtes Walther verließen die Auguftiner den Strom⸗ 
berg und gründeten mit erzbifchöflicher Genehmigung das 
Kloſter Reußrath im Sulzthal. Ihre dem h. Petrus 
geweihte Kirche, viefelbe, welche noch auf der Höhe fleht 
und dem Stromberg den Namen Petersberg gegeben, 
fam fpäter, als Erzbifchof Theodorich (1212) die Burg 
auf dem Godesberg (Gudinsberg) anlegte, in Beſitz 
eines werthvollen Kleinodss. Auf dem Gipfel vieles 
Berges fland eine alte, vom Volke hochverehrte Kapelle 
des h. Michael, vielleicht eine geheiligte Stätte aus den 
Zeiten des Wuotandienſtes. Aber minder fromm, als 
einft Die Römer beim Ban ihres Kapitols, Tieß ber 
Erzbiſchof trotz vielen Abrathens das ehrwürdige Hei⸗ 
ligthum niederreißen: da ſah man, wie der zürnende 
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Engel mit ausgebreiteten Fittichen nach dem Stromberg 
entfloh; ein reicher Reliquienfaften folgte ihm. 
Erzbiſchof Philipp von Heinsberg wollte die ver- 
Iaffenen Wohnungen auf dem Stromberg nicht unbenugt 
laſſen und wandte ſich zu dieſem Zwecke (1188) an 
das wegen feiner Heiligkeit beſonders geachtete Ciſter⸗ 
eienſerkloſter Himmerode bei Killburg in der Eifel, um 
den dürren Boden feiner Diöceſe, — in welcher Kamp 
(11229) und Altenberg (1133) noch die einzigen Abteien 
waren, welche der Regel von Citeaux gehorchten — 
ans dem Marften Strome zu bewäflern.“ Des Erzbi- 
fchofs Verwandte, die für ihr Erbe fürchteten, füch- 
ten ihn von dem Vorhaben abzubringen ; er antwortete: 
„Wollte Gott, in jedem Dorfe meines Sprengeld wäre 
ein Klofter diefer Gerechten, die den Herrn priefen und 
für mid und bie Meinigen beteten. Um die Kirche 
ftänd’ es beſſer, als es jetzo ftehtz Keinem würden fie 
ſchaden, aber Vielen nützen; Keinem das Seinige neh⸗ 
men, aber Vielen vom Ihrigen mittbeilen.» Abt Giſel⸗ 
bert wählte tie gebräuchliche Zahl von zwölf Brüdern, 
Bol ihres hohen Berufes zogen fie aus, geführt durch 
den erzbiichöflichen Kommiſſarius Gerhard von Kafter; 
Hermann der bisherige Prior von Himmerode an ihrer 
Spitze. Als fie ven Rhein Hinunterfuhren, fahen fie plöglich 
einen Kreis am Himmel, welcher fieben Sonnen umſchloß; 
fie deuteten ven Kreis auf den 5. Geift, die fieben Son⸗ 
nen aber auf feine fieben Gaben, mit welchen fie bie 
Provinz erleuchten würden. Die Rauhheit des Klima's, 
die Mangelhaftigfeit der Wohnungen, die Schwierigfeit, 
fich bei der. Höhe des Berges (1053’ über der Nordfee) 
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mit den nöthigen Lebensbedürfniſſen zu verfehen, erregte 
jedoch bald die Unzufriedenheit der Mönche; nur mit 
Mühe konnte Abt Hermann ihr Vorhaben, nah Him- 
merode zurüdzufehren, bintertreiben. Ein Traum, wel- 
hen er einft ald Mönch gehabt, ging damit in Erfül- 
Ing: Er hatte fih das Krenz in der Hand, von einer 
Schaar meißgefleiveter Männer umgeben, ein Schiff be- 
Reigen fehert, welches auf einem Haren, aber reißenden 
Strome dur den Chor der Kirche trieb. Das Schiff 
wäre an einer Säule zerfchellt, wenn er micht mit kräf⸗ 
tiger Hand eine Stange ergriffen und durch gefchickte 
Lenfung das bedrohte Fahrzeug errettet hätte, Der 
Aufenthalt bis zum Jahre 1191 überzeugte ihn jedoch 
felbft von der Unmöglichkeit Tängeren Verweilens; und 
fo vertaufchte man denn die luftige Höhe des Strom⸗ 
bergs mit einem nörblich gelegenen waflerreichen Thale, 
deſſen trauliche waldumrauſchte Einfamfeit e8 vor allen 
anderen zu einer Nieberlaffung für beſchauliche Eifter- 
cienſer zu eignen ſchien; eine bifchöflihe Meierei wurbe 
ihnen zur Wohnung eingeräumt, — Bon nun an hieß 
das Thal, dem Namen des Berges, zu beffen Füßen es 
lag, entiprechend, „Thal des h. Petrus“; das Klofter 
aber, je nachdem man es von dem Thale over jener 
Meierei benannte, „Klofter der 5. Maria im Peters- 
thafeu oder „zu Heifterbach“ (Heifter, Frz. hetre, jun- 
ger Baum; daher das Wappen: Baum und Bad), 
ohne Daß jedoch der frühere Name fogleih erlofchen 
wäre; denn ver große päpftliche Schußbrief Cöleſtins III. 
vom 10ten Juni 1193 tft noch an das „Klofter. auf dem 
Petersberge“ gerichtet, und im Jahre 1204 -unterfchreibt 
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fih Hermanns Nachfolger Gevard ald „Abt vom Stroms 
bergu; |. Günther C. D. I. 8 und Hontheim Hist. 
Trev. dipl. 1. n. 642. In jenem Schuöbriefe, dem 
eigentlichen Grundgefege von Heiflerbach, beftätigt ber 
Papſt gleich feinen Vorgängern die Güter der Abtei ?) 
und fügt zu ben älteren Berechtigungen derfelben noch 
eine Reihe anderer, durch welche bie Wahl bes Abtes, 
die Stellung des Klofters zum Sprengelbifchofe und Die 
Rechtsverhältniffe der einzelnen Brüder in gewöhnlicher, 
für die Abtei höchſt günftiger Weiſe geordnet werden. 
Eine in Form und Inhalt völlig gleichlautende Wieder⸗ 
holung erfolgte im Jahre 1213 unter Innocenz III. 
Raſch erblühte das junge Kloſter und wurbe bald 
ein Zufluchtsort für die Weltgeiftlichfeit des umliegen- 
den Landes, namentlich für die Nachbarftäbte Köln und 
Bonn, Viele feiner Mitglieder glänzten wie Theodo⸗ 
rih von Wied durch Adel der Abſtammung. oder wie 
Ehriftian von Bonn, Konad von Thüringen, Bruder 
Wilhelm u. U. durch Heiligkeit des Lebens. Die Wun- 
der, welche fi ie thaten, verliehen dem Klofler außeren 
Glanz; vor innerem Verfall, Ausartung der Zucht ſchützte 
wvoch lange die Jugend der Gtiftung. Die intereffantefte 
Perfönlichkeit, welche die Abtei beherbergte, war jedoch 
der gelehrte Abt von. Prüm, Cäfarius von Milendonk, 
welchen man nicht, wie Häufig gefchieht, mit dem unten 
näher zu befprechenden Gefchichtfehreiber Cäfarius von 
Heifterbach verwechfeln darf. Eine Schwefler des Abts, 
Irmentrud Iebte ın Bonn als Aebtiffin des Kloſtexs 
Dietkirchen, in welches fie Erzbiſchof Philipp verfegt 
hatte „die locker gewordene Zucht wieder herzuſtellen. 
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Die Nähe der Schwefter mag den Abt beftimmt haben, 
feine xeiche Abtei, deren berühmtes rechtögefchichtlich fo 
beveutendes Güterverzeichniß er 1222 in Heifterbach 
burchfah und erläuterte, zu verlaffen, um ald Mönch 
feine Tage zu befchließen. — Wie mit der Geiftfichkeit 
entfpann fich auch mit dem Adel der Umgebung. bald ein 
lebhafter Verkehr. Die Grafen, und Gräfinnen von 
Sain, welche ſich befonvers für Heifterbach intereffict 
zu haben fcheinen, machten Schenkungen an daffelbe 9) 
ober traten wie die von Ahre= Hofladen u. A. in feinen 
Urkunden als Zeugen auf. Als Graf. Heinrich IL, je- 
uer biderbe wirt, welden der Sänger Reinmar von 
Zweter pries, der Regermeifter Konrad von Marburg 
fälſchlich des Unglaubens anflagte, einen wahnfinnigen 
Ritter an dem wunderthätigen Zahne des h. Johannes 
Baptiſta, dem Foftbarften Stücke im Reliquienfchreine 
von Heiſterbach, heilen laſſen wollte, bewährte fich die 
Wunderfraft deffelben, ehe noch der Graf die Schwelle 
des Klofters betreten hatte. Es war diefer Zahn das 
Geſchenk eines rheinischen Ritters, Heinrich von Ulmen, 
welcher fich bei der Eroberung Konſtantinopels (1204) 
wie manche feiner Genoſſen die Heiligthümer zum Ge⸗ 
genftand der Beute- erfefen hatte. Als er mit. folchen 
Schäten ‚reich beladen nach Dentfchland zurückgefehrt, 
gerieth er in Gefangenfchaft Werners von Bolanden, 
des bekannten Kreuzritters und Welfenanführers. Da 
träumte einer Nonne des Kloſters Stuben an der Mo⸗ 
fel, der Ritter würbe befreit, ſobald er jenen Zahn, 
für den er auf feiner Burg in der Eifel eine befondere 
Kapelle erbaut hatte, der Abtes Heiſterbach zum Gefchenfe 
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gemacht. Was der Traum verfündigt, gefchah, als fich 
der Ritter wem auch mit Schmerzen von feinem Tieb- 
ften Kleinode Iosfagte. ) 

Abt Hermann verließ Heiſterbach im Jahre 11095, 
um in Himmerode den Abt Euſtachius zu erfegen. Wir 
werben ihm noch einmal als dem Begründer eines Klo⸗ 
fters begegnen. Sein Nachfolger im Thale des 5. Pe⸗ 
trus war Abt Gevard, früher Stiftherr bei St. Maria 
ad gradus in feiner Vaterſtadt Köln. Die Regierung 
dieſes Abtes, welcher durch die Früchte eines thatenrei- 
hen Mannesalters eine finnlich verlebte Jugend in Ber- 
geffenheit zu bringen fuchte, fällt in jene für Deutich- 
Ind ſo traurige Periode, in welcher Philipp von 
Schwaben und Otto son Braunfchweig um bie Königs- 
krone haderten. Der Streit um die höchſte Gewalt 
hatte auch in tieferen Kreifen die Zwietracht hervorge⸗ 
rufen; wie Jene um die Krone, kämpften Adolph und 
Bruno um das Erzfiift von Köln. Die Gegend bes 
Nieverrheing war zum größten Theile der Schauplatz, 
auf welchem der große Hader ausgefochten wurbe; und 
die Gefchichtfchreiber der Zeit, wie Cäfarius von Hei⸗ 
fterbah, Mönch Gottfried von Köln und der Berfaffer 
der Ursbergifchen Chronik entwerfen, übereinftinmend 
mit Walther von der Vogelweide, der in jenen Tagen 
fein Lied vom Klausner fang, ein trauriges Bild der 
damaligen Zerftörung, welche der blinde Bettler Engel- 
bert und jener Bruder Simon, von deflen Bifion die 
himmeroder Mönche, als fie auf den Stromberg ver- 
pflanzt wurden, eine Abfchrift vorfanden, nur allzu 
richtig vorausgeſagt hatten. Acht Jahre lang wälzten 
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fih bie verwüſtenden Kriegsſchaaren den Rhein hinauf 
und hinab; Bonn, Remagen, eine zahlloſe Menge von 
Dörfern lagen in Aſche (1198). Am fchrediichften aber 
hauften die wilden Hülfstruppen, welche dem König 
Philipp aus Böhmen zugezogen. Auf einer ihrer Raub» 
fahrten fanden fie den Weg in’s ſtille Thal. von Heis 
ſterbach; fie plünverten die Abtei; die Mönche hatten 
fih durch die Flucht gerettet. Um dieſelbe Zeit wurde 
ber Cellerarius Richwin, als er feine Vaterſtadt Köln 
verließ, um nach dem Klofter zurüdzufehren, durch einen 
Soldaten, welcher nach des Mönche ſchönem Roſſe Luft 
verfpürte, mit den Worten angehalten: „Gteigt ab, 
Herr Pater, ich Tann die Mähre beffer brauchenl» In 
bemfelben Augenblicke erfolgte ein fo heftiger Donner⸗ 
flag, daß der Soldat erfchraf und ven Mönch ruhig 
feines Weges ziehen Tieß. — Zu den Drangfalen ber 
Kriegsperiode famen Zeiten bes Mißwachſes und ber 
Xheurung. In dem entfeglichen Hungerjahre 1197, in 
welchem der Getreidepreis eine folche Höhe erreichte, 
daß ein Klofter in Weftphalen Bücher und heilige Ge- 
räthſchaften verpfänden mußte, erwies fich die Nützlichkeit 
der vjungen und noch ſchwachen Pflanzung« im Thale 
bes 5. Petrus. Ueber ihre Kräfte trug fie zur indes 
rung des Elends bei. Abt. Gevard ließ, die Fafttage 
ausgenommen, täglich einen Ochſen vertheilen. Als Die 
Noth aufs Höchfte. ftieg, fol die Zahl ver Bettler fünf- 
zehnhundert betragen haben. Da ereignete fich jedoch 
das Wunder, daß die Brode, welche man’ Hein in den 
Dfen fchob, groß zum Vorſchein famen, In demfelben 
Jahre erhielt die Abtei durch Meifter Andreas von 
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Speier, welcher fih am Hofe Friedrichs I. und in Grie- 
henland bedeutende Reichthümer gefammelt hatte, das 
große Alod in Plittersdorf, veffen in Note 2. bereits 
Erwähnung gefchehen. Die frommen Brüder fahen in 
diefem Gefchenfe die Hunbertfältige Vergeltung deſſen, 
was fie in den Tagen des Elends von dem Ihrigen 
aufgewenbet Hatten. — Aber neue Schredien drohten, 
als Imocenz III. gegen vie Privilegien des Ordens 
demſelben einen Gefbbeitrag für den bevorftehenben Kreuz⸗ 
zug (den von 1204) auflegte. Die Eiftercienfer gerie- 
then in die beftigfte Beſtürzung; im allen Klöſtern 30- 
gen fie prozeffionsweife Durch die Kreuzgänge und fangen 
die Bußpfalmen; dann warfen fie fi vor dem Hoc 
ältare nieder und flehten zur Beſchützerin ihres Ordens, 
der 5. Jungfrau. Da erfchien fie dem  päpftlichen 
Beichtiger und ließ durch denfelben dem 5. Vater ver- 
künden: »Du unterfängft Dich, den Orden von Citeaur, 
deffen Schüßerin ih bin, zu vertilgen? Aber Dein 
Borhaben wird Dir mißlingen, und wenn Du nicht 
abſtehſt, verderbe ih Dich und Deine Gewalt. Der 
erſchrockene Papſt beftätigte die Privilegien des Ordens 
and zeigte fich demſelben günftiger, denn je zuvor. 
Mitten unter viefen ſchlimmen Zeitverhältniſſen 
faßte Abt Gevard ven Plan, für feine Gemeinde, welche 


ſich bisher mit einer hölzernen Kapelle und elenden 


Bauernwohnungen bebelfen mußte, eine Kirche nebſt an⸗ 
ftändigen Abteigebäuben zu errichten. Seine Sparſam⸗ 
feit und treffliche Verwaltung, Beiftener eigenen Ver⸗ 
inögens und Mithälfe der benachbarten Adeligen verſchafften 
die Mittel; im März des Jahres 1202 wurde der Bau 
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begonnen, beffen Vollendung inbeffen Abt Gevard nicht 
erleben follte. Er farb den 15ten Febr. 1208, unge 
fähr vier Monate vor Philipps Ermordung durch Otto 
von Wittelsbach. Käfarius erzählt manche Züge von 
Gevards Klugheit und Geiftesgegenwart. Als derſelbe 
einft im Kapitel predigte, bemerfte er, daß die meiften 
feiner Zuhörer eingefchlafen waren. Da erhob er mit 
einem Male feine Stimme und ſprach: „Horchet anf, 
meine Brüder! Eine ganz neue und merfwürbige Ger 
ſchichte: Es war. einmal ein König, der hieß Artus 
— in demfelben Augenblicke fuhren Alle aus dem Schlafe, 
aber, — um eine GStrafpredigt anhören zu müffen. 

Unter Gevards mit völliger Stimmenmehrheit er- 
wählten Rachfolger Heinrich wurde der Ban mit glei 
cher Thätigfeit fortgefest. Tuffftein aus dem Brohlthale 
und Trachyt aus den Brüchen des Stenzelberges, dem 
Eigenthum von Heiſterbach, diente als Material. — Im 
Febr. 1227 weihte Biſchof Weselin von Reval eine 
Reihe von Altären, 1233 war der Bau vollendet; bie 
Einweihung erfolgte 1237 durch die Biſchöfe Konrad 
von Osnabrück und Balduin von Sinigaglia. 

Die Errichtung der Heifterbacher Kirche fällt in bie 
Zeit, in welcher fich der Uebergang vom vomanifchen 
Rımbbogen zum deutſchen Spitzbogen bildete. Die neue 
Bauweiſe, welche ſich vor Allem durch größere Feſtig⸗ 
keit der Gewölbe empfahl, konnte in den Rheinlanven 
bei der Anhänglichkeit der dortigen Meifter an ven Tängft 
national gewordenen und mit fo vielem Glüde behan- 
beiten Rundbogenſtyl nur Tangfamer, als im übrigen 
Deutfchland durchdringen. Wo fie durchdrang, mußte 
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fie fih ihrer Natur nach zuerft im Innern der Gebäude 
geltenb machen ; und fo finden wir denn auch im Mit- 
telfchiff von Heifterbach ven Spitzbogen, während im 
Außenbau, Portal und mittleres Fenfter der Vorberfeite 
ausgenommen, der alte Styl noch vorherrfcht. Chor- 
rundung und Nebengänge, die entlang ſich eine Reihe 
von Niſchen zog, haben noch den Rundbogen. Nach dem 
Syſtem der Cifterefenfer, welche ſchon als Gegenſatz 
zu den üppigen Rluniacenfern jeden Anftrich von Pracht 
liebe vermeiden mußten, trug die Kirche den Charafter 
hoher Einfachheit. Die Kapitäle entbehrten faft ſämmt⸗ 
lich des reizenden Blätterſchmucks; gemalte Glasfenfter, 
welche man den Kluniacenfern tabelnd vorwarf, feheinen 
gänzlich gefehlt zu haben; und ftatt großer fleinerner 
Thürme errichtete man einen Heinen hölzernen Dad 
thurm, welcher eben dem nächften Zwecke, die Glocken 
zu tragen, genügen fonnte. Ein Mönd aus Mainz, 
welcher als Maler 9) eines bedeutenden Rufes genoß 
und fchon in vielen Klöftern gearbeitet hatte, ſchmückte 
jedoch die Kirche durch „Kreuzbilder von wunderſamer 
Farben; ob aber dieſe Kreuzbilder eigentlih Gemälde 
oder nur bemalte Statuen gewefen, läßt fi aus der 
Stelle des Cäſarius nicht mit Beftimmtheit entfcheiven. 
Während die Abteigebäude in dem Nriege, ben ber 
Neligionswechfel des Truchfeß von Waldburg heroorrief, 
eine bedeutende Verheerung erlitten (1588), erhielt fich 
die Kirche ohne große Veränderungen bis in den Anfang 
dieſes Jahrhunderts. Im Jahre 1810 wurde fie jedoch 
nebft dem anftoßenden mit ihr gleichzeitigen Kreuzgange 
durch die Regierung des Großherzogthums Berg auf den 
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Abbruch verkauft, und das Material für moderne Bau⸗ 
ten verwendet. Nur ein Theil der Chorrundung bat fich 
erhalten, wie Sulpiz Boifferee fih ausdrückt: „als Ruine 
veralteter Kultur, als Denkmal neuer Barbarei.» In 
ven Bauernhöfen der umliegenden Dörfer Iagen in den 
letzten Jahren noch vereinzelte Kapitäle ver zerftörten 
Abter. Näheres über diefelbe findet ſich bei Boiſſeree, 
Denfmäler des Niederrheins, und in Wiegmanns treff- 
licher Schrift über den Urfprung bes Spitzbogenſtyls; 
über das Baumaterial vergl. man Nöggerath im Dom- 
blatt v. 19. März und 2. April 1843. 

Abt Heinrich war vor feinem Eintritt in den Or⸗ 
ben Stiftsherr in Bonn gewefen. Dort ergriff ihn die 
Luft am Kloſterleben; heimlich entfloh er nach Heifter- 
bad. Seine ritterlichen, Brüder holten ihn mit Gewalt 
zurück; er entfloh zum zweiten Male und wurbe nun 
durch rafche Uebernahme des Habits ficher geftellt. Da 
fih zur Zeit der Wahl der Sprengelbifchof Bruno von 
Köln nach der für die Welfen fo unglücklichen Schlacht 
bet Waffenberg (1206) immer noch in Händen feiner 
Gegner befand, wurde der neue Abt am Palmſonntage 
des Jahres 1208 durch Erzbifchof Johann in Trier ge- 
weit. Die Zeiten der Zwietracht, welche Gevards 
Regierung mit Unruhe erfüllt hatten, dauerten unter 
Abt Heinrich noch fort, ohne daß jedoch, die Erpreffun- 
gen ausgenommen, welche fih Bruno's Nachfolger, ver 
oben ſchon erwähnte Theodorich erlaubte, die Abtei be- 
fonders darunter gelitten zu haben fcheint. Der große 
Erzbiſchof Engelbert, vdie Säule der Kirche und Stüge 
Deutſchlands⸗, brachte endlich durch die Klugheit und 
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Strenge, mit welcher er als Pfleger des jungen Königs 
Heinrich die Reichsregierung führte, für Deutfchland und 
das Erzſtift Tage zurück, welche man mit denen wbes 
Auguſtus/ vergleichen konnte. 

Abt Heinrich, welcher am „Duell der Erkenntniß 
und am Brunnen der Gottesgelahriheit“, an der Uni⸗ 
verfität zu Paris feine Studien gemacht hatte, beſaß 
große Liebe zur Wiffenfchaft und Literatur. Auf feinen 
Wunſch fehrieb der Mönch Cäſarius, welcher zu Anfang 
des Jahres 1199 in's Klofter getreten war, fein Bud) 
der »Wunder und venfwürdigen Exlebniffer, ein Werk, 
welches für Geſchichte und Sittenzuflände, Sage und 
Mythologie von hohem Intereffe iſt. Aus feinen mei- 
fiens der Wirklichkeit entnommenen und in naiofter Weife 
vorgetragenen Erzählungen tritt und das Wefen und 
Treiben feiner merfwürdigen Zeit, namentlich wie fich 
das Kiofterwefen in derſelben geftaltete, mit einer Frifche 
und Lebendigkeit entgegen, wie nur eigene Anfchauung 
fie zu geben vermag. Mancher dürfte fich vielleicht durch 
den Wuft bes Aberglaubens, welcher bie Goldkörner 
bedeckt, durch: die zahlloſen Vifionen, Geiftererfcheinungen, 
Todtenerweckungen, öltriefende und duftende Heiligen von 
dem reichlich damit angefüllten Buche abfchreden laſſen, 
aber gerade durch diefen Aberglauben ſchimmert nicht 
felten die alte Poefie des untergegangenen Heidenthums, 
dem frommen Schreiber freilich unbewußt, welchem fich 
ber glänzende Lichtalb nur im ſchreckhaften Gewande 
eines Teufels zeigt. Wie fehr Cäfarius bei feinen Zeit 
genoſſen als Schriftfteller, namentlich als Geſchichtſchrei⸗ 
ber in Achtung fand, geht ſchon daraus hervor, daß 
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der Nachfolger des ermorbeten Engelberts, Heinrich von 
Molenarfen, ifn vor allen Anderen berufen glaubte, 
Schickſale nnd Thaten diefes ausgezeichneten Kirchenfür- 
ften, deſſen blutigen Teichnam Abt Heinrich zur Fürften- 
verfammlung nach Franffurt geleitet hatte, — in wür⸗ 
diger Weife auf die Nachwelt zu bringen. Selbſt ans 
dem fernen Thüringen wandte man fi an unfern Cäs 
farins, um von feiner Hand bie Rebensgefchichte ver h. 
Eliſabeth zu erhalten; eine Arbeit, welche Konrad von 
Marburg, der berühmte Ketermeifter von Deutfchland, 
demfelben ſchon zugedacht Hatte. Cäſarius febte noch 
1237, in welchem Jahre er Sant eigener Ausfage das 
dritte Buch feiner Biographie Engelbertd vollendete. 6) 

Das bedeutendfie Ereigniß während Heinrichs Re⸗ 
gierung war bie Errichtung eines Tochterkloſters, ber 
Abtei Mearienftatt bei Hachenburg. Im Sabre 1215 
befehloffen Burggraf Eberhard IL. von Arberg (Arem- 
berg) und feine Gemahlin Adelheid von Molsberg zum 
Heil ihrer Seelen ein Klofter zu gründen. Gie übers 
gaben dem Abt Heinrich die von Meolsbergifcher Seite 
herkommenden Befisungen in Breiſig, Rhein Metternich, 
Eier u. ſ. w., und diefer wählte zwölf Brüder, an des 
ren Spige fih der raftlofe Hermann von Himmerode 
ſtellte. Ein Alod der Stifter in der Trierer Pfarre 
Rixherg, das fpäter |. g. Alt-Kloſter auf dem Weſter⸗ 
walde, war zur Aufnahme ber Mönche beftimmt. Aber 
den Abt Hermann erwarteten gleiche Stürme, wie ehe⸗ 
dem auf dem Stromberg. Die rauhe, unbequeme Lage 
des Ortes brachte die Brüder zum Entfchluffe, nach 
Heifterbach zurückzulehren; eine Krankheit des Ahtes 
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folfte Gelegenheit verfchaffen. Abt Hermann merkte je- 
boch ihr Vorhaben; er gebot den Schwachen ein drei⸗ 
tägiges Gebet zur Stärfung im Ölauben. Da erfchien 
ihm in der dritten Nacht die h. Jungfrau, weiß geflei= 
det, einen blühenden Hagedornzweig in der Hand; fie 
gebot ihm, fich den kommenden Morgen in’d Thal der 
Niefter (Nebenfluß der Sieg) bringen zu laſſen; wo 
dort ein gleicher Hagedorn blühe, folle das Kloſter ges 
gründet werden. Abt Hermann gehorchte; unter Schnee 
und Eis fand er den blühenden Hagedorn. — Da die 
neue Stätte im Eraftifte Köln gelegen war, machte der 
Trierer Erzbifchof Theodorich Schwierigkeiten, die Ver⸗ 
fegung zu erlauben; bis endlich Graf Heinrich von Sain 
und andere Dynaften der Umgebung feine Zuſtimmung 
erhielten. In der neuen Schöpfung feiner Thätigfeit 
farb. Abt Hermann, nachdem er berjelben noch act 
Jahre vorgeftanden. 

Die h. Jungfrau, von deren wunderthätigem Wal- 
ten wir ſchon mehrere Beiſpiele gefehen, war auch im 
einem Borfalle thätig, welcher fi vier Jahre nach der 
Stiftung von Marienftatt ereignete und mit den Worten 
der Quelle erzählt werben fol: „Zur Zeit als Erzbi⸗ 
fchof Engelbert wider Gerhard von Braubach das Schloß 
Fürftenberg "(bei Bacharach) anlegte, wurde ein. junger 
Ritter aus Gerhards Heere vor dem Schloffe gefangen. 
Range Zeit bfieb er darin im Gefängniß; als man. fich 
aber verbindlich machte, ihn für eine Summe Geldes 
auszulöſen, wurde er herausgenommen und. auf ben 
oberen Theil der Burg gebracht, dort in Feflel ‚gelegt 
and von zwei Dienern bewacht. Um die Füße. hatte 
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er eiferne Ringe, um die Arme Handeifen, welche durch 


eine Kette forgfam an die Wand angefchloffen waren. 


In der Nacht aber, als er zwifchen ſechs Soldaten Iag, 
welche ihn und die übrigen Gefangenen bewachten, rief 
er wie gewöhnlich die Jungfrau Maria nebft den Hei- 
ligen an und entichlief. Da fieht er fih im Schlafe 
plöglich in unfer Klofter CHeifterbach) verfegt, der Feſſel 
wegen nach Weiberart auf dem Roſſe figend; und als er 
aus demfelben hinaus will, fprechen unfere Mönche Mu⸗ 
negundus und Heinrich, feine Verwandten, alfo zu ihm: 
„Ihr geht nicht fort, fondern Fehrt wieder um! Dieb. 
Maria von Heifterbach wird Euch befreien! Ber biefen 
Worten wird er onller Freuden wach; und wie er über 
die Erſcheinung nachfinnt, ob fie wohl wahr oder bloß 
geträumt fer, zieht er gleich bei der erften Bewegung 
den Zuß aus der Feſſel; mit gleicher Reichtigkeit befreit 
er die Hand. Er hatte das früher fchon öfter verfucht, 
aber jedesmal ohne Erfolg. Als aber durch das Klirren 
des Eifens einer der Diener erwachte, wurde der Rit- 
ter beſtürzt, wollte die Ringe wieder anlegen, Fonnte 
jedoch nicht. Da erkannte er denn, daß die Mutter 
Gottes um feiner Verdienſte willen ein Wunder hatte 
gefchehen Taffen, und als der Diener wieder einfchlief, 
erhob er fich leiſe, ließ fih, an dem einen Fuße noch 
die Feſſel, vermittelft des Linnenzenges hinab und ent- 
fom. Als einer der Knechte das merkte, erhob er ein 
Gefchrei und melvete die Flucht; aber menſchliche Hand 
konnte nicht fallen, was göttliche Kraft beſchützte. Man 
verfolgte ihn mit Trompeten und Hunden, konnte ihn 
jedoch nicht finden, obwohl er fich oftmals ganz nahe 
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im Gefträuche verborgen hielt. Als er nad, Heifterbadh 
fam, opferte er jene Feffel dem Altare der h. Jungfrau 
und erzählte uns der Reihe nach, wie er durch biefelbe 
befreit worden. Das geichah im Fahre der Gnade ein- 
taufend zweihundert und neunzehn.“ 

Wir fchließen diefe Skizze mit dem Tode des Abts 
Heinrich (1244), indem die ferneren Schieffale der Abtei 
in der größeren Arbeit ), welcher diefe Nachrichten 
entnommen find, feine weitere Berüdfichtigung finden 
konnten. Bon Quellen haben wir außer Cäfarius vorzüg- 
lich Mönch Gottfried. und die Urfundenfammlungen, von 
Hülfsmitteln Jongelinus, Manrigue, Hontheim, Brower 
und Mafen, Montanus, Bärfch, Hurter, Montalembert, 
von der Hagen (Minnefänger), u. A. benutzt. 


_ 


1) Als Güter der ecclesia sancte Marie in Stromberg 
werden im erflen Schußbriefe (vom Jahre 1142, bei Lacomblet 
Nro. 345.) erwähnt: Zehnte vom Berg und allem Rottland 
in der Mark Winthere (Königswinter), et cetera omnia que 
ab Arnoldo Coloniensi archiepiscopo uobis rationabiliter 
concessa sunt, Aus dem zweiten Schupbriefe (vom Jahre 
1143, Lacomblet Nro. 348) kommen hinzu: Gin Hof in Stein- 
telberg (Stenzelberg) und einer in Mechitinheim (Medenheim). 
Ein. Anſpruch des Stiftes Bilih in Betreff jener Zehnten 
wird 1192 in einer Urkunde Erzbifhofs Adolph zu Gunften 
der Augufliner gefchlichtet, Lacomblet Nro. 142. Der Erzbis 
ſchof belobt fle darin wegen ihres Fleißes im Anbau der um⸗ 
liegenden Lanbftreden. 2) Zu den in Note 1 erwähnten 
Gütern fommen no: ine grangia (Klofterhof) in Burge 
(Burg), fo wis Neder, Weinberge und Häufer- in Bunne, 
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Zudendorp und Dudensdorp (Bonn, Zündorf, Dottendorf). 
Die Urkunde bei Lacomblet Nr. 538. Wir wollen fpätere Er⸗ 
werbungen nach Cäfarius und den Urkundenfammi. von Güns 
ther und Lacomblet folgen lafien: 1197 fchenft Meifter Ans 
dreas von Speier das große Alod in Blitirsdorf (Plittersporf) 
Caesar. IV, 65 ; „domus nostra Dollindorp« (Dollendorf) VIL, 
20. Im Sabre 1200 werden in einer Urkunde bei Lacomblet 
Nro. 568 als durch die Abtei Fäuflich erworben und von ber 
Schirmvogtei des Heinrich von Frederisdorp ($riesborf) bes 
freit: Güter und Weinberge in Cruche (Kruft) und Blyters- 
dorf erwähnt. Bei Günther II. Nro. 76. fehenft Ritter Enz 
gelbert*von Koblenz, Minifteriale des Erzbiſchofs Theodorich 
von Trier, auf Todesfall feine Güter in Oftemedinch (Och⸗ 
tendung), im Jahre 1231. S. auch Note 3. 3) Die 
Grafen Eberhard und Heinrih, Lacomblet Nro. 569; Gräfin 
Mechthilde, Günther Il, ©. 3255 Gräfin Jutta von Landes 
berg, Schwiegermutter des Grafen Heinrich, Jongelin. Letz⸗ 
tere wurde 1216 in Heifterbacdh begraben. Später wählten fich 
and) die von Drachenfeld und Löwenburg bafelbft ihre Bes 
gräbnipftätte, Jongelin. Gin alter Grabflein in Heiſterbach 
mit dem Bilde eines Ritters und feiner Gemahlin wäre eines 
befieren Schickſals würdig, als jeht in den Gartenanlagen als 
Tifhplatte mißbraucht zu werden, wodurch er nothwendig der 
Zerftörung entgegengeht. Gräfin Agnes von Sein, deren Bes 
gräbniß in Urk. Nro.569 erwähnt ift, Fönnte die Dame fein. 
Benigftens findet fich in den wenigen noch Teferlichen Worten der 
Grabſchrift der Name Agnes. 4) Heinrichs von Illmen, 
feiner Reliquienfchäte, mit welchen er Das Rheinland verforgte, 
feiner Kreuzzüge und Gefangenfhaft in Babylon gedenfen aus 
ber Cäſarius der Mönch Gottfried (a. 1208) und Dliverus 
Scholafticus in feinem Berichte über die Eroberung ven Das 
miette ‘bei Gelenius vita Engelberti p 335); vergl. Brower. 
et Masen antiqg. Trev. II. p 101—104, Bürfh zu Schan- 
nat II, 1069 fi. 5) Um die Reihe der Künftler voll zu 
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machen, wollen wir noch aus Gäfarius eines „Erzpoeten“ und 
eines Echaufpielers Erwähnung thun. Der erftere, Nifolaus, 
mit dem Beinamen archipoeta, fam als fahrender Klerifer 
nah Bonn und erfranfte. Um befferer Berpflegung willen 
ftellte er fich, al8 walle er Mönch werben, und ‚wurde in Hei- 
fterbah aufgenommen. Kaum’ war er jedoch genefen, als er .-. 
lachend die Kutte von fid) warf und wieder in die Welt Hin- 
auslief. Der Schaufpieler hieß Heinrich. Er führte gleichfalls 
ein fchweifendes Leben und hatte fi als Mädchen verkleidet 
in ein Brauenflofter aufnehmen laſſen, um fih in galante 
Abenteuer einzulaffen. In Himmerode wurden enblich feine 
Streiche entdeckt. Als der Abt ihn entfernte, machte er Ge- 
brauch von feinem Talente, und „ver Teufel, fagt Cäſarius, 
unterwies ihn fo in Leichtfertigfeit der Zunge, daß er Köni- 
gen und Fürſten genehm war.” Vielleicht Einer von denen, 
welche die trüben Stunden des großen Hohenftaufen erheiter- 
ten! 6) Das vollftändige Verzeichniß feiner gefhichtlichen 
und zahlreichen theologifchen Schriften findet fidh bei Coppen- 
stein, fasciculus moralitatum. Colon. 1615. und de Visch., 
Bibl. Script. Cist. Colon. 1656. Honth., hist. Trev. dipl. I, 
erwähnt noch eines dritten, gleichfalls ſchriftſtellernden Cäſa⸗ 
rius von Heiſterbach, deſſen Werfe jedoch fämmtlich verloren 
feien. 7) Eine kulturgeſchichtliche Schilderung des Rhein: 
landes während des dreizehnten Jahrhunderts, zum Theil an 
Cifarius von Heifterbah und den Minnefänger Reinmar von 
Zweter angefnüpft. Den erfteren hat, wie ich eben fehe, Ja— 
fob Burdhardt in feiner ausgezeichneten Arbeit über Konrad 
von Hochſtaden fehon zu demfelben Zwecke, doch Furz und mehr 
epiſodiſch, zu benußen Gelegenheit gehabt. 


A. Kaufmann, 


_ Enbifäof Conrad von Hochſtaden und 
die Bürgerſchaft von Köln. 


er 


Da die Formen dieſes Jahrbuchs Feine kritiſche Grörte- 
tung erlauben, fo müflen wenige furze Notizen über bie Grund⸗ 
lage der folgenden Darftellung eine ſolche hier zu erſetzen fu: 
hen. Die berühmtefte Quelle über die kölniſche Geſchichte 
von 1250 bis 1270 ift die NReimchronif Gottfried Hagens, 
tamaligen Stabtfchreibers zu Köln, eines Mannes, der in je⸗ 
der Hinfiht zur vollftändigen Erkenntniß jener Vorgänge be: 
tühigt gewefen wäre, und demnach auch bei allen mir befannt 
gewordenen fpätern Erzählern einen faſt unbedingten Glauben 
gefunden Hat. Die gerade hier in großer Zahl vorhandenen 
Urkunden, nad) deren Ausfagen doch manches Wefentliche in 
ganz anderes Licht tritt, waren entweder den Bearbeitern un- 
. befannt oder mußten fich wohl oder übel in Gottfrieds Zufam- 
menbang einfügen laflen. Zu dem entgegengefebten Berfah- 
ven, deſſen Wahl, wo es möglich ift, an fich feiner Rechtferti⸗ 
gung bedarf, lieferten hier außer den allgemeinen jene Zeit 
betreffenden Sammdungen, einen reichen und beinahe zuſam⸗ 
menhängenden Stoff die securis ad radicem posita, Brosius 
ann. Cliviae, Hamm respubl. und arch. Conradi hist., Kre⸗ 
mers Schriften, Günthers codex diplomat. und Binterims 
und Moorens Grzdiöcefe, dann Butkens Brabant, Schaten 
ann. Paderb., Meermanns Willem, Gebauers Richard und 
Bodmann’ cod. epist. Rudoli. Mas über die Fölnifche Ber: 
faffung beigebracht ift, ftügt fich mit fteter Rückſicht auf Eich: 


horn und Hüllmann befonders auf Wildes Ausführung im 
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Gildenweſen des M. A.; hie und da bin ih von ihm zu 
Breguigny’s Anfichten abgewichen und. konnte Einiges nad) dem 
Lacombletſchen Cover hinzufegen. ine Benugung der jeben- 
falls Höchft inftructiven Urkunden, welche die noch zu erwar- 
tenden Bände des letztern füllen werben, fland nicht in meiner 
Macht. — — 


Dem Bewußtſein nationaler Einheit taugt es eben 
fo wenig, wie jeber andern menfchlichen Entwicelung, 
wenn fie nur in den Gedanken eine Stätte hat, und 
bie prackfche Entfaltung ihr gehemmt oder vernichtet 
wird. Es iſt unmöglich, dag in einem Staate, in dem 
das natürliche oder gefchichtfiche Zufammengehören feiner 
Theile gebrochen tft, ein bürgerlicher Gemeinfinn leben⸗ 
dig und in Frifche bleibe; Quietismus und Egoismus 
find in folchen Fällen unausbleiblih, und wenn irgend 
eine, fo bat es die Gefchichte des deutfchen Volkes ge- 
zeigt, daß mit dem Erlöſchen des ſtaatlichen Sinnes 
alles und jedes Gemeingefühl, möge fein Gegenftand 
groß oder gering fein, ein Enve hatte. Deutſchlands 
Berband fheiterte im treizchnten Jahrhundert an dem 
Weltbürgerthum der Kirche und dem Herrfchaftstriebe 
ber einhermifchen Dynaften: die allgemeinen Kolgen da- 
von gefteht man fich Heutiges Tages, an dem von allen 
Seiten her die Regeneration fich anfündigt, unverholen 
ein. Um fo mehr fcheint es fich der Mühe zu Iohnen, 
bei der Erzählung auch eines ganz particnlaren GStrei- 
tes, der noch im Beginne des Verfalles gefochten wurde, 
den nationalen Standpunkt feftzuhalten und den Nach—⸗ 
weis zu verfuchen, wie aus dem Berlufte deffelben ſchon 
damals eine engherzige und endlich eine unfittliche Be⸗ 
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handlung felbft der Iocalen Intereffen mit Nothwendig⸗ 
feit heroorging. Auch denke ich nicht, daß hierin eine 
Härte gegen eine von der umfern verfchiebene Zeit -Tiege, 
im Gegentheil, je fihärfer die Gefchichte über die lei⸗ 
tenden Grundſätze einer gefammten Periode urtheift, 
deſto unbefangener und milder richtet fie über die In⸗ 
dividuen, welchen feine andre Schuld zur Lafl fällt, als 
die, einer feit Jahrhunderten herangewachſenen Tendenz 
fih nicht emancipirt zu haben, 

Kaiſer Friedrich II. handhabte feit 1215 eine von 
Anfang an höchſt gefiämälerte Macht. In zwei berühm⸗ 
ten Beroronungen hatte er, fehwerlich mit beſonderem 
Widerftreben, die Landeshoheit geiftlicher und weltlicher 
Fürften anerfannt : feine Spuverainität ruhte im We⸗ 
fentlichen nur noch auf. dem freien Anfıhluß dieſer Lan- 
desherrn an feine Politif. Selbſtſtändig, wie fie waren, 
hätten fie den Kampf des Kaiſers gegen die Hierarchie 
auf fich beruhen Laffen und auch bei abweichender Mei- 
nung darüber das Kaiſerthum als nationale Gewalt 
aufrecht erhalten können. Aber auch dazu war ihre 
particnlare Stellung ſchon zu weit gebiehen; wir be- 
merfen fehr bald, daß den Fürften die Oppofition ber 
Kirche gegen Friedrich nicht als das Wefentliche fondern 
als Mittel zu eigenen Zwecken erfchien. Die eigentliche 
Geſchichte Deutfchlands, wie oft bemerkt worden iſt, 
ruht feitdem in der Entwickelung der Territorien, bie 
freilich damals noch in dem Hebergangspunfte ftehn, 
noch in der Mitte zwifchen Landgut und Territorialftaat, 
zwiſchen privater und politifcher Größe. Nicht geringer 
als irgend fonft wo, war bie Zerfplitterung in ven 
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alten auſtraſiſchen Provinzen, in den Diſtrieten des nie" 
dern Rothringens, Herzöge, Grafen und Herrn verfolgen 
ihre Intereſſen mit unastsgefegter Naftlofigfeit, über 
alle hervorragend das Erzſtift von Köln, feit lange veich 
Begütert, feit dem Sturze Heimich des Löwen ein be- 
beutender Staat, den Neichsangelegenheiten näher als 
die übrigen geftellt, um fo emfiger von biefen in ihre 
Politik verflochten. Erweiterung des Territoriums tft 
aller Orten der herrſchende Getanfe, häufig genug mit 
der größten Natvität gegen das Reich gerichtet: als bie 
nachhaltigften Mittel erfcheinen nicht gerade die bes 
Kriegers, fondern bie des guten Haushalters, wie fie 
3.3. in unfern Gegenden damals. Graf Wilhelm IV. 
von Jülich in vollenveter Werfe geltend macht. Zu 
jeder Zeit ift er bei Caſſa, ohne einen Augenbli feine 
Mittel in tobter Ruhe zu laffen. Ex pfändet und ver- 
pfändet und rundet fih ab; die, Löfung jedes Gefange- 
nen verfchafft ihm neue Vaſallen oder nenen Lehnsbeſitz, 
anf jeden Erwerb gründet er die Ausficht auf einen 
folgenden. Seine Treue.muß ihm der Kaiſer bezahlen 
und feine Borfchüffe durch Landbeſitz Ionen; lange ge- 
nug hält er dann freilich bei ihm aus, aber der Sturz 
feiner Partei bleibt immer ein Glück für fein eignes 
Gedeihn. Er wächſt und kommt weiter, weil er feinen 
Gedanken hat als diefen einen. Mit dem Eraftifte iſt 
er fortvauernd in Zwiftigfeit, ‚bald als Iimburgifcher 
Bundesgenofle, bald als unruhiger Grenznachbar, bald 
als Anhänger des Kaiſers gegen den päpftlich gefinnten 
Erzbifchof. Ohne Frage iſt ihm der Gegner an Macht 
überlegen, und weder mit Talent voch mit Rührigkeit 
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ſchwaͤcher verfehn: forfchen wir näher, wie Wilhelm doch 
überall im Vortheil bleibt, fo findet fi nur der Grund, 
daß er ein Fleineres und deshalb ein fichereres Spiel 
fpielt, daß er noch weniger als der Erzbifchof den all» 
gemeinen Angelegenheiten eine ernſte Theilnahme widmet. 
Conrad von Hochſtaden, der damalige Inhaber des 
koͤlniſchen Stuhles, befaß die erjbifchöfliche Würde feit 
der Faſtenzeit des Jahres 1238. Entſtammt aus einem 
angefehenen Dynaftengefchlecht, mit den Häufern von 
Sayn und Mühlenarf verwandt und verfchwägert, ver- 
einte er von vorn herein territoriafes und Tirchliches 
Anfehn, und zögerte feinen Moment, es nach allen 
Seiten mit dem größten Nachdruck durchzuſetzen und zu 
erweitern. Geiſtliche Friedfertigkeit und allmälig vor⸗ 
Ihreitendes Abwägen war eben nicht in ihm; in ben 
erften Jahren feines Regiments ftand er -gleichzeitig in 
Veftphalen und Lothringen gegen alle Nachbarn, theils 
ans Incalen Gründen, theils als eifriger Kämpfer ber 
päpftlichen Sache unter den Waffen. Fürs Erfte hatte 
er von diefem Ungeſtüm wenig Erfolge; die brabanti- 
hen Reiter verwüfteten ihm die Weinberge bei Bonn, 
gegen die bergifchen wurde Deuz nur durch freiwilligen 
Beiftand der Bürgerfchaft von Köln gefchirmt, er ſelbſt 
ſaß 1242 neun Monate lang in jülichſcher Haft auf 
Schloß Nydeck, und befchloß hier, wo ihm Zeit und 
Ruhe zur: Reflerion gegönnt war, ein reiflicheres und 
methodifcheres Verfahren. Nachdem ihn Graf Wilhelm 
auf harte Bedingungen entlaffen, gewann er durch fer- 
nere Abtretungen Brabant nicht bloß zum Frieden ſov⸗ 
bern zum Bündniß gegen Jülich felbft, welches dh 
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darauf zur Neutralität in Conrads bergiſchem Kriege 
bequemen mußte. Gegen biefen Iegten Widerfacher und 
überhaupt zur völligen Feftftellung der angegebenen Ber- 
hältniffe fam ihm dann die Wendung zu Hülfe, welche 
fett 1246 die Angelegenheiten des Reiches nahmen. 
Raſch nach einander und nicht zum: geringften durch 
Eonrads Einfluß wurden die beiden Gegenfönige Hein- 
rich Rafpe und Wilhelm von Holland den Hohenftaufen 
entgegengeftellt, denen fih Brabant aus. Famtlienrüd- 
fihten, Berg durch mehrere Begünftigungen beivogen, 
Jülich durch Uebermacht gebrängt anfchließen mußten, 
Sie alle waren feitvem auch in Ioralen Angelegenheiten 
wicht mehr im Stande, dem Erzbifchofe mit. Erfolg zu 
opponiren, Conrads „Einfluß war unbeftritten in ber 
Provinz wie im Reiche,. feine Macht hatte fih fo ent- 
ſchieden feftgefteltt, daß 1249 der Papft felbft, ver nicht 
an feinem kirchlichen Eifer, wohl aber und mit Recht 
an der Sicherheit feiner Suborvination zweifeln mochte, 
feine Wahl zum Erzbifchofe von Mainz verhinderte, 
Diefe Stellung aber hatte eine fehr beveutenbe 
und fehr auffallende Lücke, deren Ausfüllung fi einem 
fo gearteten Herrfcher tagtäglich in Erinnerung bringen 
mißte. Während er weit und breit nach ſeinem Willen 
ſchaltete und waltete, ſtand der Thron dieſer Herrſchaft 
unmittelbar auf freiem Boden: die Stadt Köln ſcheute 
bie Oppofition gegen den nicht, der dem Reiche einen 
König nach dem andern zu geben im Stande war. Die 
bier fich entgegenftehenden Rechte der Oberhoheit und 
Selbftftändigfeit waren, wenn auch jetzt der Forfchung 
erfennbar, boch damals durch eine Lange hinfchwanfende 
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Praris verwiſcht, Feine Verſuchung lag näher, als auch 
auf dieſem Gebiete das Uebergewicht der factifchen Macht 
zu erproben. Conrad ließ es dann ſchon in ben erflen 
Monaten feiner Wirkſamkeit daran micht fehlen, auf eine 
fatferliche Verleihung geftübt, nahm er 1238 den Exr⸗ 
trag der ſtädtiſchen Malzſteuer für feine Caſſe in An- 
fpruch, verzichtete aber in Ausficht des bergifchen Kriegs 
gleich nachher auf die Hälfte, und gab, als er fich in 
ben Kampf mit Brabant einließ, die Forderung als eine 
unrechtmäßige völlig auf, Wir werben fehn, wie ein 
folcher Berzicht ihn unter veränderten Umftänden nicht 
an Ähnlichen Schritten hinderte; zunächſt wandte er 
einem wichtigeren Punkte feine Aufmerffamfeit zu, der 
mit dem innerften Kerne des ſtädtiſchen Regimentes di⸗ 
rect zufammenhing: er verfuchte ſich Einfluß auf bie 
Wahl des Schöffenrathes zu verfchaffen, und fprach, als 
diefer anf unvordenfliches Herfommen geftügt, fein An- 
finnen zurüdwies, den Bann über die damaligen Mit- 
glieder aus. Aber auch hier drang er nicht durch, und 
fah fich 1249 gendthigt, das Necht der Schöffen an- 
zuerfennen und den Bannfluh zurüdzunehmen: eine 
Nachgiebigfeit, die ihm um fo fchwerer gefallen fein 
mag, als ihn damals feine fonftige Verwickelung abzog, 
ald er an Sieg und MUeberlegenheit aller Orten ge- 
wöhnt war und ‚vollends die Stadt, wie gar nicht zum 
bezweifeln ift, trotz aller päpſtlichen Gefinnung des Erz⸗ 
biſchofs, treu und unwandelbar an den Hohenftaufen 
fefthielt. Unter diefen Umftänden war der Friede von 
furzer Dauer: Kaiſer Friedrich I. ftarb den 13. Des 
cember 1250, ben 18. Februar erließ Papſt Imyem N. 
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ein Schreiben an den Erzbiſchof, worin er ihn zu fort⸗ 
geſetztem kirchlichem Eifer ermahnte, drang am 19. in 
alle noch widerſpänſtigen deutſchen Städte, ſich dem Kö⸗ 
nig Wilhelm zu unterwerfen, und Conrad — wir fün- 
nen Gottfried Hagen reden laſſen —: 
Seit der Kaifer Friedrich farb 
Und des Reiches Macht verbarb, 
Und dem Landesherren däuchte 
Daß fie niemand zwingen möchte, 
Wahrlich, Köln, fo darf ich ſprechen, 
Wollte Biſchof Conrad brechen 
Deinen Frieden — 
Dieſe Aeußerung zeigt klare Einſicht in den letzten 
Grund des Verhältniſſes, ein Handelsvertrag, den die 
Stadt im December 1251 mit Brabant abſchloß, der 
vdurch etwaigen Krieg mit dem Erzbiſchof nicht geſtört 
werben folltes, beweift die Sorge über feine Entwide- 
lung. In der That ift es wahrfcheinlich, daß Conrad 
damals ſchon fi neue Eingriffe in die Rechte der Buͤr⸗ 
gerfchaft erlaubt hatte, diesmal auf einem dritten Selbe, 
wo fein Verfahren weniger die Verfaſſung, deſto be- 
fiimmter aber den Wohlſtand der Privaten bedrohte. 
Die Münze in Köln war allerdings des Erzbiſchofs, 
wurde aber in der Stadt nicht unmittelbar von ihm 
fondern von einigen Patriciern geübt, bie, unter dem 
Namen der Münzerbausgenoffenfchaft als Corporation 
eonftituirt, die gefegmäßige Prägung überwachten. Hier 
fhrieb das Herfommen vor, daß der Biſchof überhaupt 
nur dreimal neue Münzen fchlagen durfte, nach der Er» 
langung der Lehn vom Kaiſer, nach der. des Palliums 
von päpftlicher Seite, envlich bei einem Hertstiuge des 


— 19 — Bu 


Reiches über die Alpen. Diefe Ordnung, bis dahın ſo 
viel wir wiffen nie erfchüttert, fuchte Conrad im Jahre 
1251 zu brechen, er führte neues und fchlechteres Geld 
von fernen Münsftätten in Köln ein; daß der Schaden 
dabei auf Seiten der Bürger war, läßt fich denken, die 
Hausgenoffen proteftirten, und die Stabt, auf alle Fälle 
entfchloffen, bat feierlich um Abſtellung diefes Mißbrauchs 
fo wie um Einftellen ver Zollplackereien, denen mehrere 
Bürger in Neuß unterworfen worben waren. Recht 
im Gegenfat zu biefen Wünfchen zeigte fich aber, daß 
Conrab den einzelnen Streitpunkt nur als Vorwand zu 
umfaffenderem Angriff zu benuten gedachte: er verließ 
auf der Stelle die Stadt und rüflete in Andernach 
vierzehn bewaffnete Fahrzeuge, die jedoch fehr bald von 
Köln abgetrieben wurden und bei Deut auf das Ufer 
gerettet werden mußten. Hier nahm dann ver Bifchof 
feloft fein Lager, warf Steine herüber auf die dem Ufer 
mnächft ftehenden Gebäude, machte einen Verſuch, bie 
bei Köln liegenden Hanbelsfchiffe durch Brander zu ver- 
nichten,, richtete aber mit dem einen fo wenig aus als 
mit dem anderen. Es zeigte fich Feine Spur von irgend 
einem Eindruck, den er auf die Stadt gemacht, als daß 
dort nicht bloß die gewöhnlichen Kämpfer, fondern and 
Geiftliche und Juden als Vertheidiger auf den Mauern 
erfhienen. Conrad meinte, es fei Lafter und Schande, 
hörte aber doch einen feiner Bafallen, Hermann von 
Vilinghoven an, als diefer an die Dienfte der Kölner 
im bergifchen und brabantifchen Kriege und an die nuß« 
los aufgewanbten Kriegsfoften erinnerte, Erſt ols Her⸗ 
mann bie Frudtloſigleit aller Bemühungen, ſo klwoe 
9 
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Köln einträchtig fer, hervorhob, fiel Conrad ein: ob 
man die Bürger wohl trennen Fünne? Wer weiß, 
meinte Vilinghoven, was Gott fügen wird, jebt aber 
fei von dem zu reden, was man vor fich ehe. Die zu- 
fällige Aeußerung hatte in dem Erzbifchof eine nachhal- 
tige Gedankenreihe angeregt, für jebt entichloß er fich 
zu einem Vergleiche unter Vermittlung des päpftlichen 
Legaten und des berühmten Dominifaners Albertus 
Magnus. Die Stadt erhielt vollftändiges Eingefländ- 
niß ihres Nechtes in beiden Befchwerbepunften, und 
verpflichtete fich ihrerfeits, wenn ein Bürger fremdes 
Gut an Neuß vorüberfchmuggle, dies zur Unterfuchung 
zu bringen. 

Es war im April 1252, an Neigung, die damals 
angedeuteten Pläne ins Werk zu feben, fehlte e8 dem 
Bischof gewiß nicht, und wirklich fagt Gottfried Hagen 
ganz beftimmt, nicht lange habe die Sühne ſeitdem ge- 
währt. Indeß iſt nichts täufchender bei ihm, als folche 
Zeitangaben, an diefer Stelle machen die Urkunden es 
möglich, Conrads Aufenthalt und Thätigfeit geraume 
Zeit hindurch zu verfolgen, wir überzeugen uns, daß er 
unmittelbar nach dem Frieden durch allgemeine Verhält- 
niffe in Anfpruch genommen und fünf Jahre lang feft- 
gehalten worden if. Im Juli hielt König Wilhelm, 
jest in allen Theilen Deutfchlandg anerkannt, den be- 
rühmten Reichstag zu Frankfurt, auf dem er unter an- 
bern Befchlüffen eine Erbfolgefache zwifchen Johann von 
Avesnes und deſſen Stiefmutter, Margaretha von Flan⸗ 
bern gegen bie letztere entfchied. Man weiß, wie Flan- 
bern barauf ben Krieg direct gegen des Königs Stamm- 
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fand, gegen Holland wandte, weniger befannt iſt es, 
daß Conrad, bisher des Königs cifrigfte Stübe, Mar- 
garethens Partei ergriff, und fo den ganzen Niederrhein 
in biefe Unruhen verwicelte. Dazu kam eine Fehde, 
in Die er gleichzeitig von feinen weftphäfifchen Beſitzun⸗ 
gen aus gegen die Bilchöfe von Münſter und Paper» 
born und den Grafen von Lippe gerieth: den Bifchof 
von Paderborn nahm er gefangen, zündete dem Könige 
und dem päpftlichen Regaten das Haus über dem Kopfe 
an — in Neuß, Winter 1254 — zog aber damit ſo—⸗ 
wohl den Unwillen des Papftes auf fich als eine Reihe 
von Drangfal auf die Befikungen des Erzftiftes herab. 
Limburg, Berg und Jülich holten alte und neue Streit⸗ 
punkte hervor, die Fölnifchen Kirchengüter bis hart an 
die Stabt wurden verwüftet, die Streitfräfte des Erz- 
bifchofs gegen. Wilhelm von Jülich nur durch einen uns 
vorgefebenen Marfch des‘ Bifchofs von Utrecht gerettet, 
ſchon im Dftober 1254 ließ fich Conrad zu einer Ueber⸗ 
einfunft herbei, in ver wenigftens für dieſe Gegenden 
ein Waffenftillftand gefchloffen, beiden Parteien aber 
der Durchmarſch durch des Gegners Lande verftattet 
wurde, um ihn in Flandern oder Weftphalen von Neuem 
zu befämpfen. Höchſt wahrfcheintich haben dieſe Fehden 
noch 1255 angevauert, troß der erneuten Abmahnung 
des Papſtes, der, wenn auch perfünlich über Conrad 
erzürnt, deffen Widerfacher doch über die Verbeerung 
der Diöcefe hart anließ. Im Januar 1256 aber trat 
in alle Wirren hemmend und auf Größeres ablenfend 
bie Kunde von der Niederlage und dem Tode König 
Wilhelms ein, und rief mehr noch als vie Webrigen 
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den Erzbiſchoff von Köln zu weiten Wirfungsiphä- 
ren auf. 
Der fogleich zwilchen Holland und Flandern ge- 
fhloffene Friede febte bier von ſelbſt auch Conrads 
Kämpfen ein Ziel, feinerfeits beeilte er fich, mit Pader⸗ 
born und deſſen Genoffen zu vertragen und ergriff nun 
mit aller Entfchievenheit die Leitung der bevorſtehenden 
Königswahl. Der Erzbiſchof von Mainz war damals 
in braunfchweigfcher Gefangenschaft und überhaupt mit 
Conrad einverftanden, diefer fandte auf der Stelle ven 
bisherigen Gegner Johann von Avesnes an den Bruder des 
englifchen Königs (Heinrich TU) den Grafen Richard 
von Cornwall. Man werde ihn wählen, wenn er die 
Krone annehmen und den Wahlfürften gewiffe Geldſum⸗ 
men zahlen wolle. Nach einigen Gefanbtfchaften Fam 
man überein und am 13. December fchloß Johann im 
Auftrage Richards mit dem Erzbifchofe ab, wobei die 
Geldſtipulationen wieder an erfter Stelle ſtanden. Con⸗ 
rad. follte 8000 Mark Sterling zu 13 Schilling 4 Pfennig 
jede erhalten, feine Umgebung im Verhältniß nicht ſchwä⸗ 
cher, und er felbft auch wenn die Wahl fehlfchlüge mit- 
einer reichlihen Summe bedacht. werben. Mit Churpfalz 
und Baiern war der Graf von Gloceſter ſchon früher 
des Handels einig geworden, ein Vorgang, bisher uner⸗ 
hört, ſpäter nicht felten in noch grellerer Weiſe wieder⸗ 
holt, wie jeder fieht, für den damaligen Wendepunkt in 
der beutfchen Geſchichte bezeichnend. Der Vorgang, auf 
folhe Motive begonnen, wurde dann in entiprechenver 
Weiſe fortgeführt, worüber jet die von Bodmann pu⸗ 
Micirten Schreiben, mit der Erzählung des Matthäus 
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Paris zuſammengeſtellt, gar feinem Zweifel mehr Raum 
laffen. Zu Weihnachten kam die Nachricht nach Ron- 
bon, an den König und an den Grafen Richard in ihrer 
wahren Faflung, für die öffentlihe Mitthetlung aber 
dahin befchränft und erweitert, Richard fer unerwarteter 
Weiſe von allen Wahlfürften einhellig zum römiſchen 
König bereit8 ernannt worden. Auf einem glänzenden 
Parlamente überlegte diefer mit Ernft und Feierlichkeit, 
ob er dem großen Berufe gewachfen fei, redete von dem 
Wohle Deutſchlands, das ihn zur Annahme gebieterifch 
aufforverte, alle Anweſenden waren oder ſchienen gerührt, 
und Richard fprach den Entfchluß aus, ‚die Fömgliche 
Würde anzunehmen. Natürlich wırde all dies Ges 
pränge zu Schanden, ald e8 am 13. Jannar 1257. zu 
ber wirklichen Wahl in Frankfurt Fam: der Erzbifchof 
von Trier widerſetzte fih, nicht eben aus nationalerer 
Gefinnung, fondern weil feine Forderungen von Richard 
nicht befriedigt worden waren, und proclamirte etwas 
fpäter den König Alfons von Caftilien, der an ihn be- 
trächtlihe Summen und. an den Herzog - von Brabant - 
20000 Mark geſchickt hatte; mit dem ganz unverſchleier ⸗ 
ten Auftrag, ‚ dafür noch andre Adelige zu erkaufen. 


Alfons kam nun weder damals noch ſpaͤter nach 


Deutſchland und überhaupt ließ ſich Conrad dieſe Wen- 
dung der Dinge nicht einen Augenblick anfechten. Viel— 
mehr machte er fich gleich nach der Wahl des Spaniers 
auf, um feinem Könige perfönlich in England zu hulbi- 
gen, was am 6. April in London feierlich. ins Werk 
goſetzt wurde. Er felbft fehrte in der Mitte des Mo⸗ 
nats nach Deutſchland zurüd und empfing ven neuen 
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Inhaber der erſten Würde der Chriftenheit am 1. Mai 
in Dordrecht. Bald nach der Krönung in Aachen traf 
biefer in Köln ein, und ftelfte Hier kurz nad einander 
zwei Urkunden aus, von deren fich ſcharf widerfprechen- 
der Anwendung er ſchwerlich eine Ahnung haben konnte 
und eine folche in feinem Falle zeigen durfte. Die erfte, 
am 26. Mai vollzogen, enthielt die Beftätigung aller 
Priotlegien der Stadt Köln, die zweite, vom 11. Juni, 
ratificirte den Vertrag mit dem Erzbifchofe vom 13. 
Dechr, des v. J., in dem außer den finanziellen Beftim- 
mungen die Anerkennung aller Rechte des Erzftiftes 
bedungen worden war. Jedenfalls fland Conrads Ein- 
fluß damals auf dem höchften Punfte, fo eben hatte der 
alfgemeine Gegner, der Erzbifchof von Trier, eine Nie- 
berlage vor Boppart erlitten, und wenn nun aud, Einige 
bemerken wollen, der neue König fei reicher als Flug, 
und klüger als heldenmüthig, fo war bo, fo Lange 
Richard in Köln blieb, Freude und Frieden von allen 
Geiten ungetrübt. 

Blicken wir nun auf die Stadt zurüd, vergegen- 
wärtigen wir und, ehe wir die folgenden, tiefer ein- 
fhneivenden Streitigkeiten zu berichten verfuchen, welche 
Grundlagen ihres Dafeind es waren, die hier in Frage 
geftellt wurden, 

Die Hoheit des Erzbiſchofs zunächſt Hat fich aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nur fehr allmälig entwidelt. Das 
Erfte war, daß feine Befigungen der Gerichtsbarkeit und. 
überhaupt. jeder Einwirkung der Gaugrafen des Kölner 
Gaues entzogen wurden, Diefe -Befigungen vermehrten 

fich, enblich gab es nur noch zeritreute Flecken freien 
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von freien Leuten befeffenen Landes. In diefer Lage 
war nichts natürlicher, als das Grafenamt über diefe 
Freien demfelben Fürften zu übertragen, der den größ- 
ten Theil des Gaues als Grund», Lehns⸗ oder Schutz⸗ 
herr bereits richtete und verwaltete: damit war beffen 
Territorium gefchloffen und gerundet und nachdem das 
Grafenamt nicht bloß vorübergehend fondern bleibend 
dem Erzflift gegeben war, konnten die Bifchöfe im All⸗ 
gemeinen von ihrem Köln, von der frei ihnen unter- 
worfenen Stadt reden. 

Denn überhaupt iſt diefer Periode des Mittelalters 
Gerichtsbarkeit ftetes Zeichen einer Herrfchaft, und fo fönnen 
wir gleich hinzufegen, daß wie des Bifchofs Gerichtsgewalt 
fo auch feine Herrfchaft über die Stadt nicht vollftändig 
war. Sn allen Gerichten ſtand als Vorfigenver neben dem 
bifchöflichen Vogte ein Burggraf mit kaiſerlichem Banne, 
und die wichtigften Händel des freien Mannes, über 
Itegendes, Eigen und Leben und Blut leitete der Burg- 
graf ohne den Vogt, er allein in diefem Kalle gemein- 
famer Stellvertreter des Kaiſers und Biſchofs. Die 
Mittelgewalt des Letztern hatte fich alfo Feineswegs 
vollſtändig zwifchen das Reich und des Reiches Stadt 
hineingedrängt, und diefe gemifchte Natur des Verhält- 
niffes erfcheint in allen einzelnen Anwendungen. Wir be- 
merften fie bereits in zwei Berwaltungsfachen, die Ausübung 
des Münzrechts iſt zwifchen beide Theile in dem Sinne 
getheilt, daß der Biſchof zwar Inhaber ift, die Stadt 
aber die Ausübung überwacht, fobald fie ihre Kreife be- 
rührt, eine indirecte Steuer nimmt der Bifchof zwar 
vermöge feiner Hoheit in Anfpruch, muß fie aber eıinlih, 
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als zu den innern Angelegenheiten der Stadt gehörig, 
aufgeben. Er iſt weiter, nach dem Ausdruck einer Föl- 
niſchen Tradition, Herzog oder Heerführer der Stadt, 
und diefe darf alfo feinen Krieg führen und. fein Bünd- 
niß abfchließen gegen ihn: feinerfeits aber führt er den 
Krieg mit der Macht feiner Minifterialen und feines 
Stiftes, und erhält von Den Bürgern nur gegen genü- 
gende Hypothek ihr Geld dazu; wir haben vorher ge- 
fehn, wie fie 1240 durch eigene Theilnahme am Kampfe 
befondern Danf fich verdienen. Kurz, fie verebren ihn 
als geiftliches Oberhaupt, fie fehn in ihm den natürli⸗ 
hen Befchüger und die letzte Inſtanz in allen durch 
Herkommen oder Gefeg nicht vorgefehenen Fällen ; aber. 
eine Reihe der fpeciöfeften Freiheiten halten fie ihm 
gegenüber aufrecht und geftehen weder feiner Grafichaft 
noch feinem Herzogthum die VBollftändigfeit der Landes- 
hoheit im damaligen Sinne zu. 

Dies wird ſich noch beftimmter herausftellen, wenn 
wir ihre eigene Organifation etwas näher in Betracht 
ziehn. AS. die Immunität gefchloffen, d. h. dem Biſchof 
das Grafenamt über den ganzen Stadtbezirk übertragen 
wurde, waren bereits, wie wir anführten, die meiſten 
Haus⸗ und Gartenbeſitzer in verſchiedenen Rechtsformen 
ihm unterthänig. Unter dieſen wohnten die noch übri- 
. gen freien Landeigner zerftreut durch einzelne Diftricte, 
in.biefer Lage natürlich aufgefordert, auf jede Weife 
eng zufammenzuhalten. Die erfte Folge dieſes Stre- 
bens war es, daß die räumliche Nachbarfchaft die Form 
bed Familienverbandes annahm, nach einer urgermani- 
ſchen Gewohnheit; die Grundheren, die an der Waffer- 
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leitung, am Kornthor, in der Nheingaffe neben einander 
wohnen, das find die fpäteren Gefchlechter deſſelben oder 
eines mit einer Nebenbezeichnung vermehrten Namens, 
Die materielle Grundlage ihrer Stellung bildete höch- 
fiens in einzelnen Fällen ver Handel, im Allgemeinen 
aber der Landbeſitz, und daß fie niemals die Waffen aus 
der Hand gelegt hatten, wie jene Hörigen und Schuß. 
pflichtigen des Erzbiſchofs: man kann fie nach unfern 
Begriffen den Adel der Stadt nennen, wenn man fefl- . 
hält, daß fie urfprünglich Feine bevorzugte Claſſe, fon- 
bern die eigentliche Gemeinde der noch nicht herabgefun- 
fenen Freien ausmachten. | 

Sehr früh ſchon muß fi aber unter ihnen ein 
engerer Kreis gefchloffen und ausgefonvert haben. Im 
Gaugerichte nämlich herrfchte nicht der gewöhnliche frän- 
kiſche Brauch, nach dem die Schöffen von dem Könige 
ernannt und von der Gemeinde beftätigt wurden, fon- 
bern die Schöffen ergänzten fich felbft und der König 
und fpäter der Erzbiſchof hatten nur das Recht der Ber 
ftätigung der Gewählten. Nichts iſt aber natürlicher, 
als daß die Schöffen bei ſolchen Wahlen niemand eher. 
als ihre Angehörigen berüdfichtigten, mit der Fortdauer 
der Sitte bildete ſich alfo allmälig eine befondere Ge» 
noffenfchaft unter den Geſchlechtern, die vorzugsweiſe 
zur Schöffenwürve berechtigt waren und unter dem Na⸗ 
men ber Schöffenbrüder uns häufig begegnen. So unter 
ſich geeinigt blieben vie Schöffen nicht lange auf den 
bloß richterlichen Wirfungsfreis beſchränkt, ſondern er- 
fheinen fehr bald auch als Organe ver Verwaltung, 
eine Bereinigung von Functionen, die, wenn auch unleın 
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Begriffen fremd, doch dem Sinne des Mittelalters Höchft 
geläufig war und nicht erft aus erhaltenen römiſchen 
Elementen abgeleitet zu werben braucht. Anfangs, als 
bie materielle Kraft der Stadt noch geringer war, flan- 
ben fie bier wie ein Gericht unter ver oberen Feitung 
des Erzbiſchofs und feiner Beamten, fpäteftens aber feit 
dem Ende des eilften Jahrhunderts begann eine Eman- 
eipation, die mit raſchen Schritten das Verhältniß zu 
dem Erzbiſchofe über die eben gefchilderte Stellung weit 
binausführte. 

In jener Zeit nämlich bemerken wir folh ein 
Streben unter den ftäbtifchen Gemeinden, in ben wei- 
teften Rreifen, in Deutfchland nicht minder wie in Franf- 
reich. Unter den verfchiedenften Umſtänden feten fie 
ein nahe liegendes Mittel aller Orten in Bewegung, 
ein Theil der Bürgerfchaft, durch Kraft oder durch Un- 
terdrückung beſonders veranlaßt, organifirt fich zu einer 
gefchloffenen Verbindung, die gemeinfame Caffe, erwählte 
Dbere und fürmliche Statuten befist und den ausge- 
fprochenen Zweck verfolgt, vereint alle Kräfte der Selbft- 
ftändigfeit der Stadt zu widmen, und wenn es gelingt, 

-ihrerfeits die Verwaltung derfelben in die Hand zu neb- 
men. In Frankfurt, Speier, Erfurt waren es einzelne 
Theile der Bürgerfchaft, in mehreren franzöfifchen Städ⸗ 
ten die gefammte Gemeinde, hier in Köln wahrfcheinlich 
ſämmtliche Gefchlechter, die in dieſem Sinne conjurirten. 
Der Verein erfcheint unter dem,Namen der Richerzeche 
(nah dem Wortfinne Gefammtheit entweder der Rich- 
ter ober der Mächtigen) leitet feine Angelegenheiten 
durch Rectoren, bat xegelmäßige Verfammlungen in dem 
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Bürger- ober nachherigen Rathhauſe und befigt, mas 
und das Wichtigfte ift, im 12. Jahrhundert das vom 
Erzbifchofe anerfannte Recht, einen Vorfland des Schöfs 
fencoffegiums jährlich frei zu ernennen, deſſen Mitglie- 
der, wahrfcheinlich zwei an der Zahl, den Namen Schöf- 
fen- oder Bürgermeifter führen. Im Gerichte fchloffen 
diefe weber die Wirkfamfeit des Burggrafen noch bie 
des Vogtes aus, ihre Bedeutung aber und bamit bie 
Erfolge der Richerzeche für die ſtädtiſche Freiheit über⸗ 
haupt lernt man kennen, wenn man ſie auf ihren ad⸗ 
miniſtrativen Wegen verfolgt. An der Spitze der 
Schöffen ordneten ſie das Abgabenweſen der Stadt, 
beaufſichtigten den Handel und die Gewerbe, regulirten 
die Märkte, handhabten die geſammte Polizei, ſo weit 
fie nicht in den Bereich der geiſtlichen Behörden fiel, 
hatten die ſtädtiſche Caſſe unter ihrem Beſchluß und 
ſchloſſen Handels- und fonftige Verträge mit auswärtigen 
Befreundeten ohne den Erzbifchof wenn auch mit Vor⸗ 
bebalt feiner Nechte ab. Mit einem. Worte, die Bür- 
gerfchaft, flets unter Anerkennung der Hoheit des Erz- 
. bifchofs, fühlte ſich feitvem flarf und wußte fich berech⸗ 
tigt, ihre eignen Angelegenheiten nach eignem Ermeſſen 
zu ordnen. Die Schöffen, deren Zahl bei diefer erwei⸗ 
terten Thätigfeit nicht mehr ausreichte, zogen fernere 
Mitglieder Hinzu, welche ebenfo wie bie Bürgermeifter 
den bezeichnenden Eid Ieifteten, für die Stadt zu forgen 
und dem Biſchofe zu ſchaden: die Nicherzeche ſetzte im 
Allgemeinen das Necht durch, ihren auf dem Rathhaufe 
gefaßten Befchlüffen verbindliche Kraft für die ftäbtifche 
Berfaffung zu ertheilen. | 
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Bis hieher haben wir bei dem Verhältniß zwifchen 
Stadt und Erzbifchof die erftere nur von Seiten ihrer 
berrfchenden Repräfentanten, ver urfprünglichen Gemein- 
de, der patricifchen Gefchlechter aufgefaßt. Sie waren 
freifich nicht Tange die einzigen geblieben. Handel und 
Gewerbe, freier Dienft des Erzbifchofs, Freilaffung be- 
reits anfäffiger Hörigen, und wie viel Urfachen ſonſt 
noch wirfen möchten, führten allmälig einen ftets wach⸗ 
ſenden Zuſchuß freier Bevölkerung in Köln ein. Die 
Gefchlechter waren bereits gefchloffen, im Gaugericht 
wählten die Schöffen felbft ihre Nachfolger, die Admi- 
niftration lag in der Hand der patricifchen Nicherzeche 
für diefe Hinzutretenden gab es, auch ohne ein aus⸗ 
drückliches Verbot, Fein Mittel an dem ſtädtiſchen Re⸗ 
gimente Theil zu gewinnen. Sie fonnten fürs Erfte 
um fo weniger an eine folche Ausbreitung gegen die 
Geſchlechter denken, da ihre bisherige Freiheit unaufhör- 
lich von den Biſchöfen bedroht war, welche fie zu Hö- 
rigen, wie die Patricier zu Landſaſſen, herabzudrücken 
verfuchten. - Sie folgten vielmehr dem Beifpiel der Alt 
bürger, und da fie fich nicht zu Gefchfechtern incorpo- 
rriren konnten , ſchloſſen ſie räumliche Verbände oder 
Brüderſchaften, nach den Pfarrbezirken, worin ſie wohn⸗ 
ten, wählten dafür Parochienmeiſter und erlangten für 
dieſe eine beſtimmte Jurisdietion in Bagatellſachen. 
Häufig kam es vor, daß beſonders angeſehene Patricier 
zum Meiſter einer ſolchen Brüderſchaft gewählt wurden, 
eine Gewohnheit, die natürlich die Intereſſen der ver- 
fihiedenen Stände dem Erzbiſchofe gegenüber auf das 
Samigfte verflechten mußte. An materiellem Gewicht 
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fonnte es auch dieſem Stande nicht fehlen, Die Maffe 
ver Kaufleute bifvete ihn, und wir erinnern uns bier 
der damaligen Bedeutung Kölns als Stapelplat zwiſchen 
der Norbfee und dem Mittelmeer, feiner Verbindungen 
mit Oberdeutſchland, die bis nach Böhmen, Ungarn 
und Rußland reichten, fo wie mit den Niederlanden, 
von wo man England in feine Kreiſe zog, bier den 
Grund zur Hanfe legen half und nach dem ganzen Nor 
den den blühendften Verkehr unterhielt. Die taufend 
Schiffe, welche Erzbifchof Conrad 1252 zu Köln am 
Seile bangen fieht, find faum für eine lebertreibung 
zu achten. Politifches und commercielles Intereffe griff 
bier wie aller Orten in einander, 1235 hatten die rhei⸗ 
nifchen Städte ihr Bündniß gegen die Raubritter des 
Stromes gefchloffen, 1256 geben fie fi das Wort, 
bei der Königswahl zu affiftiven, den einhellig Gewähl- 
ten anzuerkennen, eine Doppelwahl aber vollftändig zu 
verwerfen. Daß fih Köln fo fehnell über biefen Bes 
ſchluß Hinwegfegte, und bereits 1257 im Mai den Gras 
fen oon Cornwall anerkannte, können wir unbedenklich 
auf Rechnung des damaligen erzbifchöflichen Einfluffes 
ſetzen. 

Noch aber iſt das Bild der kleineren Verbände, aus 
denen ſich Köln im dreizehnten Jahrhundert zuſammen⸗ 
ſetzte, nicht vollſtänddig. Es Fam noch eine dritte Claſſe 
hinzu, auf gemeinſamer Beſchäftigung ruhend, die in 
ſpaͤterer Zeit alle übrigen überflügelte und ſie endlich 
in ſich aufnahm, die Zünfte. Die Genoſſen deſſelben 
Handwerkes incorporirten ſich in Köln ebenſo wie die 
Bewohner derſelben Parodie, einzelne ſchon im ARen 
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Sahrhundert, im 13ten umfaffen die Innungen wohl 
noch nicht alle Einwohner diefer forialen Claſſe, find 
aber bereits fo wohlhabend geworben, daß fie als be- 
beutendes Gewicht in die politische Wagfchale fallen ; 
befonders die Weber, in zwei Gewerke getheilt, ferner 
die Bäder, Brauer und Fifcher werben hervorgehoben. 
Die perfönliche Unfreiheit mancher Mitglieder unterliegt 
bier feinem Zweifel, ohne daß eine folche jedoch alfge- 
mein zu behaupten wäre. Vielmehr Fam es häufig vor, 
daß Einzelne diefes Standes fih um Schu und Ge- 
winnes willen an vornehme Satricier als „Mundmän⸗ 
männer“ anfchloffen oder daß letztere zum Haupt einer 
ganzen Innung erwählt wurden und fo dem Einfluß 
ber Gefchlechter auch in biefem Kreiſe Eingang ver⸗ 
ſchaffen Fonnten. 

Nehmen wir noch dazu, daß zwei Quartiere ber 
jegigen Stadt vollftändig von ihr getrennt waren, die 
fogenannte Obernburg und das Niederrich, am Norb- 
und Südende der Stadt, daß in dem Pfarrbezirke Gt. 
Severin und in dem Diftriet der Abtei St. Pantaleon 
die geifilichen Behörden zugleich alle weltliche Gerichts- 
barkeit hatten; überfchauen wir die Zahl viefer Verbände, 
fie alle bei dem wachfenden Flore der Stadt, bei den 
jährlich fich mehrenden Verbindungen nach Außen, ftrot- 
zend von materiellem Wohlfein, alle für die eigenen 
Zwecke ins Weite firebend, die Gefchlechter nach. voller 
Emancipation vom Erzbifchofe trachtend, die Gemeinde 
dem Gedanfen nahe, am ſtädtiſchen Regimente Antheil 
zu begehren, beide bei vielfachen Anläffen die gegenfeiti- 

gen Örenzen überfchreitend: hier wich es Leicht begreiftich, 
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wie eine Colliſion der Intereſſen eintreten konnte. Der 
Erabifchof ehrgeizig und über die Mittel rückſichtslos, 
die Gefchlechter — es wäre ungerecht, e8 zu verſchwei⸗ 
gen — wenigftens nach unten übermüthig im Genuffe 
bes Rechtes, Feine Partei durch Antereffen höherer und 
allgemeiner Art irgendwie in Anfpruch genommen: aus 
ſolchen Berhältniffen mußte ein Kampf entflehn, in dem 
Energie, Conſequenz und Ausdauer, aber auch Befchränft- 
heit, Eigennug und Wildheit mächtig zu Tage traten. 

Daß der Erzbifchof 1257 wie 1241 den erften. 
Anftoß gab, wird nicht wohl zu bezweifeln fein. Ein⸗ 
zelne Reibungen mochten ſchon früher vorgefallen fein, 
ven folgenden Vorfall läßt wenigſtens Gottfried Hagen 
furz nach der Sühne von 1252 gefchehn. Hermann, 
ber Sohn Heinrichs des Rothen, aus dem Geſchlechte 
ber Cleyngedanfe wurde im Oberlande, es fcheint an der 
Mofel, von den Herren von Koveren, einem Verwandten 
des Bilchofs gefangen genommen, als wenn fein Friede 
zwifchen Stadt und Biſchof beftände, Die Cleyngedanke, 
feitvem auf den Bifchof erzürnt, trafen eines Tages in 
Köln, als Conrad eben auf dem Saale zu Gericht faß, 
den Bruder des Herrn von Koveren auf der Straße 
an: es entipann fich fogleich ein Auflauf, aus dem der 
Angegriffene fi nur mit Mühe in den Dom rettete, 
und Conrad, der ohnedies mit der Stadt über die Malz- 
feuer in Streit lag, faß auf und ritt zornigen Herzens 
nah Bonn (Sommer 1257). Die Gefchlechter nahmen 
feine Notiz davon, bis er ihnen den Auflauf mit glei- 
her Münze erwieberte und einige Patricier, die wegen 
einer Erbſchaft auf zugefihertes Geleit nah Bon 
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gekommen waren, dort fefthielt und fie auf feine Schlöf- 
fer nach Godesberg und Ahr fehickte, dort „die Burgen 
zu wahren und die Thürme zu hüten.“ Die Stabt 
brach bierauf allen Verkehr mit dem Erzbifchof ab und 
Conrad griff obgleich Feineswegs befonders gerüftet zu 
ben Waffen. Er führte 500 Ritter ins Feld, mag 
- indeß im Innern der Stadt auf Anhänger gerechnet 
haben, da von Seiten der Gemeinde vielfache Klagen 
über Willfürlichleit der Verwaltung, über Beftechung 
der Bürgermeifter und ihrer Wähler eingelaufen "waren: 
. von benachbarten Randesheren war mit ihm der Graf 
von Berg verbündet, die Bundesgenoffen der Stadt wer⸗ 
den und nicht genannt, wohl aber verfichert, daß fie 
beren hatte. Conrad erfchien zunächft vor dem Geve- 
rinsthor zu offener Feldſchlacht, wurde aber von den 
jungen Patriciern mit Verluſt abgewiefen. Darauf la 
gerte er bei Rodenkirchen und fuchte die Stadt durch 
Abfperrung der Zufuhr zur Mebergabe zu nöthigen, ein 
Plan, der bei aller Unvollfommenheit der damaligen 
Verkehrsmittel, bei folchen Streitfräften ungereimt ge= 
- wefen wäre und nur den Sinn haben Fonnte, die Armen 
durch augenblickliche Werlegenheit gegen die Schöffen 
aufzuregen. Den Gefchlechtern war das fo Far wie 
und; als fie ein in ſtädtiſchem Solde flehender Edle, 
Dietrich von Falfenburg, Bruder des nachherigen Erz⸗ 
bifchofs, zum Streite ermunterte, fo befchloffen fie ein» 
müthig, lieber das Leben als die Straßen in Feindes 
Hand zu laſſen. Noch fand es fo in Köln, daß fie bie 
Sturmglode zogen und die Gemeinde anfriefen: bei 
eimem fpätern Anlaß rücken die Geſchlechter mit 150 
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Rittern, die Gemeinde mit 5000 Mann ins Feld; hier 
it alfo wohl das Wahricheinlichfle, daß nur die Mund- 
männer und bie von Patriciern. abhängigen Brüderſchaf⸗ 
ten von den Gefchlechtern hinausgeführt wurden, da ein 
Kampf mit ihrer gefammten Macht von dem fchwachen 
Heere des Biſchofs Saum hätte verfucht werben können. 
Sie brachen nun aus der Stadt mit Iautem Getümmel, 
zündeten das eine Stunde entferat Tiegende Dorf Fre- 
hen an und hatten daranf des Bifchofs gefanmten Streit- 
haufen fehr bald vor fih. in Bah war zwifchen 
ihnen, jenfeits hielt Conrad unter feinen Rittern, da 
das Waſſer ihre Reiter nicht an den Feind kommen Tief, 
entfchloffen die Kölner fich furz und legten ungefähr in 
einer Stunde den Bach durch einen Abzugsgraben trofs 
fen. Damit rief Zalfenburg: nun ihr Herrn, wehrt 
euch mit der Hand. Johann von Leoparden fprengte 
zuerſt in die Gegner und erlegte feinen Mann, fogleich 
war das Gefecht allgemein. Die Stäbtifchen fchlugen, 
fagt Gottfried, als hätten fie das Gewerb ihr Leben 
lang getrieben, man ſah die Müden fih am eignen Blut 
erlaben, mit Ehren halfen die Gemeinen ihren lieben 
Bürgern. „Nah Tangem Ringen entfchied ein neuer 
Angriff Falkenburgs, der bis dahin feine Kraft geipart 
hatte, und die Bifchöflichen wichen mit einem Berluft 
von dreißig Gefangenen. An eine Niederlage, wie fie 
ber patricifch ſtolze Gottfried befchreibt, war freilich nicht 
zu denken, fie bGaupteten noch einen Theil des Ortes 
ſelbſt und nahmen vier der kühnſten Verfolger, Matthias 
Overſtolz, Daniel Jude, Peter von Leoparden und Si⸗ 
mon Roisgin ibrerſeits gefangen. Conrad empfing viehe 
10 
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ungnädig genug, noch übler ‘aber die Sieger ſelbſt; er 
fagte: ift Herr Daniel gleich gefangen, er hat Euch fo 
ſchnell gebrochen, wie ein Falle, der auf eine Schaar 
Vögel ftößt. | 
Wir hören indeß nicht, daß dieſe Tapferkeit wei- 
tere Folgen gehabt hätte. Der Winter brach herein, 
bie ärmeren Claffen der ſtädtiſchen Bevölkerung empfan- 
den den Mangel der Zufuhr in jeder Hinſicht; mögen 
nun die Gefchlechter fühllos dagegen fich gehalten, ober 
die Gemeinde, einmal die Waffen in der Hand, Ber- 
trauen auf eigene Kraft gewonnen haben, genug, fie 
faßte den Befchluß, auch ohne die Patricier ſich mit 
Brennholz zu verforgen. Man kann mit Beſtimmtheit 
fagen, die Gefchlechter würden dieſem Wunfche nach 
wohlverftandenem Intereſſe die Genehmigung nicht er⸗ 
theilt haben; aber jene zogen unvermuthet und ohne 
Anfrage bei der fädtifchen Regierung aus, zu Schiff 
über den Rhein und durchplünderten die nächften bergi- 
ſchen Difkriete. Graf Adolf, ſchnell gerüftet, überfiel 
fie aber mir 400 Mann, einer Macht, der diefe neuen 
Kriegslente nicht zu wiberftehn vermochten. Mit Zu- 
rüdlaffung von 50 Todten famen fie nach Höln, Alles 
bloße Leute meint Gottfried, daß. es die Gefchlechter er- 
barmte, daß diefe ansführen, ganz im homeriſchen Sin- 
ne, die Tobten zu holen. Deuz wurde verbrannt und 
Graf Adolf fand für gut, das Feld vor ihnen zu rän- 
men. Er faß, ärgerlich über den genzen Krieg, zu 
Bensberg, wo er ben Berwüftungsrauch erblicken fonnte; 
in Köln aber beftattete man die Gebliebenen, als wären 
es Lanbeeherrn. oe 
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Hier aber, gerade im Wendepunkte des Ereignifles, 
‚ verfagt unfer Berichterftatter ung von Neuem. Wie 
für chronologifche Verhältniſſe, fo intereffirt er fich auch 
wenig für das, was wir innere Geſchichte zu ‚nennen 
pflegen, e8 reicht ihm Hin, wenn er ein poetiſch⸗kräfti⸗ 
ges Bild von den Leiden und Siegen feiner Tieben 
Bürger entfaltet. Als fie des Orlogs Waren müde, 
trat Bifchof Albrecht (Albert der Große iſt gemeint) wieder 
als Vermittler auf und Conrad gewährte für 6000 Mark 
den Frieden, die zu zahlen der Stadt wahrhaftig nicht 
leicht wurden. Was wir außer diefer Notiz über die 
Herbeiführung des Friedens zu willen begehren, haben 
wir aus den Urkunden über feinen Abfchluß zu errathen. 
Wir find alfo zufrieden, nur fo viel zu ergänzen, als 
zur Erffärung ber folgenden Ereigniffe unumgänglich er⸗ 
fordert wird. 

Daß Conrad fehwerlih nach dem Streit bei Fre- 
chen die Blofade aufgehoben hat, erwähnten wir bereits, 
daß er feinen Zwed, die Bürgerfchaft in fich zu fpalten, 
täglich mehr erreichte, ift als ficher verbürgt zu betrach- 
ten. Unter der Gemeinde bildete ſich eine ftarfe Partei 
gegen die patrieiſche Herrfchaft, an ver Spite derſelben 
die Weberzunft, mit Verzweigungen durch alle übrigen 
heile der nicht patricifchen Bevöfferung. Der Diftriet 

. von St. Severin fand wahrſcheinlich ganz zu ihnen, 
gerade hier waren vielfache Klagen über unbefugte Ein- 
griffe der Bürgermeiſter laut geworden, fie hätten bie 
Weinfäſſer zerfchlagen trog aller Rechte des Probftes, 
und was vergleichen mehr war. Don vorn herein trat 
dieſe Factzon demagogiſch und gewaltſam auf, wie 18 
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abgewiefen, jedoch mit Beftimmtheit eine Reihe von 
Mißbrauchen im fläbtifchen Regimente gerügt, wie 'es 
ausdrücklich heißt, auf die Klagen der Gemeinde über 
ſchlechte Verwaltung, und zum Schluffe noch den Bür- 
germeiftern eingefchärft, if der Controlle der Nahrungs- 
mittel, alfo der Bäder-, Brauer-, Metzger⸗ und Fifcher- 
zunft fich genau an das beſtehende Stadtrecht zu halten. 
Hebrigens willigte die Stadt ein, dem Erzbifchof 6000 
Mark ale Entfchäbigung für die Kriegskoften zu fchul- 
den und bis zur Erlegung derfelben hundert Patricier 
als Bürgen zu ftellen. 

Prüft man die Beſtimmungen diefes. Friedens etwas 
genauer, fo erfennt man auch außer jener Anmahnung 
an die Bürgermeifter, daß nicht allein das Verhältniß 
von Erzbifchof und Stadt die Schiedsrichter befchäftigt 
Hatte. Während fie die Rechte ver Richerzeche und der 
Pfarrbrüverfchaften mit wefentlich eonfervativem Sinne 
ordnen, befchränfen fie die Fortfchritte der Zunftverfaſ⸗ 
fung auf alle Weife, daß ein Patricier an die Spitze 
einer Innung trete, wird erlaubt, aber verboten, daß 
wie e8 bisher gefchehn, von jedem Handel mit Lebens- 
mitteln der Verkäufer einige Pfennige in. bie Zunftcafle 
werfe: fie erörtern, das falle natürlich dem Confumen- | 
ten zur Laft, und wir bemerfen, daß fie der Zunftcaffe 
als folcher nicht einmal gefegliches Dafein zugeftehn. 
Faßt man Mlles zufammen, fo betrachten die Schieds⸗ 
richter den bisherigen Zuftand als einen geſetzlich berech⸗ 
tigten und factiſch heilfamen, und ſchränken nach beiden 
Geiten die ihn bedrohenden umwaͤlzenden Elemente nach⸗ 

brücdlich ein. 
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Für Conrad war der Friede freilich Fein Abſchluß 
umd dies Urtheil Fein Hemniß. In allen andern Din» 
gen war damals feine Macht jo bebeutend wie jemals, 
das Reich ftand faſt ungeändert in der Lage, in bie er 
es dur fein Gefchäft mit dem Grafen von Cornwall 
verfegt hatte, mehr als dieſe hatte es die Nefte der 
zerträmmerten Reichsgewalt zu feiner Dispofition. Ri⸗ 
Hard that eben, was er vermochte, er unterhanbelte, 
zahlte und befchenfte, er machte die Großen größer, um 
eine fchwanfende Anhänglichkeit zu gewinnen. ALS bie 
erzählten Vorgänge Köln und feine Landfchaft erfchütter- 
ten, war der König in Aachen und caffirte, vielleicht 
auch auf Conrads Einfluß, den Spruch feines Vorgän⸗ 
gers gegen Margarethe von Flandern: es iſt bezeich⸗ 
nend, daß in folcher Nachbarfchaft Feine ver beiden Par- 
teten daran dachte, ihn zur Entſcheidung aufzurufen, bei 
einem Streit, der wejentlich über die Nechte des Reichs 
in feinen Bürgern geführt wurde. Im Januar 1259 
verließ er vollends Deutichland, um in England bürger- 
liche Kriege durchzufechten, darauf ficherte der Erzbifchof 
feine Stellung durch einen Landfrieden, den er mit den 
bedeutendften der umwohnenden Fürften abſchloß — 
auch fein alter Gegner Jülich war darunter — und 
fchritt nun ungehindert auf ſeinen Wegen gegen die 
Geſchlechter weiter vor. 

Zuerſt verſuchte er es mit einigen Patriciern ſelbſt. 
Er verſprach goldne Berge, wenn ſie ſeinem Willen 
gemäß Handeln wollten, noch aber war bie Zeit nicht | 
gefommen, in der die inneren Spaltungen der Gefchlech- 
ter folche Schritte möglich gemacht hätten. AS vr 
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des Territorigms iſt fein hervorſtechendſter Grundſatz, 
dem Meiftbietenden feinen Beiftand zuzufchlagen. ‚Ein 
alter Freund der Gefchlechter täufcht er fie auf die heim- 
lichen Berfprechungen der Gemeinde, dann mit deren 
Schöffen verbündet, ſchmiedet er diefe in jene vergifte- 
ten Ketten, als er zu fonftigen Zwecken den Reichthum 
der Gefchlechter gebrauchen Tann. Es iſt eine Gefin- 
nung, an der, wie wir wiflen, Conrad feinen Antheil 
gehabt Hat, aber von dem Vorwurf ift auch dieſer nicht 
freizufprechen, mit der ganzen Kraft feines Wefens Die 
Politik des Erzftifts von der nationalen in eine engere 
Bahn geworfen zu haben, die nothwendig zu ſolchen 
Unwürdigfeiten binführen mußte. Es war ein Glück 
vielleicht für diefe Gegenden, jedenfalls für die Blüthe 
der Stadt, daß der äußerſte Drud die Gejchlechter aus 
dem Zaubern von 1259 herausriß, daß die Stadt zu 
der alten Selbftftändigfeit nach harten Kämpfen wieder- 
hergeftellt wurde, und es feitvem der bifchöflichen Herr- 
ſchaft wenn auch an weitern Gefichtspunften, doch an 
einer Fräftigen Iocalen Oppofition nicht fehlte. 

Ich kann nicht unterlaffen, in viefem Zufammen- 
hang noch Eins zu erwähnen, fo wenig es fonft mit 
‚meinem Thema an fich zu fchaffen Hat. 

Alles bisher Dargeftellte if feitvem durch die 
Wahl der wachfenden Dinge wieder ausgetilgt worden, 
ohne eine Spur zu binterlaffen. Die Könige, die Con» 
rad eingefeßt, find tie im Winde verweht, das Terri⸗ 
torium, dem er feine Kraft gewinmet, ift aus bem Da⸗ 
jein geftrichen, die Stadt, die er hart unter feinen Fuß 

gebeugt, dat feinem Testen Nachfolger ihre Neigung als 
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freie Gabe und fefle Kampfeswaffe geſchenkt. Daß 
Eonrads Name noch heute im Munde unfrer Kinder ıft, 
dankt er nicht feinen Kriegen, feinem Ehrgeiz, feiner 
Politik: auch Hier follte dem Gewaltigen erft das Schöne 
die Dauer des Ruhms verleibn. Den Befuh in 
London, wo er 1257 eine arm geworbene Weltkrone 
um reiches Geld dahingab, und Deutſchlands Ruhm dieſ⸗ 
ſeits und jenfeits der Meerenge zu Unehren brachte, 
bis dahin Hat ihn die Nation vergeflen, aber fie gedenkt 
Conrads mit Stolz, daß er damals bie Kräfte des bes 
freundeten Reichs zu dem Domban beranzog, zu dem 
Merfe, in der Zeit des VBerfalls unfrer Einheit aus 
den Mitteln gegründet, die biefer Verfall zum Theil 
erft Tiefern mußte, zu dem Werfe, deſſen Pflege der 
wieder erwachte Sinn unfres Volles an’s Herz genom- 
men, und mit richtigem Gefühle fih als ein Merkmal 
der eigenen Vollendung gefegt hat. 
H. v. &ybel. 


. Todtenſchau der Uniperfität Sonn. 


.. IL. 
Zur Charakteriſtik Niebuhrs als Geſchicht- 
| | fchreiber. 


’ Ein Fragment. 
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Als Niebuhr ſich anſchickte, ſeine römiſche Geſchichte 
abzufaſſen, war die Geſchichtſchreibung durch den Geiſt, 
welcher am Ende des vorigen Jahrhunderts die Pihiln- 
Iogie neu geftaltete, noch wenig oder gar nicht befruch- 
tet worden. Bon dieſem Geifte, der vermittelft einer 
feinen und fcharfen Zerglieverung und Durchprüfung 
jedes kinzelnen Punktes in das innerfte Leben der Schrift- 
werfe dringt, hatte Friedrich Schlegel eine geiſtvolle und 
höchft anregende Anwendung auf die Gefchichte der. Poefie 
zu machen angefangen, auf dem Gebiete der Bölfer- 
und Staafengefchichte, wo biefelbe Methode die glänzend- 
ſten Ergebniffe verfprach, fand fich lange Niemand, ber 
zu einem großartigen Gebrauch davon Gaben und Nei- 
gung befefien hätte. Auch wäre mit ber "veränderten 
Richtung und Methode der Forſchung noch bei Weiten 
acht Alles für die Befriedigung des in feinen Grund⸗ 
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lagen veränderten geſchichtlichen Bedürfniſſes geſchehen 
geweſen. An dem biftorifchen In halt eine: andere 
Seite,. einen andern Kern abzugewinnen, brängte bie 
gewaltige Bewegung ber Zeit. Reine geringere Welthe- 
gebenheit als bie framzöfifche Revolution hatte der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung in diefer Beziehung die Aufgabe geſtellt, 
freifich in einer fich. ihr nicht anfehmiegenben, fondern 
entgegenfegenben Weife. Denn da das Princip der Re 
volution ſich von aller gefchichtlichen Entwickelung Iosfagt, 
und jeden Einfluß derfelben auf das Staatswefen abläug- 
net, kann die Geſchichte ihrerfeits fich ihm auch nur fo 
. gegenüber ftellen, daß fie es als ein in feiner Wurzel: ihr 
fremdartiges Element, welches erſt Hiftorifch wird, wenn 
es von dem großen Strome der Weltbegebenheiten - af 
fimilirt worden ift, erkennen Ichrt, Zur Löoſung diefer 
Aufgabe darf fie aber nicht bei ber bloßen Negation fle- 
‚ben bleiben, der pofitive Theil derfelben befteht in der 
Nahweifung, wie Gefege und DVerfaffungen fih ans 
‚dem Innern des Volkslebens nach deſſen eigenthümli- 
her Natur, nach den in verſchiedenen Perioden ver⸗ 
ſchiedenen Bedürfniſſen fortbilden , entwickeln und ver⸗ 

wandeln 
. Diefer politiſchen Forderung war im Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ſchon ungleich mehr ent- 
fprochen worden, als ver philologiſch⸗kritiſchen. Möſer, 
Johann v. Müller und Spittler find hier zu nemen. 
Aber Möſer, obſchon der einzige Auffag: ber jetzige 
Hang zu allgemeinen Gefeten und Verordnungen ift der 
Freiheit gefährlich“ mehr politifche Weisheit enthält, als 
ganze Lehrgebäude, erlebte nur den Beainn ver Kram» 
141 
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fifchen Revolution; Müller, fo richtig treffend und be» 
lehrend fein Urtheil über allgemeine Staatsverhältniffe 
auch ift, befriedigt doch in den Verfaffungsentwicelun- 
gen, ans Mangel an Gründlichfeit der Unterfuchung und 
an Schärfe, nicht; Spittler von feinerem und eindrin- 
genderem Blick, hat in feiner Staatengefchichte doch nur 
eine geiftreichere Skizze geliefert, zu deren vollſtändiger 
Belebung faft die ganze Wiederholung feines Quellen- 
ſtudiums gehört. Und da Keiner von ihm die philolo⸗ 
gifch-Fritifche Richtung mit der politifchen verband, konn⸗ 
ten fie auch den Weg nicht bahnen, ber eingefchlagen 
werben mußte, wann die Gefchichte in das Stadium 
treten follte, welches den Fortfihritten verwandter Wif- 
fenfchaften entſprach. 

Niebuhr war es, der beive Richtungen in einem 
Grade mit einander verband, wie er nicht nur in feiner 
Zeit nicht vorhanden war, fondern in allen höchſt felten 
geworben ift. 

In der Philologie hatte er den Weg der feinften 
Kritik betreten. Sein Blid wandte fich ſtets vom Be⸗ 
fondern auf das Allgemeine, und von dem Ganzen auf 
das Einzelne. Er war eben fo ſcharf im Zergliebern 
als treffend und eigenthümlich im Combiniren. Ohne 
der Wolfiſchen Schule durch unmittelbare perfönliche 
Berührung oder Ueberlieferung anzugehören, ‚hatte er 
doch, da er in Allem, was ihn anzog, das Beſte auf 
zufinden und fich fehnell anzueignen wußte, ihre Me- 
thode zu der feinen gemacht; und fo unähnlich er dem 
Meifter derfelben in mancher Beziehung war, fo muß 

man ihn doch als den betrachten, der beflen ganze 
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Betrachtung und Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft 
zuerſt auf das Gebiet der Geſchichte verpflanzte, daher 
er ſich auch mit deſſen Schülern ſo ſchnell zuſammen⸗ 
fand und der fruchtbarſte Gedankenaustauſch unter ihnen 
Statt hatte, wie es nur dadurch möglich war, daß ſie 
ſchon auf demſelben Boden ſtanden. Wolf ſelbſt, wel⸗ 
cher verlangt, daß für die Behandlung der alten Ge⸗ 
ſchichte nicht Früher wiffenfchaftlich gebaut werben foll, 
als die Materialien kunſtmäßig durch Sprachfenntuiffe 
und kritiſchen Gebrauch der Quellen herbeigefhafft find“ 
hätte im erften Bande der römischen Gefchichte den 
Anfang zu einer großartigen, höchſt befrievigenden Ver⸗ 
wirffichung dieſes Gedanfens freudig begrüßen follen. 
Wenn er fich flatt deffen vielmehr von dem Werke ab» 
wandte und feine‘ Unzufriedenheit damit laut ausſprach, 
fo ift der Grund davon theils darin zu fuchen, daß ihm 
bie Befonverheiten der BVölfergefchichte fremder waren 
als die irgend einer andern Disciplin der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft, fo daß er es Höchft unbequem fand, ſich ın 
ein ihm ziemlich unbekanntes Labyrinth von Unterfu- 
Hungen zu begeben, theils in der Verſtimmung feiner 
legten Lebensperiode, in welcher er die hervorragendſten 
feiner Schüler und Fortfeger mißtrauiſch betrachtete und 
mit ihnen zerfallen war. Gerade in jener kunſtmäßig 
fritifchen Sichtung des Materials erfcheint Niebuhr fo als 
Meifter, daß er darin eine neue Bahn brach. Mit tiefen und 
umfaffenden Kenntniſſen zerglievert ex die Quellen, mit ge⸗ 
nialem Blick beftimmt ex ihren Werth, und verwandte auch 
nicht den Heinften Stein zit feinem Gebäube, deſſen Lang 
lichfeit er nicht vorher auf das forgfältigfte geyrößk halte. 
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Abor auch für den andern Theil der Aufgabe war 
Niebuhr trefflich ausgerüſtet. So früh wie es ſelten 
geſchieht, hatte er den Blick auf das Staatsweſen rich⸗ 
ten gelernt, und nicht bloß auf die äußere Erſcheinung 
deſſelben. Dann war er in die unſchaͤtzbare Schule des 
Geſchäftslebens gekommen, wodurch nicht nur dieſer 
Blick ungemein geübt und geſchärft wurde, ſondern auch 
Dinge in feinen Geſichtskreis traten, die weder Buch 

noch Pergament hineinzurücken vermögen. Ob Niebuhr 
‚Beruf und Talent zum praftifchen Gefchäftsmann hatte, 
fönmen wir hier ganz dahin geftellt fein laſſen, genug, 
daß er die Probleme, die fich Demfelben täglich darbie- 
ten, aus unmittelbarer Anſchauung Fennen gelernt hatte, 
und nicht bloß im Allgemeinen over irgend einen Zweig 
Derfelben, fondern feine Erfahrungen verbreiteten ſich 
über die verfchiedenften Gebiete, da faft nichts, was 
aus irgend einem Gefichtspunfte lehrreich fein Tann, für 
feine ftet8 rege Wißbegierde ohne Intereffe war, und 
eine große Leichtigkeit aufzufaffen, fo wie Das glücklichfte 
Gedächtniß ihm zu Hülfe kamen. So befaß er auf 
vielen höheren und niederen Gebieten die Anfchauungen 
bes Praftifers und Technifers, wo die allermeiften Ge⸗ 
lehrten fih mit Namen oder oberflächlichen Beſchreibun⸗ 
gen begnügen. 

| Wenn er daher auf ältere Zeiten zurüdiging, ſtrebte 
er nicht bloß zu wiſſen, ſondern ſich Alles in volfftän- 
digen Bildern zu vergegenwärtigen. Die bloße Kennt» 
niß von Zuftänden war ihm ‚nichts, wenn die Dinge 
nicht beftimmte Geſtalten annahmen und ſich vor Den 

Augen feines Geiftes lebendig bewegen. Daher {ah er 
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Mangel an Zufammenhang, Lüden, Schiwierigfeiten, 
Unmöglichleiten, wo Vorgänger, die fich diefe Forberum- 
gen nicht geftellt, Jahrhunderte hindurch nicht angeftoßen 
waren, nichts problematifch gefunden hatten. Hier nun 
zu ergänzen und neu zu geftalten, fich Bilder zu ver⸗ 
fehaffen, in denen Zufammenhang und Leben war, feßte 
er die reiche Fülle feiner Gelehrfamfeit, die Schärfe 
feiner Kritik, die Genialität feiner Eombinationsgabe in 
Dewegung. Die Kritit bewies fich hier nicht nur nes 
gatio, fondern anregend und hülfreich zum Schaffen, 
und den Schöpfungsact zu vollenden Half eine reich aus⸗ 
geftattete Phantafie. Denn ohne dieſe vermag ber Ge⸗ 
fchichtöforfcher, der, wie der Naturforfcher aus einem 
Kuochenftück die Geftalt des ganzen Thieres, ein gering- 
fügiges Fragment zu einer bedeutungsvollen Nachricht 
ergänzt, den erlofchenen Geftalten der Vorwelt ſo wenig 
fharfe Umriffe und Farben wiederzugeben wie der Poet. 
Daß ein fo reich begabter Geift ſich die römifche 
Gefchichte zum Gegenftande nahm, und nicht etwa, wie 
es nachher von Andern mit großem Erfolge geſchah, 
irgend einen Theil der modernen, ift ein Glück für dic 
Wiſſenſchaft zu nennen, denn einmal war eine von ber 
claffifhen Philologie ausgehende Methode zunächſt am 
überzeugendften und fruchtbringenpften auf das Alterthum 
felbft anzuwenden, und dann gab es in Bezug auf jene 
zweite, von dem großen Weltdrama felbft der Gefchichte. 
geftellte ftoffartige Aufgabe, Fein Volk, deſſen Schieffale 
und Entwicelung fo Iehrreich hätten fein können. Denn 
bie fiaatsrechtliche Entwidelung der Römer führte auf 
ber einen Geite eben fo fehr zum Siege über ci 
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ftarre, jeden Fortſchritt hemmende Dligarchle, als fie 
auf der andern in den Zeiten ber Kraft und Gefund- 
beit des Volkes durch und durch antireoolutionär blieb, 
bis erft Raum und Gelegenheit gegeben war für revo- 
Iutionäre Stürme durch Verwifchung und Aufhebung der 
organiſchen Gliederung ; „denn nur feftgegründete Schran- 
fen können, bei ber wenigen Fähigkeit, welche die Dien- 
ſchen zu alfen Zeiten gehabt haben, Freiheit zu ertra- 
gen, das Zerftörende ihrer Bewegungen hemmen.» So 
bat freilich erft Niebuhr die politiſchen Verhäftniffe Rome 
betrachten gelehrt, aber dieſe Anfi H mit den fiegreich- 
ſten Gründen feſtgeſtellt. 

‚Sehen wir nun das Große und Treffliche der Nie- 
buhrſchen Gefchichtfchreibung aus dem Verhältniffe ferner 
Gaben und feiner Eigenthümlichkeit zu ven wiffenfchaft- 
lichen Forderungen ber Zeit hervorgehen; fo entipringen 
bie Mängel, die man ihr vorwerfen Tann, mit Nothwen⸗ 
digfeit. aus derſelben Quelle, fie find ver natürliche 
Schatten, der fi zu dem glänzenden Lichte und ver- 
mittelft deſſelben bilvet. Als folhe Mängel find zu 
bezeichnen : die zu große Kühnheit der Hypotheſen; bie 
Wandelbarkeit einiger Anfichten trog der feften Ueber⸗ 
zeugung von ihrer Wahrheit, mit der fie aufgeftellt wa⸗ 
ren; bie ftete Unter- und Durchbrechung des fortlaufen- 
den Fadens der Erzählung durch Fritifche Unterfuchungen; 
bie nicht immer gleichartige, zuweilen allzu gebrängte, 
bunfle Sprache. Aber die Kühnheit der BVorftellungs- 
weifen und bie „Zuverficht, mit der fie ausgefprochen 
wurden, entfprangen aus der auferorbentlichen Lebendig⸗ 

Zeit der burch bie Kraft der vioinatveiihen Kit gewon- 
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nenen Anfchauungen; die Ueberzeugung von ihrer Rich⸗ 
tigfeit erweckte in Niebuhr eine Wärme, die ſich bis zur 
Leivenfchaftlichfeit fleigerte; da aber. die Begeifterung, 
welche diefe Bilder gefchaffen hatte, nie ruhte, ſondern 
fie in fleter Bewegung erhielt, und mit immer neuen 
Elementen des Wiffens und der Forſchung verknuͤpfte, 
fo wurden fie zuweilen durch nene verbrängt, für wel 
che dann diefelbe Begeifterung dieſelbe Kraft der Neber- 
zeugung ſchuf. So ift es denn allerdings gelommen, 
dag Niebuhr zuweilen feine eigene. Warnung vergaß: 
von ber Höhe, auf der. man ferne Umriffe erblickt Hat, 
nicht Herabzufteigen, um fie näher zu betrachten, weil 
man fie fonft ganz aus den Augen verliert.. Aber nur 
wer in ber Wiffenfchaft das gewiffe Reſultat unbedingt 
höher achtet als das Ringen, auch in dunkle Tiefen Licht 
zu tragen, kann dies als völlig verlorene Mühe betrach⸗ 
ten. Se mehr die Gefchichte vom Baume ber Erfennt- 
niß ißt, je mehr muß fie zunächft von der Ruhe, der 
ſtets durchſichtigen Klarheit, die der Zeit ihrer Unſchuld 
und Unbefangenheit eigen find, verlieren; fpäteren Zeit- 
altern, welche das grübelnde kritiſche Clement. ganz 
burchgearbeitet und überwunden haben, mag es vorbe- 
halten bleiben, wieder zu jener Klarheit zurückzukehren. 
Diefe Gewalt des Fritifchen Elements iſt es nun auch, 
welche den Fluß der erzähfenden Darftellung fortwäh- 
rend ftört und burchbricht, nicht ſowol weil in ber älte- 
ren Zeit Roms an die Stelle der mythiſch überlieferten 
Begebenheit von felbft Unterfuchungen über die Zuftände 
treten, als weil jenes forfchende und verfnüpfende Ele⸗ 
ment eine Haupigrundlage ber Gefchichte auf vier 
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Entwidelungsfinfe iſt. Daher in ven fpäteren, helleren 
Theilen der römiſchen Gefchichte, wenn es Niebuhr ge- 
gönnt gewefen wäre, dieſe zu behandeln, die Unterſu⸗ 
dungen wohl einigermaßen zurückgetreten fein, aber nicht 
aufgehört haben würden, einen Hauptbeſtandtheil des 
Werkes auszumachen; denn: in welcher weiten Ausdeh⸗ 
nung Niebuhr die Antiquitäten, alle geiftigen Zuſtände 
und Berbältniffe des Volkes in feine Darftellung zu 
ziehen vorhatte, ergiebt fi aus mehreren Andentungen 
klar genug; und daß es hier fortwährend gegoiten hätte, 
neue Anſichten zu begründen, lann nicht bezweifelt wer- 
den. Dieſe fi drängende Fülle des Neuen ift es. aber 
auch wieder, die den zuweilen bis zur Dunkelheit ge- 
brängten Stil bebingt. Die Gedanken finden nicht Raum 
noch Muße, fich vollfländig zu entwideln; ihre Dar- 
ſtellung fett Lefer voraus, welche, mit dem ganzen bis⸗ 
herigen Stande der Unterfuchung vollfommen vertraut, 
fig durch wenige Worte, welche bie Hauptſache in pri- 
gnanter Kürze darſtellen, vollkommen zurechtfinden. 


J. W. Löbell. 


u. 
Zur Charakteriftik Münchow’s, 


8. D. von Münchow war Tängere Zeit Militär 
und ging erſt fpäter zur alabemifchen Laufbahn über, 
bie er zu Jena betrat, wo er als fländiges Collegium 
Elementarmathematif las. Während feines Aufenthaltes 
in Jena fand er zu Mollweide in Leipzig, deffen er 
in feinen Vorlefungen auch häufig als vfeines verſtorbe⸗ 
nen Freundes Mollweide⸗/ erwähnte, in befonders inti- 
mer Beziehung. Damals regte ihn als eifrigen Anhän- 
ger und Verehrer Newtons die Göthe'ſche Farben- 
Iehre ſehr auf; er war der Phyfifer, ven Göthe bei 
jenen Studien über die prismatifchen Farben zu Rathe 
309. Münchow bemühte fich vergebens ihm tarzuthun, 
daß alle von ihm gemachten Beobachtungen den Phyſi⸗ 
fern burchaus befannte Dinge feyen und daß ſchon New- 
ton fie volfftändig erklärt babe; dem berühmten Ver— 
fafler der Farbenlehre, welcher die Farben mit dem Auge 
eines Malers betrachtete, war es nicht möglich, den Weg 
eines Lichtftrahls mit mathematifcher Schärfe zu verfol- 
gen, Münchow konnte hier fo wenig wie irgend ein 
anderer begreiflich machen, was man eigentlich unter 
ungleicper Brechbarleit verfiche (Sehlers wuyTtaitiägs 


Wörterbuch, neue Auflage, Artifel Farbe IV, 1, ©. 
49). Sp oft Münchow auf diefen Gegenftand zu 
reden kam, ſprach er fich lebhaft gegen alle Naturfor- 
fhung aus, welche mathematiſche Hülfe und Begründung 
entbehrt. 

Im Jahr 1819 wurde Münchow als Profeſſor 
der Aſtronomie nah Bonn berufen, konnte aber als 
ſolcher nicht in volle Thätigfeit treten, weil feine Stern- 
warte vorhanden war und der Bau derfelben fich fort- 

‘ während verzögerte, er übernahm deßhalb, nachdem Kaft- 
ner Bonn verlaffen hatte auffer feinen mathematiſchen 
Vorleſungen auch noch die über Experimentalphyſik und 
bie Leitung des in Bonn für die gefammten Naturwiſ- 
ſenſchaften errichteten Seminars. 

In allen - feinen Studien fchien Manchow meift 
Autodidaet zu ſeyn. Bei feinem für alle Fortentwicke⸗ 
fung fich lebhaft inteteffirenden Geifte, hatte ex ſich vor⸗ 
zugsweife mit der neueren Mathematik befhäftigt und 
befonders die Werfe Euler’s und Lagrange's flubirt. 
Obgleich er die Mathematik der Alten hochſchaͤtzte, fo 
verfolgte er doch in feinen Vorträgen nur ben Gang 
der neueren, beſonders der franzöfifchen Mathematiker. 
In feinen Vorträgen über höhere Mathematik, vie nur 
von wenigen Zuhörern befücht wurden, welche fich. faft 
ansfchließlid den mathematifchen Studien gewidmet hat 
ten, and. denen er eben deßhalb viel näher ſtand, gab 
er ſich feinen Schülern ganz hin; es war fein Vortrag 
mehr, fondern vielmehr eine lebhafte Unterhaltung, die 
natürlich eben fo aufmunternd als unterrichtend feyn 

mußte. Ueberhaupt zeichnete ſih \ein Werteng Wech 


— 171 — 


eine feltene Lebendigkeit und Klarheit aus, und war deß⸗ 
halb nicht nur belehrend, ſondern u in hohem Grade 
anziehend. 

Als mathematiſcher Schriftſteller trat er mit ſeinen 
im Jahr 1826 herausgegebenen „Grundlehren der ebe⸗ 
nen und ſphäriſchen Trigonometrie⸗ auf. In dieſem 
Werke hat er ſeine Anſichten über die entgegengeſetzten 
Größen durchgeführt, welche damals ein Gegenſtand leb⸗ 
hafter Discuffionen zwifchen verfchiedenen Mathematifern 
waren ; manche wollten nemlich jedem durch bie Auflö⸗ 
fung einer Gleichung erhaltenen Werthe eine geometri⸗ 
ſche Bedeutung unterlegen, was Münchow ,‚ und zwar 
mit Recht, nicht that, | 

m - ‚feinen Borlefungen über Experimentalphyſik 
verweilte er beſonders Tange bei der "Einleitung und dem 
mechanischen Theile; in der infeitung, welche ganz 
son einem philoſophiſch mathematifchen Geifte durchdrun⸗ 
gen war, fuchte er befonders die wiffenfchaftlichen Grund⸗ 
fäße der empirifchen Naturforfhung zu entwickeln, ein 
Gegenftand, ven er mit Klarheit und Lebendigkeit be- 
handelte. Es konnte dabei natürlich nicht ausbleiben, 
daß er fi ch entſchieden gegen die Uebergriffe der Phi- 
loſophen in die Naturforſchung ausſprach; beſonders 
lebhaft befämpfte er die Schwindeleien der damals noch 
viele Anhänger zählenben , ſogenannten philoſophiſchen 
Schule; auch mit Hegels Anſichten über die Natur 
konnte er ſich begreiflicherweiſe nicht befreunden, da 
dieſer, um nur Ein's anzuführen, a priori hatte bewei⸗ 
ſen wollen, daß zwiſchen dem Mars und dem unter 
fein Panef mehr zu ſuchen fei Dissertato yhlloso- 
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phica de orbitis planetarum. Hegels Werfe Br. 16 ©. 
28). Da jedoch die meiften feiner Zuhörer mehr aus 
practifchen, als aus rein wiffenfchaftlichen Intereffen die 
phyſikaliſchen Vorlefungen befuchten, fo fand diefe Be- 
Handlungsweife des Stoffes nicht ungetheilten Beifall. 

Eine ganz befondere Vorliebe hatte Münchow 
für das Studium der Optik, und dieß bewog ihn 
auch in feinen DVorlefungen über Phyſik diefelbe ans 
Ende zu feben, weil er beforgte berfelben fonft zu viel 
Zeit zu widmen. In feinen Borlefungen über Optik 
behandelte er befonvers die prismatifchen Erfcheinungen, 
die er auch mit zwei neuen Verſuchen bereicherte, mit 
großer Ausführlichkeit. Die erwähnten Verfuche find 
die Iſolirung der prismatifchen Bilder und eine nene 
Methode, das weiße Licht aus den prismatifchen Farben 
zufammenzufegen. 

Um einzelne Farben, des Spectrums zu iſoliren, 
wandte Münchow zwedmäßig gewählte farbige Gläſer 
oder farbige Flüffigfeiten an, welche einen Theil ver 
Sonnenlichtes abforbiren, vie Laemustinctur z. B. laßt 
nur vothe und blaue Strahlen durch, fie abforbirt aber 
die Strahlen von mittlerer Brechbarkeit? dieſe Flüffig- 
feit macht alfo, daß der mittlere Theil des Spectrums 
ausfällt, man ſieht alfo durch diefelbe und ein Prisma 
nur noch ein feharfbegrängtes rothes und in einiger Ent- 
fernung ein blaues Bild. Diefe völlig getrennten Bil- 
der find alfo feine „Mährchen/, wie Göthe in feiner 
Farbenlehre bebauptet. 

Daß das weiße Licht nicht allein durch das Prisma 
a verfchiebenfarbige Strahlen zerlegt werben könne, 
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fondern daß fich auch umgekehrt aus der Mifchung der 
prismatifchen Karben wieder Weiß erzeugen läßt, hatte 
man früher oft burch eine Scheibe darzuthun gefucht, 
die in fieben Sectoren getheilt war, welche ber Reihe 
nach roth, orange, gelb, grün, blau, indigo und violet 
bemalt wurden; durch raſche Rotation erfcheint eine foL- 
he Scheibe graufich weiß, fie würde aber rein weiß 
erfcheinen, wenn man, was freilich unmöglich ift, Farben 
hätte auftragen können, welche den prismatifchen völlig 
gleih find. Münchow nun vperirte mit den prismas 
tifchen Farben felbftz er brachte das Prisma, welches 
das Farbenbild erzeugt mit einem Uhrwerk in Verbin 
dung, um ihm durch daffelbe eine raſche Oseillationsbe⸗ 
wegung mitzutheilen. Die Oscillation des. Prisma’s 
hat nur ein raſches Hin- und Hergehen des Spectrums 
zur Folge, an berfelben Stelle der Wand, auf welde 
eben noch Roth fiel, befinden fich in ſchneller Aufein- 
anderfolge bald auch die übrigen Farben des Spectrums, 
und die fo von berfelben Stelle her fchnell auf einander 
folgenden Eindrüde der verfchievenen Farben vermifchen 
fih im Auge dergeftalt, daß man ftatt. des Farbenbildes 
einen langen weißen Streifen erblickt, welcher nur noch 
an den Enden etwas gefärbt erfcheint. 

In den Iegten Jahren feines Lebens Fränfelte 
Münchow faft immer; zu einem Hämorrhoidal ⸗Leiden, 
durch welches er öfters in eine melancholiſche Stimmung 
verfegt wurde, gefellte fich noch ein Bruftübel, welches 
für ihn um fo fehlimmere Folgen haben mußte, da er 
in feinen Borlefungen durch feine große Lebhaftigfeit und 
jeinen Lebreifer Bingeriffen, fich nicht zu Ädyonen wouhte‘, 
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jeder Vorleſung, in ber er ſtets laut und kräftig redete, 
folgte in der Regel eine große Abſpannung. Als im 
Jahre 1835 die Verſammlung der Naturforſcher und 
Aerzte in Bonn gehalten wurde, verließ er gerade in 
biefer. Zeit Die Stadt aus Sorge für ferne Gefunvheit, 
da er mit Recht fürdtete, daß er mit einer Lebhaftig- 
feit an den wiſſenſchaftlichen Discuſſionen Theil nehmen 
werbe, welche für Ihn nur nachtheilig fein konnte. Er 
Hatte damals ſchon ein: Borgefühl feines nahen Todes, 
der auch fehon im Jahre 1836 erfolgte. 

Münchow's Perfönlichleit war in hohem Grade 
liebenswürdig. Seine Schüler fanden in ihm: nicht al- 
Iein einen trefflichen Lehrer, ſondern auch einen väterli- 
hen. Freund, der fich ihrer überall auf's liebevollſte an- 
nahm, und fie, jo weit es nur irgend in feinen Kräften 
fand, mit Rath und That unterflügte. Unverbroffen 
befchäftigte ex ſich ſtundenlang mit jedem, der, in feinen 
Studien: anf Schwierigkeiten ftoßend, feine Hülfe an- 
ſprach. Durch die Gefühle der Liebe und Dankbarfeit 
wird deßhalb Münchow auch ſtets im Andenlen ſeiner 
Schůler ſorlleben. IJ 

| op. Müller. 
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Ueber bie porgothiſchen Rieen 0 am Wie | 
i derrhein. 





Es iſt ein eigentfäntiger Vorzug der Rheingegend, | 
befonders zwiſchen Mainz und Köln, baß bier die Werte 


der Menſchenhand zu den landſchaftlichen Maſſen in 


einem ſo ſtarken Verhältniß ſtehen. Denn die Land⸗ 
ſchaft erhält für unſer Gefühl ihren vollen poetiſchen 


Werth erſt dirch bie Besiehungen zum Menſcheleben 


und. feinen. Denfmalen. | 

Bon den weinbewachfenen Sihieferfelfen heben ſich 
| hahfreide weiße Kirchthürme höchſt maleriſch ab Bi 
näherer Unterfuchung findet: man Thurm und Kirche ſehr 
einfach; aber die Bauart iſt für dieſe Landſchaft wie 


gefchaffen: fie fett ven dunfeln Bergmaffen helle Mauer- . 


maffen entgegen, während. der hohe durchſichtige Thurm 
eines gothiſchen Domes ſich am ſchönſten auf einem rei⸗ 
nen Himmel und zarten Wolken abzeichnet. 
Der Rhein bietet uns zum Vergleich Beides und 
noch viel mehr dazu; neben den zahlloſen vorgothiſchen 
und gothiſchen Kirchen, Klöſtern, Schlöſſern, Mauern, 
Thoren und Thürmen ſehen wir z. B. im ehemaligen 
kurfürſtlichen Schloſſe zu Mainz, im Rathhauserker zu 
Köln u. ſ. w. die herrlichſte Renaiſſance und in man⸗ 
chen ausgefuten Duftern auch den Rocoeo vereinen: 
12% 
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Wir befchränfen uns aber gerne auf eine kurze Phy— 
ſiognomik des vorgothifchen Kirchenſtyles in dieſem ge⸗ 
ſegneten Lande. 

Vor Allem bedarf es einiger Andeutungen über den 
Werth und Gehalt der romaniſchen oder vorgothiſchen 
Baukunſt im Allgemeinen. Manche Kunſtkritiker ha⸗ 
ben dieſen ganzen Styl — bald vom vierten, bald vom 
neunten Jahrhundert an gerechnet — als den Styl 
der reinen Willkür geradezu verbanmt. Das 
Detait fer durchweg fchlecht, die Compoſition unbehoffen 
und roh, der mechanische Gehalt der Formen werde mit 
Fäuſten gefchlagen, der äußere Anblid gewähre neben 
großer Plumpheit des Ganzen immer diefelben kindiſchen 
Schuörkel. — Freilich, der gothiſchen Baufunft tft es 
im Munde diefer Leute oft nicht beffer, ja bisweilen 
noch fchlechter ergangen. Einer der Testen Kämpen von 
Bedeutung auf diefem Felde iſt der fonft fo verbienft- 
solle, bie und. da wahrhaft ‚geoße Runftfenner Quatre⸗ 
mere de Quincy. 

Wir können vieles, ja das Meiſte von jenen Vor⸗ 
würfen zugeben und dennoch bleibt uns die romaniſche 
Architeftur eines der evelften Zeugniſſe des mittelalter- 
lichen Geiftes, und wir müflen ihr einen hohen äſtheti⸗ 
ſchen Werth zugefteben. 

"Man muß fih nur ihre wahrhaft ungeheure Auf⸗ 
gabe vergegenwärtigen! Sie hatte das zu leiſten, was 
die ganze alte Kunſt entweder nicht erfixebt oder nur 
böchft mangelhaft zu Stande gebracht hatte, den In⸗ 
nenbau Es iſt befamnt, daß die Innenbaufunft ber 
Griechen, in den feltenen Fällen, wo ſie auf diefen 
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Namen Anfpruch macht: G. B. in den Hypäthraltempeln), 
nur eine nach innen gewandte Außenbaufunft war 
und daß ihre herrlichen Säulenfofteme nur in dieſer ihre 
volle Entfaltung finden konnten. Der ägyptifhe In⸗ 
nenbau verdient kaum einer Erwähnung, da er, 5. B. 
im Gallaft von Karnaf, nur in Geftalt eines Säulen- 
waldes mit Steinbalfen auftritt, alfo ganz ımverhäff- 
nißmäßiger Mittel bedurfte. Es ift überhaupt Feine 
monumentale Innenbaukunſt denfbar als ntittelft des 
Bogens und des Gewölbes. 

Rom hatte beides von feiner altetrusfrfchen Kunſt⸗ 
übung her, aber verbunden mit einem höchft unentwickelten 
Detail und unfchönen Hauptmaffen. Es griff daher be⸗ 
gierig nad) den griechifchen Verhältniffen und Bildungs⸗ 
formen, welche fich nun unter der römiſchen Fauft neben 
den etrusfifchen Innenbau hinfchmiegen mußten fo gut 
e8 ging. Ueber Säulen und Gebälfe, die bisher nur 
einen leicht mit Skulptur geſchmückten Giebel, eine ‘zarte 
Deckplatte mit einem Kranze anmuthiger Afroterien, ge- 
tragen hatten, wurden jet ſchwere, Taffettierte Tonnen» 
gewölbe und Ruppeln gelegt, in die Wände halbrunde 
Nifchen gebrochen und mit Säulen verffeidet, ja an 
den Amphitheatern und Septizonien vier, fünf Säulen- 
ordnungen übereinandergeftellt, ohne alfe Rückſicht auf 
den zart abgewogenen mechanifchen Gehalt einer grie- 
chiſchen Säule. Die Römer ſcheinen ein dunkles Gefühl 
von dieſem Uebelſtande gehabt zu haben; fie Tießen ſich 
mit den beiden herrlichen Schöpfungen der belfenifchen 
Blüthezeit, der borifchen und der jonifchen DOxtnung, 
nur selten ein und hieften ſich dafür an das nacyarburene, 
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verzogene Kind des Griechenthums, bie korinthiſche Ord⸗ 
nung, weil dieſe Alles mit ſich machen laͤßt mag man 
nun Gebälk, Attika, Bogen oder Gewölbe drüber legen. 
| Aber - es liegt in dieſen römiſchen Bauten ein Aus— 
druck ber Gewaltherrſchaft über den ‚Stoff, welcher und 
hinreißt und mit ftilfem Staunen erfüllt. "Da iſt nichts 
Kleinliches oder Verpfuſchtes; die Defien wirken/ ;. auch 
bei kleinen Dimenſionen. | 
Eines der fpäteften Produkte‘ der römiſchen Kun 
iſt nun die altchriſtliche Baſilika. Sie.leivet an all.je- 
- nen Invollfommienheiten nud Wiverfprächen der röntifchen 
Bauweiſe; auf Säulen ruhen. bier nicht aur Bogen, 
ſondern brüber noch Hohe Wände und ein flaches Dach. 
Aber ein heugewonnenes Prinzip, welches fie, . wem 
auch nicht zuerſt, ) doch zum. erftenmale. mit Bewußt⸗ 
ſein angewandt zeigt, entſchädigt reichlich für alle Ge⸗ 
brechen; wir meinen die Perſpektive bes Im. 
nern. - Freilich ‚in bie Elemente ‚ber antifen Baukunſt u 
. War bier ein Geift gefahren, der fie nach und na zer 
fprengen mußte. Nicht ohne ſchmerzliche Beburtswehen 
‚entfalten. ſich nene Hauptformen und mit und rach 
denſelben auch ein neues Detail. Könnte man fi, auch 
abgeſehen von ben gewaltigen Volkerſtürmen des jungen 
Mittelalters, dxüber wundern, daß nun auch für die 
Baukanſt ſogenannte rohe Jahrhunderte folgen? - 
Inzwiſchen geht die Weiterbilvung der Kunſt auf u 
die Germanen über, welche neben ben Hellenen dad erſte 
Kunſtvolk der Weltgeſchichte heißen. kbunen. Die Ver⸗ 
mittlung. zwifchen beiden geichah durch ein. Volk ohne 
eigenen inneren Formendrang, durch die Römer. Den 
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Sermaneh war es befkämmt, in der bentfgen Go⸗ . | 
thit Innen⸗ und Außen. Baukunſt fo zu verföhnen, ba 
beida ſich durchdraugen und daß der Innenbau ſich 


u vers ven Außenbau. augfprechen lernte. In der Mitte 


des dreizehnten Jahrhunderts war dieſe Wiedergeburt 
der Architektur :ooin - Prinzip des Gewölbebaues aus 
Ä „vollendet. und zwar ſo daß ſich als Löſung des Käthe 
ſels ein anderes, neues Prinzip ergab, die ſtrebende 
Eutwicdelung ‚der‘ Maſſen nad Oben. Bei weiterm 
Nachforſchen wird man inne, wie ſich dieſe Umgeſtaltung 
der Architektur, vielleicht das größte Faktum der gan⸗ 
gen Kunſtgeſchichte, „in · Die geheimſten Tiefen des vom 
Chriſtenthum mächtig ‚angeregten germanifigen Volks⸗ 
thumes verliert. — — 


an. pflegt ber. gothiſchen Baukunſt kefonbere die⸗ | 
ſes Streben nach Oben ſehr hoch anzurechnen, und in 
ber That, was kann e8 im Gebiet ber Kunſt Wurber- 
bareres geben, .als dieſe völlige Ueberwindung der Be⸗ 
dingungen des. Stoffes ohne die geringfte ‚mechanifche 
Gewaltſamkeit? Dieſes Aufſprießen der Kraft in mäch⸗ 
ligen Thürmen und Strebepfeilern und dann dieß har⸗ 
moniſche Verklingen derſelben in durchbrochenen. Bänden, 
in Blättern, Zaden und Blumen? — — 
Auch dazu iſt if ber vorgothiſchen Kunſt ber- 
Grund gelegt. worden, und die rheiniſchen Kirchen haben 
zur Entwickelung dieſes ſtrebenden Elementes nicht we⸗ 
nig beigetragen. ‚Der entſcheidende Schritt war bie Ver⸗ 
ſchmelzung des ⸗ Thumbaues mit der Kieche ws sun 
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Ganzen. Als die rein vertifale Form des Thurmes mit 
in den Gefammtplan aufgenommen war, mußten auch die 
übrigen Formen der Kirche folgerechter Weife eine Ent- 
wickelung in die Höhe erhalten. 

Doch geſchah dieß nicht fogleih. Der prächtige 
Mainzer Dom bat troß feiner vier Thürme und zwei 
Kuppeln doch im Innern nur fchwere- vierediige Pfeiler 
und Rundgewölbe, Ueberhaupt zog erſt der fogenannte 
Vebergangsftyl die Confequenzen in vollem Maße. Aber 
bie rheinischen Kirchen vorgothifchen Styles find doch 
durch ihre Mannigfaltigfeit in malerifher Anordnung 
der Thürme vom größten Einfluß auf dieß Verhältnif 
gewefen, und zwar zu einer Zeit, wo fich das Gefühl 
des Stalieners noch immer gegen jede organiſche Ver⸗ 
einigung von Thurm und Baſilika fträubte. 2) 

AS die alterthümlichfte Form find wohl die Flei= 
nen Rundthürme zu betrachten, welche fi) an bie bei- 
den Enden der Faſſade lehnen. Wir finden fie an ven 
Domen von Mainz und Trier, uud in faum erfennba- 
rer Geſtalt auch an Sankt Marien im Kapitol zu Köln. 
Dft fehlen ihnen noch die Bogenfriefe, welche wohl 
überhaupt vor dem eilften Jahrhundert nur ſelten oor- 
fommen. — Die runde Form — meift ebenfalls ein 
Zeichen hohen Alters — Täßt fie als bloße Treppen- 
bäufer erfennen, welche vielleicht auch die damals noch 
Heinen Glocken beherbergten. Sie ftehen eigentlich noch 
außerhalb. der Gefammtcompofition, die fich mit runden 
Gliedern nicht zu vereinigen vermochte, find aber wich- 
tig als frühfte Beiſpiele der Verboppelung des Thurmee 

zu Erzweckung einer äußern Sytametrie. 
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Schon viel weientlicher gehören dem Ganzen jene 
Thürme auf beiden Seiten der Chornifche an, wie fie 
. an ©. Gereon in Köln, an ber Pfarrliche zu Ander- 
nach, am Bonner Münfter prangen; dieſe drei Beifpiele 
und vielleicht die Anorbnung überhaupt, gehören noch 
dem eilften Jahrhundert an. Abgefehen von ihrem ho⸗ 
ben malerifhen Werth iſt dieſe Stellung ber Thürme 
au für das Innere vielleicht eine der zweckmäßigſten, 
da bie Untergefchoffe fih von felbft als Sakriſteien 
n. f. w. darbieten. Für den äußern Anblick bilden folche 
Thürme gleichfam die Wächter des zwifchen ihnen Tie- 
genden Allerheikigften. 

Endlich erhält auch die Borberfeite, welche bisher 
mit flachen Bogen u. dgl. ausgefüllt wurde, den Schmuck, 
welcher ihr bis auf Die neuere Zeit geblieben tft; zwei 
hohe Hauptthürme. Diefer Anordnung bemächtigte ſich 
fpäter die gothiſche Baukunſt faft ausſchließlich und 
überall, mit Ausnahme Englands, wo der Kuppelthurm 
über dem Kreuze die Vorderthürme an Maffe weit zu 
überbieten pflegt. Uebrigens ift es befannt, daß bie 
gothiſchen Thürme wegen ihres Strebepfeilerfyftemes nie 
fo harmoniſch mit den Kirchen vereinigt fein können, als 
die vorgothifchen. Ein fonderbares Schieffal! Ohne Ber- 
fchmelzung des Thurmbaues mit der Kirche hätte bie 
Baufunft fih nie zu dem herrlichen Prinzip bes Auf- 
wärtsftrebens entwickelt und nun, da fie das Ziel er- 
reicht, entftand eine Entzwerung. mit dem Thurmban 
felbft. 

Ein neues Efement tritt in Geftalt der Kuppel 
hinzu, fei e8 daß Drient und Süden vie Kremer 
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bamit befannt machten, ober daß ein Syflem von. vier 
. Thürmen fie gleichfam von ſelbſt aus dem Dache locken 
mußte. Merkwürdig bleibt es immer, daß dieſe glän- 
zendſte Form des Ganzen, in ben Kirchen am Rhein 
wie überall, keinesweges den heiligſten Raum der Kirche, 
den Hochaltar bedeckt, ſondern die Durchſchneidung der 
Kreuzarme bezeichnet. Am meiſten erinnert an ben 
Oſten die kleine obere Kuppel von S. Apoſteln zu Köln, 
deren acht Seitenwande noch im Rundbogen ſchließen. 
Später, gegen bie: Zeit des Uebergangsftyles hin wird 
die .Rüppel ‚immer mehr verengt und. ald Thurm behan- 
delt, doch nur felten in fo unverhältnigmäßig ſchlanken 
und hoben. Dimenftonen, wie am Bonner Münfter und 
‚om Dom zu Limburg a. d. Lahn. Als die gewöhnlichfte 
Form dieſer ſpätern Zeit kann die Kuppel von ©. Un 
breas in Köln gelten. — | 

Und dieſe Thürme und Rupvelbauten ſi nd wohl 
nirgends fo reichlich angewanbt als an den rheinifchen 
Kirchen vorgothifchen Styles. Im öftlichen und ſüdli⸗ 
hen Deutſchland find die Ruppeln weit fpärlicher und 
die Thürme entwickeln fh, z. B. im alten Sachfen, nur 
fünmerlich aus einem -breiten, plumpen Vorbau, wäh⸗ 

rend in Frankreich ſelten mehr als zwei Thürme ange⸗ 
bracht wurden. Werfen wir dagegen einen Blick auf 
die Dome von Mainz, Worms, Speier, auf die präch⸗ 
tige Abtei Laach, auf das Pünfter zu Bonn, auf ©: 
Caſtor in Coblenz, auf die Pfarrliche zu Andernach 
— um von den kölniſchen Bauten zu. ſchweigen — welche 

Fülle von ftrebenden Formen, weld reiche phantaftifche 

Umiiffe, bie fi ſchon in weiter Entfernung anfündigen ! 
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Aber diefe Pracht der äußern, Hauptformen konnte 
nur bei einer großartigen. Geſammtanlage, bei einer 
wicht minder maſſiven Geftaltung des Innern gedeihenz 
fie ift 3. B. undenfbar bei einem Diopen Säulenbani, | 
ber flachen Deden. °) 
In der That ift der Rhein eine e derjenigen Gegen 
den, wo bie Bafilita, d. h. die anf Säulen oder 
ungegliederten Pfeilern ruhende Kirche mit flacher Dede, 
am frühften und entſchiedenſten aufgegeben wurde. Viel 
leicht gefhah es nur in der Normandie 'noch früher. . 
Dem fei wie ihm wolle; jedenfalls iſt der Fortſchritt 
zu Gewölben und geglieberten Pfeilern die wichtigfle - . 
Bedingung einer Kirchenbaufunft von höherem Charakter. 
Nun finden wir die rheinifchen Kirchen vielleicht ſchon 


im zehnten, jedenfalls im eifften Jahrhundert faft durch⸗ | 


gängig auf Gewölbe berechnet und um die Mitte des 
eilften ftellen fih auch bie. geglieberten Pfeiler ein. 
Wo fpäter am Mittel-Nheine Bafiliken erbaut wurden, 
war ed durchaus nicht Regel, fondern feltene Ausnahme. 


Dahin gehört das Schiff von ©. Georg in Köln, die 


Kirche zu Höchſt bei Frankfurt a. M., die Matthiasabtei 
zu Trier u, a. m.; wenn ‚nicht etwa die Höchſter Ba- 


filifa in ſehr frühe Zeit zu fegen iſt. Dagegen find. 


die uralten Dome von Mainz und Worms, S. Caſtor 
in Coblenz, S. Marien im. Kapitof zu Köln, kurz alle 
alten cheinifchen Kirchen vom Boden an auf Gewölbe: | 
angelegt. - Im Mainzer Dom beweifet es Har genug bie 
foloffale Dicke der Pfeiler, und in ver Kapitolskirche (1046) 
finden fih ſchon vie Halbfäulen an den Pfeilermaſſen. 
Waͤhrend deſſen fuhr man in Lüttich wie am Diver» 
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rhein, in Baiern und Franken wie in Sachſen fort, 
flachgedeckte Bafilifen zu bauen; ja in einigen norbbeut- 
fchen Gegenden übertrifft ihre Anzahl bei weitem bie 
der gleichzeitigen Gemwölbeficchen. So am Abhang des 
Harzes und ganz befonders in Hildesheim, wo erft im 
zwölften Jahrhundert der Bafılifenftyl ſich zur edelſten, 
anmuthigften Ausbildung emporfchwingt. Der Dom 
und die Kirche auf dem Moritberge daſelbſt repräfen- 
tieren ein früheres Stabium (fie gehören vem XI. Sahr- 
hundert an), S. Michael und S. Godehard hingegen 
das der vollfländigen Entwidelung. 

Es fcheint uns nicht zu viel gewagt, wenn wir 
mit diefer in Sachfen hie und da vorwiegenden, einfa- 
chen und leicht zu behandelnden Baſilikenform die hohe 
Ausbildung des Details in Zufammenhang brin- 
gen, welche ſich an denſelben Kirchen zeigt. Je einfa- 
her und anfpruchslofer die Hauptformen waren, um fo 
eifriger mußte man bemüht fein, fie durch Reichthum 
und Eleganz zu heben. Die Bogenfriefe wurden fein 
ausgefehlt und bie und da an derfelben Mauer doppelt 
angebracht; regelmäßige Lifeen theilen die Wände ein; 
an Fenftern und Thüren, ja an jeder Kante zeigt ſich 
forgfältig ausgemeißelt ein Eckſäulchen; Gefimfe und 
Sodel find immer reich und Fräftig gebildet; alfes 
Blattwerk, befonders an den Kapitälen, ift von vrigi- 
neller , oft bigarrer und überreicher Form. 

Bon den rheinifhen Bauten find wir weit entfernt 
Achnliches rühmen zu fünnen. Hier find die Bogen- 
friefe meift fehr roh gebildet; die Liſeen fehlen faft 
Durdgängig, oft felbft an ven Thöͤrmen; die Fenſter 


— 187 — 


entbehren in der Regel jedes architektoniſchen Schmuk⸗ 
kes; Geſimſe und Sockel find roh, oft ſinnlos geformt 9); 
das Laubwerk endlich meift ziemlich kraftlos und con» 
ventionell behandelt. Unglücklicher Weife wurben gerade 
biejenigen Gebäude zerftört oder verftümmelt, welche im 
Detail den füchfifchen Kirchen gleich fanden, nämlich 
das Rlofter S. Pantaleon in Köln und die Abtei Hei« 
fterbadh ; die wenigen Reſte von Skulptur, welche aus 
bem Ruin ber Iegtern nach dem Muſeum in: Bonn ge- 
rettet worden find, ftehen höher als die Ornamente ver 
prächtigften Kirchen von Köln, Weber S. Gereon noch 
Groß S. Martin noch S. Apofteln haben etwas Achn- 
liches aufzumwerfen ; überall, von den berühmten Galle 
rienfäulchen der Schwarzrheindorfer Kirche bis zu ben 
Pfeilern von S. Cäcilien und S. Severin, wo bloße 
Hohlfehlen die Stelle der Kapitäle vertreten, überall 
herrſcht im Laubwerk dieſelbe matte und doch von Will- 
für nicht freie Flauheit. Wie viel ernfter und beventfamer 
erfcheint daneben jene Wiederaufnahme antifer Formen, 
wie fie ſich während des zwölften Jahrhunderts 3. B. 
in den Domen von Mainz und Speyer fund giebt! — 
Doch feien wir auch gegen den Niederrhein nicht 
ungerecht. Abgeſehen davon, daß gegen die Zeiten des 
Uebergangsftyles hin wenigſtens m den Drnamenten eine 
beveutende DVerbefferung ſich fpüren läßt 9, hat die 
vorgothifche Bauweiſe am Rhein einen eigenthünlichen 
Schmuck vor den übrigen beutfchen und ben franzöfischen 
Werfen 9) jener Zeit voraus, der ſich nur in der Lom⸗ 
barder in eben fo beveutfamer Anwendung wiebertinbet 
und ben wir wabrſcheinlich als einen NRaktlang nit 
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damit bekannt machten, oder daß ein Syſtem von. vier 
. Thürmen fie gleichfam von ſelbſt aus dem Dache locken 
mußte. Merkwürdig bleibt es immer, daß dieſe glän- 
zendſte Form des Ganzen, in den Kirchen am Rhein 
wie überall, keinesweges ben heiligſten Raum ber Kirche, 
den Hochaltar bedeckt, ſondern die Durchſchneidung der 
Kreuzarme bezeichnet. Am meiſten erinnert. an ben 
Oſten bie Heine obere Kuppel. von S. Apofteln zu Köln, 
deren acht Seitenwände noch im Rundbogen -fchliefen. 
Später, gegen bie: Zeit des Uebergangsftyles Hin wird 
die Kuppel immer mehr verengt und als Thurm behan⸗ 
delt, doch nur ſelten in fo unverhäftnigmäßig ſchlanken 
und hohen. Dimenſtonen, wie am Bonner Münſter und 
‚am Dom zu. Limburg a. d. Lahn. Als die gewöhnlichſte 
Form: biefer ‚fpätern Zeit kann die Kuppel von ©. An- 
breas in Köln gelten. — — 
Und dieſe Thürme und auppelbauten ſi nd wohl 
nirgends fo reichlich angewandt als an den rheinifchen 
Kirchen vorgothiſchen Styles. Im öftlichen und fühl» 
hen Deutfchland find die Kuppeln weit foärliher um 
die Thürme entwickeln fih, z. B. im alten Sachfen, nur 
fümmerlich aus einem breiten, plumpen Vorbau, wäh⸗ 
rend in Frankreich felten mehr als zwei Thürme anges 
‚bracht wurden. Werfen wir dagegen einen Blick auf 
bie Dome von Mainz, Worms, Speier, auf bie präd- 
tige Abtei Laach, auf das Münſter zu Bonn, auf ©: 
Caſtor in Coblenz, auf die Pfarrliche zu Andernach 
— um von den Fölnifchen Bauten zu. ſchweigen — welche 
- Fülle von flrebenden Formen, weld reiche phantaftifche 
Umriſſe, vie fi ſchon in weiter Entfernung ankündigen! 


| Kreuzarme in, Die Augen , eine dem Rheme- faft aus 
ſchließlich ‚angehörende Bauform. Das ältefte Beifpiel, - 
- Sankt Marien im Kapitol, iſt zugleich eines ber bril⸗ 
lanteſten, inſofern. ſelbſt der Umgang nicht bloß um das 
Chor, ſondern auch um diefe Kreuzarme herumgeführt iſt. 
Auch Groß S. Maitin, ©. ‚Apofteln, , ©. Andreas 
in’ Köln fowie das Bonner Münſter zeigen. eben diefes 
- Prinzip in mehr oder minder reicher Ausbildung. 8). 
Man muß freilich geftehen, daß dvaffelbe mehr nur vpn 
beforativem Werthe iſt; dem Chor, welches mit Recht 
die höchſte ‚. ebelfte Form ber ganzen, Kirche (nämlich 
den runden Abſchluß) für ſich allein anſprechen darf, 
gefchieht dadurch ein weſentlicher Abbruch; bie Anficht. - 
von der Seite und ‚von hinten erhält durch die Zufam-. 
fegung dreier Halbrotunden etwas unruhiges; bie gro⸗ 
sen. Fenfter und Portale endlich, welche für einen‘ 
Queerbau mit: geradem Abſchluß fo trefflich paſſen, 
ſind entweder gar. nicht oder nur auf unſchöne Weiſe 
an einem runden Abſchluß ‚anzubringen. (Letzteres iſt 
der Fall bei, den Seitenportalen der Kapitolskirche; 
fpäter half man fih dur .einen polygonen Abfchluß der 
Kreuzarme, wie z. B. am Bonner Münfter geſchehen 
if.) Doch bleibt diefer Bauform immer ein. großer 
malerifcher Reichthum eigen; wie unendlich verliert S. 
Martin in Köln, wenn man fich dieſe Seitentribunen weg⸗ 
denktl — Es iſt bekannt, daß die gothiſche Baukunſt ſich 
nur in ſehr wenigen Fällen abgerundeter oder vielmehr 
polygoner Kreuzarme bediente. Auf wahrhaft bedeut⸗ 
ſame Weiſe iſt es nur an der Liebfrauenkirche zu Trier 
und „an ber. Euiſabethlirche zu Marburg geſchehen. Am Am 
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Dom von: Mailand findet fih etwas Aehnliches, aber 
gepfufcht: weit beffer, obſchon auch nicht tadellos, ift 
ber Chor und Dueerbau des Domes zu Florenz ent- 
worfen , deſſen Grundriß einer Blume gleichen follte. 

Eine andere Eigenthämlichfeit mancher vorgothiſchen 
Kirchen aller Länder iſt der breite Vorbau, welcher bald 
mit Thürmen verbunden, bald nicht, die Faſſade aus- 
macht. An den rheinischen Kirchen iſt er meift leichter 
und anfpruchslofer gebiſdet als an den franzäfifchen, 
fächfifchen und füddentſchen. Bon Außen gefehen gleicht 
er einem zweiten Dueerfchiffe. Unter den Fölnifchen 
Kirchen find bier beſonders S. Apofteln und S. Kuni- 
bert zu erwähnen. — 

Wollten wir nun aber den ganzen Reichthum all 
ber verfchievenen Bauformen befprechen, die firh an ben 
rheinifchen Kirchen finden, fo würden diefe Bemerkungen 
zu einem Buche anſchwellen. Denn das war einer ber 
erften Vorzüge des vorgothifchen Styles, daß er weni- 
ger als jener andere an beftimmte Grundformen gebun- 
den war, weßhalb fich denn auch wenig Allgemeines, 
aber um fo viel mehr Spezielles über bie einzelnen 
Monumente fagen läßt. Gerade die Kirchen von Köln 
and der Umgegend weichen in den Hauptformen am 
entichtedenften von einander ab; jede fpricht einen an⸗ 
bern Gedanken aus. Gleich beim Austritt aus dem 
Schiffe verfolgt uns der mächtige Thurm von S. Mar⸗ 
tin, dem drei hohe Rundniſchen zur Baſis dienen; ein 
Meiſterſtück von Abſtufung der Maſſen. Wie total da- 
von verſchieden in Anlage und Ausführung ift die Ku- 
aibertöfirche, die vom untern Ente der Stadt herauf: 
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leuchtet! — Weiter im Straßengewirr finden wir bie 
ehriwärdige S. Maria in Capitolio , ohne Thürme und 
ohne Kuppel, und doch von welcher hinreißenden male⸗ 
riſchen Wirkung! — Heiter, faſt weltlich und weichlich 
prangt die Apoſtelkirche mit ihrer fremdartigeu Kuppel, 
mit ihrem wunderlich vorwärts gerücktem Thurm: wir 
vergeffen fie über dem Kleinod der vorgothiſchen Kunuſt, 
dem Kuppelban von S. Bereon, ber'fo gut. als: ohne 
Analogie in der Arcchiteftur feiner Zeit. dafteht. 

Und gerade an dieſem herrlichen Denkmal. ift be⸗ 
fonders im Detaif viel gefünbigt; es giebt ſich, obwohl | 
mit Maaßen, ein Element darin fund, welchem in der 
mobernen Kunſt der fogenannte Rococo entſpricht. ) 
Dahin zaͤhlen wir die Bogenfrieſe über den Gallerien 
und beſonders bie untern Fenſter. in Form von geſtutzten 
Roſen. Aber bei der herrlichen Hauptform ſtoͤrt das 
wenig; die Kirche zu S. Quirin in Neuß hat noch 
ganz andere Dinge aufzuweiſen. Dieſe letzte Zeit der 
vorgothiſchen Kunſt, der S. Quirin un ©. Gereon 
angehören, iſt überhaupt eine der merlwürdigſten Kunſt⸗ 
epochen; nirgends ſonſt liegen Verfall und neues Auf⸗ 
blühen fo ſonderbar durcheinander. Es wäre ein großer 
Gewinn für die Culturgeſchichte, wenn eine umfaffenbe 
Gefammtbehanblung der vorgothifchen Bauten am Rhein, 
vom Dom zu Aachen bis auf die Nachafmungen ber 
Jeſuiten, auch dieſe Uebergangsperiode mit der geige⸗ 
ſchichte in Zuſammenhaug bringen könnte. 


1) Als erſtes Beiſpiel kann wohl ſchon der herrliche 
Doppeltempel ber Venus und Roma betrachtet werten. 
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2) Der. Staliener: empfand feine Baſtlika noch immer nad 
antiker Weife als eine monumentäle Verherrlichung ber. Ho: 
. tigontalfläche. Eine künſtleriſche Geſtaltung des Thurmes hat 
. er nur felten, und dann ifoliert von ber Kirche, verſucht Ihm̃ 


ward ˖ fpäter die Ruppel, was und der Thurm. 3) Im 


* Dom von’ Piſa ift es eine recht fühlbare, faſt komiſche Dis⸗ 
Ä harmonie, daß auf eine lange flache Decke eine ovale Kuppel 
: folgt. — . 4) Man. vergleiche den Sodel von ©. Apofteln 
. und ©. Kunibert in Köln. 5) Die Kapitäle nämlich, die 
' bisher bloß als Deforation betrachtet worden waren, erhalten feit 
: Ende des XI. Jahrh. eine edlere, der Conſtruktion mehran- 

gepaßte Geſtalt; das Blattwerf wird einfacher und bildet duch 
. Bas bloß eiifmalige Umſchlägen eine ſchöne und kräftige Ausladung. 
6) Die‘ vorgothiſchen Denkmale Frankreichs ſind zwar in 
der Anlage nicht minder glänzend als die der übrigen Länder, 

aber dabei in jeder Beziehung. roh und unfhön. Deutfchland 
dat Fein Denkmal aufzuweifen, das auch. nur von ferne an 
die Mißgeftalt- von Notr& - Dame la grande in Poitiers erin- 
nerte. 7) Als Beifpiel möge ©. Quirin in Neuß genügen, 
8) Für den Dom. von Pife, bet jedenfalls zwanzig Jahre 
jünger iſt als die Kapitolskirche, und an beiden Enden des 
Queerſchiffes Tribunen Hat, nehmen wir ohne Anftand deut: 
f ch en Einfluß. in Anfprud, da die Tribunen der Bafllifen, 
. mögen es nun drei ober fünf fein, ſonſt durchgängig nur an 

„ber hinteren Seite derfelben angebracht find. , Die Abrun- 
dung ber Kreuzarme dagegen Fonnte nur bei durchgehendem 

Gewoͤlbebau auffommen. 9) Rococo entficht, wenn. man 
. das Wort gelten läßt, immer da, wo die eigentliche Bedeu— 
tung‘ der Formen 'vergeffen worben ifl, die Formen felbft aber 
um: des Effeftes willen fortivährend und zwar mit Mißver- 
fand benutzt werben. Es giebt: fonad) auch einen römifchen, 
gothiſchen u. ſ. w. Rococo. 
Jae. Surckhardt. 


a 


Die antifen Säulen im Münfter zu Hachen. 





Das Innere der Münfterficche zu Aachen vezierte 
vor dem jahre 1794 eine zahlreiche Folge von antıfen 
Steinfänlen. Sie flanden, vielleicht nur mit einigen 
Ausnahmen, in den Arkaden des Octogons zwiſchen ben 
großen Pfeilern der Emporkirche ın boppelter Säulen» 
ftelung über einander, Zu jener Zeit ließen Die Fran- 
zofen dieſe Säulen herausbrechen und nach Paris führen, 
Nah dem Friebensfchluffe der fiegreichen hohen allürten 
Mächte kamen fie im Jahre 1815 wieder nach Aachen 
zurück. 

Im hochoerehrlichen Inmediet ⸗ »Auftrage Seiner 
Majeftät unferes Königs entwarf ich im April vorigen 
Jahres das Verzeichniß und die Befchreibung dieſer 
Säulen. Sie waren in der (Johannis). Tauffapelle 
in der Nähe der Münfterficche und in dem Rreuzgange 
berfelben niedergelegt, vier Säulen waren aber in der 
Kreuz- oder Nikolai - - Rapelle , welche mit der Münfter- 
firche zufammenhängt, vorläufig aufgeftellt. Aus meiner - 
Befchreibung der Säulen. theife ich das Nachftehenve 
mit. Sch hatte die Säulen zum Zwecke der Inventa⸗ 
rifirung, ohne Rückſicht auf ihre Waffen, ver Reihe 
nach, wie ich fie unterſuchte, nummerist; und viele 
Nummern will ich auch hier noch beibehalten. 

13 
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A. Granit- Säulen. 

Es find deren 18 vorhanden, No. 1. 2. 3. 4, 5. 
6. 7.8. 9. 10. 13. 14. 15. 16. 17.18. 19 und 24. 

Sie beftehen ſämmtlich aus einem ziemlich Hein- 
förnigen Granit — Granito, ;bigio der italienischen 
Steinfchlerfer und Antiquare; es iſt der Syenites der 
Alten. Zwifchen ven Maffen der verfchievdenen Säulen 
fheint in der. Größe, Frequenz und felbft in der Art 
der Gemengtheile einiger Unterſchied zu beftehen; er iſt 
aber im Ganzen genommen nicht wefentlich, auch zeigen 
biefe "Heinen Mobificationen Uebergänge in den verfchie- 
denen Säulen und zum. Theil-in einzelnen Parthien ein 
und derſelben Säule zu einander, fo daß man fie wohl 
mit. Recht als Geſteine aus. ein. und derſelben Gegen, 
vielleicht felhft als aus einem Steinbruche anfehen fünnte. 
Höchſt wahrfcheinlich rühren diefe Säulen aus ben 
Steinbrüchen von der Infel Elba her. Aehnliche Sän- 
len werben ſehr zahlreich in Rom gefunden. Sch erlaube 
mir deshalb auf die Befchreibung der Stadt Rom von 
E. M. Platner, 8. Bunfer, E. Gerhard und 
W. Rößell. 1. Bd. ‚Stuttgart, 1830. ©. 350. hinzu⸗ 
weiſen, wo auch bemerkt wird, daß dieſe Säulen in 
Ron faſt ohne Ausnahme aus den Drägen | ‚der Inſel 
Elba herzurühren fcheinen. 

Von den 18 Säulen dürften diejenigen unter Mo. 
1, 7 und 14 der Maffe nach ganz. übereinflimmen. 
Der Granit: enthält viel weißen Quarz, weißen Feld⸗ 
foath und ſchwarzen Glimmer, und. außerdem zientlich 
viel Hornblende, jo wie Heine fehr vereingerte Einmen⸗ 
gungen von hochgelbem Sphen. Base ae EEE Zee 
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Bei den Säulen Niro. 2, 5, 9, 10, 15, 16 und 
17 iſt der Feldſpath vorwaltender im Gemenge, ber 
Quarz ſchmutzig roͤthlichweiß und im Uebrigen erfcheint 
der Glimmer vielleicht nur etwas ſparſamer, die Horn⸗ 
blende und der Sphen ſind aber ganz ſo wie bei den 
vorigen Säulen, welches am meiſten für eine gleichar⸗ 
tige Herkunft ſpricht. 

Die Säulen Nro. 3, 4, 6, 8, 13, 18 und 19 
ſcheinen ebenfalls unter einander ganz übereinſtimmend 
in der Maſſe zu ſeyn. Das weſentliche Gemenge iſt 
ganz ſo, wie bei den vorigen, und insbeſondere erſcheint 
auch der Quarz von derſelben ſchmutzig röthlichweißen 
Farbe. Hin und wieder kommen aber, ſehr ungleich 
verbreitet, oft in Entfernungen von 1, 2 bis 3 Fuß 
auseinander, einzelne, 1 bis 2 Zoll lange, an den Rän- 
bern in das Grundgemerige verfloffene Kryftalle von 
Feldſpath darın vor, jo daß man biefen Granit wohl 
porphyrartig nennen könnte. Die Feldſpath⸗Kryſtalle, 
befonders in ihrer großen Vereinzelung, geben biefem 
Granit aber feinen fehr weſentlich verſchiedenen Charaf- 
ter von dem vorigen, und es bürfte bei ber großen 
fonftigen Uebereinftimmung wohl zu fchließen feyn, daß, 
wie bereits erwähnt, diefe fämmtlichen Granit -Säufen 
aus derfelben Gegend herrühren. 

Die Säule Niro. 24 beſteht aus einem Granite 
von feinerm Korne, wie die vorher erwähnten, tft jedoch 
fonft davon nicht fehr verfchieden. Er iſt aber von 
einem lockern Gemenge und wird daher einigermaßen 
zweifelhaft, ob er mit den andern Säulen von ganz glei⸗ 
chem Fundorte herrührt; es iſt die fehlechtefte Varietät 
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von allen -und durch das lockere Gefüge könnte man ihn 
bei flüchtigem Anfehen für einen Sandftein haften. Er 
dürfte fich wohl faum ſchön poliren laſſen. Die Säule 
ift oben befeft; es. fehlt daran ein leilformiges Stück 
von 1%, Fuß Länge. 

Merkwürbig iſt es, daß die Granit» Säulen nicht 
von gleicher Länge find und daß eben fo ihre Durch⸗ 
meffer variiren. Man könnte hiernach wohl glauben, 
daß fie urſprünglich an verfchievenen . römifchen Gebäu- 
den geftanden hätten. Ihre Rängen find bei Nro. 1, 2, 
3, 4, 5, 7, 8,13, 14, 15, 16, 17, 18, 19 und 24 
9 1” bis 11°; Nro. 6 iſt aber 11° 10 und Neo. 9 
und 10 nur 72” 6 Yang. Mit Ausnahme von Nro. 
18 beftehen die Säulen ‚mit den Rundſtäben oben und 
unten, ganz aus einem Stück; Nro. 18 iſt in der ‘Mitte 
durchgebrochen. ) Die Säulen Nro. 9, 10, 15, 16 
und 17 find auf der Oberfläche gefhliffen. Die fimmt- 
lichen übrigen Granit-Säulen find ziemlich. roh, nicht 
einmal vollfommen rund; Hin und wieder wären einige 
ausgefprungene Städe bei der Wiederaufftellung ein- 
zufeßen. : 

Die Heinen ſchön pourten Granit-Säufen Neo. 
und 10 find proniforifch mit modernen fehlechten —S 
len in der Kreuzkapelle aufgeſtellt. In dieſer Kapelle 
ſteht auch eine lange Säule aus. grauem Kohlenkalkſtein, 
welche die Gallerie trägt; der Kalkſtein iſt wahrſchein⸗ 
lich aus den Brüchen von Cornelimünſter. An der 
Stelle dieſer Säule ſoll vor dem Wegführen der Säu— 
Ten nach‘ Paris..die ‚größte Granit » Säule Neo. 6 ge— 
ſtanden haben. | | 
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Bei den Säufen Niro. 2, 5, 9, 10, 15, 16 und 
17 iſt der Feldſpath vorwaltender im Gemenge, ber 
Quarz ſchmutzig roͤthlichweiß und im Uebrigen erfcheint 
der Glimmer vielleicht nur etwas ſparſamer, die Horn⸗ 
blende und der Sphen ſind aber ganz ſo wie bei den 
vorigen Sänlen, welches am meiſten für eine gleichar- 
tige Herkunft fpricht. 

Die Säulen Nro. 3, 4, 6, 8, 13, 18 und 19 
ſcheinen ebenfalls unter einander ganz übereinftimmend 
in der Maffe zu feyn. Das wefentliche Gemenge ift 
ganz fo, wie bei den vorigen, und insbeſondere erfcheint 
au der Quarz von derfelben ſchmutzig röthlichweißen 
Farbe. Hin und wicher kommen aber, ſehr ungleich 
verbreitet, oft in Entfernungen von 1, 2 bis 3 Fuß 
auseinander, einzelne, 1 bis 2 Zoll lange, an den Rän- 
bern in das Grundgemenge verfloffene Kryſtalle von 
Feldſpath darin vor, fo daß man dieſen Granit wohl 
porphyrartig nennen könnte. Die Feldſpath⸗Kryſtalle, 
beſonders in ihrer großen DVereinzelung, geben dieſem 
Granit aber feinen fehr wefentlich verfchiedenen Charak⸗ 
tee von dem vorigen, und es bürfte bei der großen 
fonftigen Uebereinftimmung wohl zu fchließen feyn, daß, 
wie bereits erwähnt, dieſe fämmtlichen Granit - Sänfen 
aus derfelben Gegend herrühren. 

Die Säule Niro. 24 befteht aus einem Granite 
von feinerm Korne, wie die vorher erwähnten, tft Jedoch 
fonft davon nicht fehr verfchieden. Er iſt aber vom 
einem lockern Genenge und wird daher einigermaßen 
zweifelhaft, ob er mit den andern Säulen von ganz glei» 
chem Fundorte herrührt; es iſt bie fchlechtefte Barietät 
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biefigen fpricht. Nach den meiften Nachrichten follen vie 
Alten diefes Beftein aus. Aegypten geholt haben, und 
es foll noch in großen Blöden bei dem ehemaligen Ha⸗ 
ven der Stadt Dftia Liegen. In Rom hält man daf- 
felbe auch allgemein für ägyptiſch; doch verdient bemerkt 
zu werben, daß die Alten auch folche Gefteine aus den 
Brüchen von Krokea bei Rebetfowa in Lakonien verar- 
beitet haben, wo biefelben aber nicht in großen Stüden 
vorkommen. 2) 

Die Länge der Porphyr - Säulen beträgt bei Nro. 
11 7° 2” und bei Niro. 12 7° 3, 


C. Marmor - Säulen. 


Sch führe diefe Säulen nach den ihnen gegebenen 
Nummern einzeln auf. 

Nro. 20 Säule von Fryftallinifch-förnigem grauen 
Marmor, wohl aus der Gegend von Carrara; er ge- 
hört mit zu dem Iunenfifchen Marmor der Alten. Länge 
der Säule 7°; fie ift in zwei Stüdfe gebrochen. Die 
Varietät des Marmors ift überhaupt fchlecht. 

Nro. 21 und 26. Zwei urfprünglich getrennte 
aber aufeinandergehörige Säulen -Stüde von kryſtalli⸗ 
nifch-förnigem Marmor von Carrara. Der Marmor ift 
vorwaltend weiß; es laufen aber graue adernartige un- 
dulirte Partien hindurch, welche die weiße Maſſe m 
Flecken fondern, fo daß das Ganze das Anfehen einer 
Breccie gewinnt, ohne aber eine folche zu ſeyn. Es fl 
dasjenige Geftein, welches die Marmorfchleifer Breche 
blanche „der Breche antique nennen. Die beiden 

Siulenftüde find zufammen lang 11 A, 
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Nro. 22. Säule von Fryftalliniich-körnigem Mar- 
mor, gräulihweiß von Carrara. Länge 8’ 4 3. 

Neo. 23. Säule von kryſtalliniſch⸗körnigem Mar- 
mor mit grünem Talf gemengt, prachtvoll groß breccien- 
artig. Es ift eine gegenwärtig wahrfcheinlich nicht mehr 
vorfommende Varietät oon Marmor verd’ antlico. 
Sie möchte wohl aus dem Toetaniſchen herrühren. 
Länge 10° 1” 6. 

Nro. 25. Säule von keyſtalliniſch-körnigem bläu⸗ 
lichgrauem Marmor. Man nennt jetzt ähnliche Mar- 
morarten Basilio oder Bleu turquin ordinaire. Sie 
kommen aus dem Toskauiſchen. Länge 10° 4 6. 

Nro. 27. Säule aus kryftalliniſch⸗körnigem Mar⸗ 
mor, wie Nro. 25. Länge 10° 9, 

Nro. 28. Desgleihen. Die Säule ift mehrfach 
beſchädigt, läßt fich aber ausbeffern. Länge 11’. 

Nro. 29. Desgleichen, gut gehalten, etwas weißer 
von Farbe wie die vorige. Länge 11. 

Nro. 30. Säule von Fryftallinifch-förnigem Mar- 
mor, ähnlich wie die Säule in zwei Stüden unter Nro. 
21 und 26, jedoch in der Zeichnung nicht ganz damit 
übereinftimmend. Länge 11‘. 

Nro. 31. Säule aus kryſtalliniſch-körnigem Mar- 
mor, Bleu turquin ordinaire von vorzüglicher Schön- 
beit und gut gehalten. Länge 10° 11% 

Neo. 32. Ein wertblofes Marmor⸗Säulen⸗Bruch⸗ 
ſtück, welches nicht näher inventarifirt worden iſt. 

In der Tauffapelle fand fih auch noch eine can- 
nelirte Säule vor. Sie hat feine Nummer exhalten, 
weil fie wahrſcheinlich nicht in die Serie Ver ühriaen 
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Säulen gehört. Gie ift von kryſtalliniſch-körnigem wei- 
Bem Marmor, ziemlich grobkörnig und fo faft mehr von 
dem Charafter des griechifchen parifchen, als des car- 
rariſchen Marmors. Die Säule fol in der Franzofen- 
zeit ın Aachen die Büfte Napoleons getragen haben. 
Biefleicht ift fie aus einer antifen Säule in jener Zeit 
modermiſirt worden, denn ich bezweifele, daß die Canne⸗ 
lirung an derſelben antik if. Länge 9° 10” 9, 

Bei der Inventarifirung befanden fich die Säulen 
Nro. 1 bis 8 ın der Tauffapelle, Nro. 9 bis 12 m 
ber Rrenzfapelle und Nro. 13 bis 32 im Kreuzgange. 

In der fogenannten Camoniens - Kapelle am Cin- 
gange der Münfterfiche, wo biefelbe nach der Strafe 
zu.der ©. Folianskirche führt, Tagen 10 Kapitäle. Dieſe 
Kapitäle beftehen-aus. weißem carrarifhem Marmor, find 
aber mit Farbe angeftrihen und waren vielleicht einft- 
mal vergoldet, Sie verzterten ehemals die befchriebenen 
Säulenfchafte in der Emporfirche des Münfters. Sie 
find ebenfalls von Paris zurückgefommen. 

In dem Hofe der Münfterfchule bei der Münfter- 
firche Liegen acht einfache Säulenbafen. Sie befteben 
. aus einem unfcheinbaren Kalfgeftein; es ift dasjenige, 

welches der Geognoft mit dem Namen Jura - Oolith 
bezeichnet. | 

- Obgleich nach der Auffchrift dieſem Aufſatz fremd, 

erwähne ich noch von den Maflen des fogenannten Krö- 
nungsflubls vor der Hintern Kuppel ber: Emporkirche 
und von dem antifen Sarkophag, , welcher fich jest in 
einem hölzernen Gefchränfe iu der Kreuzkapelle befindet, 
Nachfolgendes. Der Kroönungsſtuhl iſt zuſammengeſetzt 
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aus Platten und maffiven Stufen von kryſtalliniſch⸗kör⸗ 
wigem Marmor von Carrara. 7) Der antife Sarfo- 
phag, welcher in feinem vorbern Basrelief den Raub 
der Proferpina in einer Gruppe von zahlreichen Figuren 
darſtellt, beſteht ebenfalls aus einem kryſtalliniſch⸗körni⸗ 
gen weißen Marmor, welcher wegen feines grob kryſtal⸗ 
Iinifch-förnigen Gefüges wohl eher parifcher als carra- 
riſcher Marmor feyn möchte. 2) 

Nach diefer Abſchweifung Fehre ich wieder zu ben 
Säulen zurüd, und wenn auch tiefere biftorifche For⸗ 
fhungen ‚meiner eigenen Richtung mehr fremd find, fo 
fann ich doch Die Anführung nicht unterlaffen, daß Egin⸗ 
hard bei der Befchreibung des Baues der Hoffapelle 
Karl des Großen, welche in das Jahr 796 fallt, von 
dem Aachener Münfter erwähnt, daß der Kaiſer bie 
Säulen und Marmorftüde aus Rom und Ravenna habe 
herbeiführen Iaffen, und zwar mit Einwilligung des 
Papftes Hadrian. Die Correspondenz mit dem Papfte 
findet fi bei Bouquet scriptores T. V. p. 581. 
auch bei Miraens Diplomata belgica, Tom. I. p. 
643. 5) Intereſſant ift es ferner, daß nach der Ehro- 
me von Verdun zu Karl des Großen Bauten ſchwere 
Quaderſteine von jener Stadt, wo er bie Stabtmauer 
und Thürme hatte fchleifen Laffen, nach Aachen gefom- 
men feyn follen. (vergl. Chron. Verdun. ad an. 788 
bei Bouquet 1. c. T. V. pag. 373.) Nun findet 
fich gerade in der Gegend von Verdun Jura⸗Oolith, 
ans welchem die Bafen beftehen, die, wie oben erwähnt, 
im Hofe.der Münfterfchule niedergelegt find. Aus glei- 
chem Jura⸗-Oolith beftehen auch Platten un Brub- 


ſtücke von ſolchen, anf welchen. vormals die Säulen 
in ber Emporfirche des Münfters geftanden haben. Es 
fcheinen alfo alle dieſe Steinmaffen von Verbun gefom- 
men zu feyn. | 

Nah glaubwürdigen Nachrichten , welche ich in 
Aachen erhalten habe, ſollen ſechs Säulen aus der Aa⸗ 
chener Münſterkirche und die ſtädtiſche Schandſäule (der 
ſogenannte Kar) in Paris zurückgeblieben ſeyn.) Dort 
ſollen vier der -erftern im Louvre einen Theil des Ge- 
fimfes im ver Salle des Empereurs romains tragen, 
die beiden andern aber an ber Nifche des Apollo ftehen. 
Alle ſechs find angeblih von ägyptiſchem rofenrothen 
Granit; der Kar fey aber eine prächtige Säule von 
ſchwarzem ägyptifehen Granit und ftehe an der Thüre 
des Mufeums. Diefe fieben Säulen follen in Parıs in 
der Werfftätte des Muſeum gefehliffen worden feyn, 
und nach der Ausfage des Direftord Denon follen die 
beiden an der Apollonifche aufgeftellten beinahe 7000 
Franken zu fchleifen gefoftet haben, während die Polt- 
tur-Roften der andern zufammen nur 3000 Franfen 
betrugen, Es wäre möglich, daß man die oben aufge- 
führten Porphyr- und Granit-Säulen Nro. 9. 10. 11. 
und 12 in der Krenzfapelle und die Granit- Säulen 
Nro. 15. 16 und 17 im Kreuzgange in Paris gefchlif- 
fen und polirt hätte, worüber ich doch nichts Zuverläf- 
figes babe erfahren können. 

Die antifen zum Theil fehr Eoftbaren und feltenen 
Säulen, wovon eine ähnliche zahlreiche Reihe meines 
Wiſſens nirgendwo anders in Deutfchland anzutrefe 
fen feyn wird, follen wieder an bie Stelle gelangen, 
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wo Karl der Große fie hatte aufrichten laſſen. Cie 
verdienen es allein fchon ihrer gefchichtlichen Denkwür⸗ 
bigfeit wegen, und diefe würde fich noch bedeutend ftei- 
gern, wenn fich ermitteln Tiefe, welchen Palläften und 
Tempeln fie wahrfcheinlich fchon in der Zeit der Römer 
jenfeits der Alpen zur befondern Zierde gedient haben. 
Seiner Majeftät, unferm allverehrten Könige, dem 
großmüthigen Schirmer und Förderer der Religion, 
Wiffenfchaft und Kunſt war es vprbehalten, die Wie- 
deraufrichtung ter Säulen nicht allein zu verorbnen, 
fondern auch die dazu erforderlichen bedeutenden Mittel 
zu verwilligen. 

Durch ein Allerhöchſtes Nabmetsfchreiben vom 25. 
Mai v. J. haben Seine Mageftät nicht allein zu be- 
Schließen gerubet, die 32 Säulen in den 8 Arkaden bes 
Hochmünſters von Aachen fo wieder Herftellen zu laſſen, 
wie fie vor der Invafion im Jahre 1794 aufgeftelit 
waren, ſondern dieferhalb auch folgende nähere Beftim- 
mungen getroffen: 

1. Bon den acht Granit-Säulen, welche zur Zeit 
in der Johannis⸗Kapelle aufbewahrt. werden, follen Dies 
jenigen fieben, welche in ihren Dimenfionen correspon- 
biren, für die Säulenftellung in der untern Repion ber 
Arkaden benutzt werben. 

2. Die achte Säule, in dem Pro Memoria des 
Profeſſors Dr. Nöggerath mit Nro. 6 bezeichnet und 
welche größer ift, als die übrigen, fol dagegen. an bie 
Stelle ver Säule aus grauem Uebergangskalkſtein, wel- 
che eine Gallerie in der arenz Kapelle trägt, verwendet 
werden. 
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3. Bon den fünfzehn brauchbaren Säulen ver- 
fhiedener Steinart, ‚welche jest im Kreuzgange liegen, 
fol eine Granit-Säule, die am meiften mit der ad 2 
erwähnten eorrespondirt, ebenfalls in der untern Reihe 
aufgeftellt werben; die verbleibenden vierzehn Säulen 
verfchiedener Gattung follen dagegen für die obere Re- 
‚gion der Arkaden in Anwendung kommen. 

4.. Die zur Eomplettirung der untern Reihe dann 
erforberlichen acht Säulen wird der Bau- Infpeftor 
Cantian zu Berlin von Dberberger Granit Tiefern. 7) 

5. Die zur Eomplettirung der obern Reihe aber 
erforderlichen Säulen ‚werden aus einem paſſenden Ge- 
ftein in der Umgegend ober Nähe von Aachen zu be- 
ſchaffen feyn. 

6. Zu den Bafen und Rapıtälen der fänmatlichen 
32 Säulen wird weißer Carrara» Marmor zu veriwen- 
den ſeyn. Für die Ausführung der Kapitäle werben 
bie in der fogenannten Canonicus- Kapelle jet aufbe- 
wahrten zehn antife Kapitäle zum Mufter genommen 
werben können, von denen die am beften erhaltenen fih 
vielleicht mit verwenden Tießen. 

7. Die übrigen erforderlichen Stüde find n nur in 
Hauftein auszuführen und in Uebereinſtimmung mit’ der 
allgemeinen Architektur des Münſters ganz einfach und. 
vorläufig mit Weglaffung der Ornamente mit Stuc zu 
überziehen. 

8. Das Nachſchleifen und Poliren der disponirten 
Säulen ſoll der Koſtenerſparung wegen nur da ange⸗ 
wendet werden, wo es durchaus erforderlich ſcheint. 

9 Der in dem Pro Memoria des Profeſſors 
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Röggeratä aufgeführte Säulenfiumpf von Grauit, 
ber ih im Hofe des aherunligen ſtadtiſchtu Gefüngniffen, 
bas: Gras genaum, vorgefunden bat, ſoll zur Ergie- 
. zung. ‚berfelben, Stellen; an ben zu veweenbenben Graui 
„ Säulen: bemupt: werdet. J PT 
Auf ie von dem Seren Sind Jelbetor die 
- mer in Aachen. zu biefen Ausführungen, user Ringe 
fion des Heren Regierungs- und Bauraths von Heinz, 
gefertigten Anſchläͤgen zu biefen Ausführungen hahek 
Seine Majeftät ber. König unter dem 23. Rovenbe 
1842: folgende Summen zu verwillägen. gernhet: : 

1. Für bie von vem Ban- per ᷣtn ve ” 
Eantian om Oderberger Granit zi 
liefernden Saͤulen. 8218 20 — 

2. Für die Reftauration der alten u 
Sqafte und für die vollſtaͤndige “fe 
ſtellung . . 10319 98 

3. Für die mit der Orgel‘ wor J 
nehmmenden Abänberungen Br 400: — — 


In Summe. 20037 - 29 8 
Die feste Pofition ift aus dem Umſtande nöthig Jewor⸗ 
den, daß bie Orgel; welche. unter dem franzöſiſchen Bir 
ſchofe Bertholet ihre gegenwärtige unziedimäßige 
Stelle erhalten hat, verſetzt werden muß, um der ur⸗ 
ſprünglichen Wiederaufſtellung der Säulga;sie der we 
den ben ‚gehörigen. Raum. zu ſchaffen. 5 

Es hat fich bei ber nächſten Unterfuchung ergeben, 
daß nicht alle vorhandene Säulen noch brauchbar Fahr 
es werben für bie untere Süulenftellung no ei 0% 
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paffendem Marmor dazu gemacht. Nach dem Anfchlage 
werben nicht allein alle Beſchädigungen an ben Säulen- 
fchäften mit gleichem Steine ausgebeſſert, einige anf der 
Dberfläche durchgehende angegriffene ganz aufgehauen, 
gefchliffen und ohne Ausnahme alle polirt, fo daß biefe 
Säulen gleihe Schönheit wie jene im Parifer Muſeum 
anfgeftellten erhalten werden. Don den vorhandenen 
Kapitälen iſt nur eines in einem guten und wirklich 
eigenthümlichen Styl, die übrigen find zu fehr befchä> 
vigt und Schlecht. Die ſämmtlichen Kapitäle werden von 
carrariſchem Marmor neu angefertigt, und zwar die in 
der ımtern Region rein corinthifch nach ven beften an- 
tifen Muftern, die Rapitäle in der obern Region aber 
nach dem Motiv des vorhandenen antifen Blätter-Ka⸗ 
pitäls, fo daß hierdurch eine gewiffe Einheit bei Man— 
nichfaltigfeit erzielt wird, welche bei dieſer ganz eigen- 
thümlichen Säulenſtellung von vortrefflicher Wirkung 
feyn wird. Zu der ganzen. Aufftelung werden in die⸗ 
fom Jahre alle Vorarbeiten getroffen, und im nächften 
Sabre wird diefelbe ununterbrochen vor fich gehen und 
hoffentlich vollendet werden. 

Wenn ber vorſtehende Aufſatz in Bezug auf das 
Hiſtoriſche und Architektoniſche nicht ſo vollſtändig ſeyn 
dürfte, wie fein Gegenſtand es erfordern könnte, fo 
wird dieß Nachſicht⸗ verdienen, da das Mineralogiſche 
nur vorzugsweiſe mein’ Zweck dabei war und auch nur 
diefes von mir ausreichend beherrſcht werden konnte. 
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1) Nach der Bemerfung des Herrn Laud-Bau-Inſpectors 
Eremer haben die Säulen Nro. 18 und 19: niemals in ber 
Münfterkicche geftanden, fondern find vor etwa 20 Jahren unter 
Bau= und Brandfhutt in dem Hofe des H. Weidenhaupt in 
der Nähe der Kirche ausgegraben worden. 2) Vergl. von 
Dech e n's Recenfion von Fiedler's Reife: durch Griechen 
land in den Jahrb. für wiffenfhaftlihe Kritif, 1841, April 
Nro. 66. 3) Nolten (Nrchäologifche Befchreib. der 
Münfter- oder Krönungsfirche in Aachen, 1818, ©. 19) fagt 
bon dieſem Marmor-Stuhl, auf welhem Karl im Grabe bei 
deſſen Sröffnung duch Otto IH. gefeffen Hatte: „Daß dieſer 
Stuhl an der Stelle, die er gegenwärtig einnimmt, bei den 
Kaiferfrönungen gebraucht worden, wird von vielen beftritten, 
jo wie auch alle Nebenumftände diefem zu widerfprechen fehei- 
nen. Indeß fagt Noppius (Nachher Chronif. Köln, 1643), 
jowohl in der Befchreibung der Kirche als in der Gefchichtg 
der Krönung Karl V., ganz beſtimmt, daß ber neugefrönte 
Kaifer von den Churfürjten von Mainz und Trier auf das 
Hochmünſter geführt worden und den Stuhl Karls d. ©. vor 
dem Altar St. Simonis et Iudae eingenommen habe, wo er 
dann von den Fürften falutirt worden.“ 4) &8 ift diefes 
wohl der Kaften, im welchen unter Friedrich I die Gebeine 
Karls d. ©. gelegt worden find (vergl. Nolten a. a. D. 
©. 18). 5) Alle vorhandenen Säulen find wenigitens 
transalpinifcher Herkunft. Nolten (a. a. O.S. 4 f.) meint, 
nur die porphyrenen habe Karl von Ravenna holen laſſen; 
die von Granit feyen aber wohl diejenigen, welche Karl von 
ten Geiftlichen des Stiftes St. Gereon in Köln erfanfte, und 
welche die Kaiferin Helena aus Stalten hatte bringen laffen. 
Diefe Iette Meinung muß ich auf ihrem Werthe oder Unwer- 
the beruhen laffen: wenn aber Nolten aud) dafür hält, daß 
tie Marmor-Säulen diejenigen feyn könnten, welde Karl aus 
den Steinbrüchen des erwähnten Stiftes erhielt, ſo ſpricht do⸗ 
gegen der aus ihrer Befchaffenheit volllommen ertannte 
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Fundort. 6) Nolten (a. a. O. S. 9.) ſpricht von zwei 
praͤchtigen Säulen von rothem Porphyr, auf welchen ſonſt die 
Orgel ruhete, die nicht von Paris zurückgekommen ſeyen. 
7) Oderberg ˖in der Mark Brandenburg. Der Granit findet 
fi hier in großen urfpränglih aus Skandinavien herrühren- 
den jogenannten erratifchen Blöcken. 


Bonn im März 1843. 
| J. Nöggeratd. 


Die Baufteine der Münfterkicche in Bonn. 


Das Haupi Material, weißes zu . biefem Baue 
verwendet worden iſt, beſteht aus Quadern von Traß 
oder Duckſtein, wie er nach dem Provinzial⸗Ausdrucke 
genannt wird. Traß iſt ein vullaniſcher Tuff, aͤhnlich 
der italieniſchen Pozzolana und dem Bimsftein- Tuff, 
unter welchem Herkulanum begraben wurde, insbefonbere 
aber bem nur meift weniger feften vulkaniſchen Tuff von 
Pauſilippo. Der große vullaniſche Schlund vom Laa⸗ 
djer- See ſcheint zur Zeit, wo er noch unter Waſſer 
ſtand, den Traß ausgeworfen und in ſeiner Umgegend 
verbreitet zu haben, wo man ihn namentlich im Brohl⸗ 
thale und bei Pleit, Kruft, Kretz u ſ. w. findet. Der 
Traß hat als Bauſtein am Rheine ſehr frühe Anwen⸗ 
dung gefunden, welche jetzt nur noch ſehr ſelten davon 
gemacht wird, indem diejenige zum waſſerdichten Mör- 
tel. (gemahlen und mit Kalk verſetzt) gegenwärtig faſt 
die alleinige iſt. Schon die Römer wenbeten ihn am. 
Rheine häufig zu architeftonifchen Zwecken an, und er 
gehört mit zu dem gewöhnlichern Material, aus welchem 
ſie Altäre, Votivſteine u. dal. verfertigt haben. In 
aͤlterer Zeit ſcheint er vorzüglich häufig bei Keuit une 
pleit untericbiſt gewonnen worden zu ſeyn, wo ws 

14 
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fehr viele ausgebehnte ftoffenähnliche Aushöhlungen im 
anftehenden Traße vorhanden find. Von diefen Gewin- 
nungen bat auch wohl ds Dorf Kruft (Gruft) feinen 
Namen. 

An der Weftfeite des Chors, welches überhaupt 
einer Altern Conflruftion angehören bürfte, als ber 
übrige Bau der Kirche ift, fommen auch zwilchen den 
Traßquadern Ziegelfteine vor, welche in ihrer Form 
und Mafle an xömifche Ziegel erinnern. Gie flib na- 
mentlich abwechjelnd mit Traßquadern zu runden Bogen 
angewandt, welche jest blind find und feine Fenfter 
mehr einfaffen. An diefer Seite des Chors erfcheinen 
auch eirizelne Parthien des Mauerwerks von plattenför⸗ 
migem Bafalt, welcher wahrfcheinlih aus der Ge⸗ 
gend von Obercafjel herrührt, conſtruirt. Sie fcheinen 
dem urfprüngliche Baue anzugehören und nicht Die Folge 
fpäterer Ausbefferungen des Mauerwerks zu feyn. Zu 
folhen Augbefjerungen, deren bin und wieder mehre an 
der Kirche und an den Thürmen vorfommen , gehören 
aber gewiß einzelne nicht fehr große Parthien von 
Mauerwerf aus ganz gewöhnlichen ZJiegelfteinen , die 
vielleicht erft nach der Belagerung von Bonn- eingefept 
worden find. Auch der untere Theil der Chorrundung, 
fo hoch als die Krypta reicht, und die Kleinen Thürme 
find bis zu gleicher Höhe faſt ganz aus Baſalt jener 
‚Art conftruirt. 

Die verzierten breiten Gefimfe ar allen Theilen 
der Münſterkirche beſtehen aus ‚einem fehr homogenen 
vulfamschen Tuff, vem Traffe fehr ähnlich, nur ohne 

eingefploffene Bimßfteine, welcher (ih wergüglich zu 
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gemeißelten Steinen eignet. Dan nennt ihn Weiber- 
fein, von dem Dorfe Weibern, unweit des Raachers 
Sees, wo er gebrochen wird. Auch die Erneuerungen 
eines Theils der Gefimmfe an der Kirche felbft, an den 
beiven Thürmen gegen Süden und an dem großen 
Thurme find im vorigen Jahre and berfelben Steinart 
bewirkt worden. 

Die Werffteine am Münfter, auch die Säulen am 
Langſchiffe nach Außen und an den Thürmen, fo wie 
die Säulen, welche die Gewölbe der Krypta tragen, 
find ans Trachyt vom Drachenfels im Siebengebirge 
gehauen, welcher ebenfalls zu folhem Zwecke in ber 
Anwendung fo alt feyn dürfte, wie der Traß. Viele 
einzelne Werffteine und auch insbefondere viele Säulen 
an dem äußern Langfchiffe beftehen aber aus Trachyt 
von der Wolfenburg und zwar meift aus derjenigen 
Abänderung diefes Gefteins, welches in den jest verlaf- 
fenen Steinbrüchen oben auf dieſem Berge vorfömmt. 
Nah dem ganzen Anfehen find diefe Werfftüde und 
Säulen fpäter gegen befchädigt geweſene eingewechfelt 
worden. Die Anwendung des Wolfenburger Trachyts 
tft im Allgemeinen viel jünger als diejenige des Dra⸗ 
chenfelfer Gefteins, vieleicht nur ein paar Jahrhunderte 
alt. Es kommen an der Weftfeite des äußern Lang⸗ 
ſchiffes auch drei neben einander ſtehende Säulen von 
ſchwarzem Marmor vor. 

Die Säulen-Schafte an den äußern Gellerien 
des Kreuzes, der innern Gallerien des Langſchiffes und 
der obern dritten Säulenreihe am Giebel des Augen 
Chors find von ſchwarzem Marmor; ihre Rayiikle 
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und Sodel aber von Dracenfelfer Trachyt. Durch 
die Zei find viele einzelne diefer Säulen, bald in je- 
nen und bald in diefen Theilen, ſchadhaft geworden und 
durch andere von verfchiedenen Steinarten ansgewechfelt 
worben; die meiften diefer ausgewechſelten Säulen be- 
ftehen in ihren Schaften aus Wolfenburger Trachyt, 
eben fo manche Kapitäle und Sodel, andere ver letztern 
gar aus Traß und aus Kalffinter des Eifeler Römer- 
kanals (von diefem wird fpäter die Rede ſeyn). Man 
fiebt, daß man bei den Reſtaurationen in fpätern Zei- 
ten beliebig ſolche Steinmaflen dazu verwendet hat, die 
‚man gerade zur Hand hatte. 

Man könnte auf den Gedanken kommen, daß auch 
alle die größern Säufenfchafte am äußern Langfchiffe 
der Kirche urfprüngkich von ſchwarzem Marmor gewefen 
wären, da fich deren, wie eben erwähnt, noch brei da- 
ran befinden. Jene drei Sänlenfchafte find aber fürzer, 
wie bie übrigen und burch Stücke von Trachyt fo ver- 
längert, daß fie paſſen. Ste find allerdings an ber 
Berbandftelle der verfchiedenartigen Stücke, welche auch 
bei allen drei Säulen eine gleiche Länge haben, mit 
einem Wulſte verfehen, der wie eine PVerzierung aus⸗ 
ſieht. Wären aber alle Säulen am äußern Langfchiffe 
urfprünglich von ſchwarzem Marmor gewefen, fo Tieße 
ſich der Grund nicht einfehen, warum fie blos mit Aus⸗ 

nahme jener drei neben einander flehenden einer Aus⸗ 
wechfelung beburft hätten, da in den übrigen erwähnten 
Säulenreihen doch nur einzelne diefer Marmor- Säulen 
durqh anbere Säulen erfegt find. Wahrſcheinlich hatten 
baer jene drei Säulen weprüngiig eine andere 


Beftimmung und find, weil fie einmal vorhanden waren, 
bei einer fpätern Reſtauration an ihre: heutige, Stelle 
gelommen. | 
4 Der fhwarze Marmor der Säulen aberhaupt iſt 

mit der Zeit äußerlich ziemlich unſcheinbar geworden, 
auch haben die Säulen ſonſt viel von der Verwitterung 
in Verbindung mit dem Drucke dadurch gelitten, daß 
ſie rechtwinkelig gegen die Lagerhaftigkeit des anſtehen⸗ 
ven Geſteins ausgehauen ſind; die Säulen blättern da⸗ 
her der Länge nach ſchieferartig ab. 

Der ſchwarze Marmor derſelben rührt wahrſchein⸗ 
lich aus den ſonſt berühmt geweſenen alten Steinbrüchen 
von Theux bei Spa her, aus welchen auch die durch 
ihre Größe und Schönheit vielleicht von keiner ähnli⸗ 
chen übertroffenen Platte des hohen Alters im Dom 
zu Cöln gewonnen ſeyn ſoll. Man hat ſogar vermu⸗ 
thet, daß dieſer ſchöne ſchwarze Marmor ſchon von den 
Römern nach Rom verführt und zur Architektur ver⸗ 
wendet worden ſey. Dethier (Coup d’oeil sur les 
anciens volcans éteints des environs de la Kill 
superieure. Paris, 1803. ©. 54) fagt nämlich: „le 
nom de theusebe, que les marbriers, selon Val- 
mont de Bomart, donnent ordinairement au 
marbre noir, ne viendrait-il pas de ce marbre de 
Theux, autrefois si fameux, qu’il &tait recherche 
jusque ‘dans l’ancienne capitale des beaux arts, à 
Rome, ou il se fait encore admirer. dans plusieurs 
monumens .qui en sont decores%« Valmont de 
Bomart fehreibt übrigens nicht theusebe, fonvern 
„marbre teusebe ou tusebe*“. Die Yritung, 
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ob die Eonjektur von Dethier überhaupt irgend einen 
Werth hat, muß ich den Alterthumsforfchern überlaffen. 
Die Schafte ver beiden übereinanderftehenden Säu- 
lenreihen, welche den äußern ausgebogenen Theil bes 
Chors verzieren, beftehen aus einem röthlichbraunen fein 
gefreiften oder ftratificirten finterförmigen Kalk— 
fein, welcher manchem Sprudelſtein von . Karlsbad 
ähnlich, nur gewöhnlich im Gefüge etwas fpäthiger wie 
dieſer iſt. Es iſt genau derfelbe Sinter, welcher fich 
als ein mächtiges Seviment in dem römifchen Ranale 
findet, welcher in der Richtung von Trier nah Köln 
die Eifel durchzogen hat. Wo noch Theile diefes Ka⸗ 
nals beftehen, wie 3. B. zu Burgfey, Kallmuth, Dal- 
bender u. f. w. iſt diefer ſchöne und feſte Sinter in 
dem Kanale noch vorhanden. An den meiften Gtellen 
des Tractus iſt aber der Kanal, vielleicht vorzüglich um 
diefen Sinter zu gewinnen, zerftört und ausgebrochen 
worden. Man findet ihn an Kirchen, welche ungefähr 
in die Zeit unferer Münfterfirche fallen, zum foftbarften 
architeftonifchen Schmucke angewendet. Wo die Säulen 
oder andere Ornamente daraus nicht unmittelbar ven 
Unbilden der Atmofphäre ausgefegt gewefen find, zeigt 
er ſich noch vollkommen mit feiner fehr fchönen Politur 
erhalten, wie 3.3. an den zwei fehönen Säulen an dem 
Grabmale des Pfalzgrafen Heinrich in der Abteikirche 
zu Laach, an den Altarfiufen der Kirche zu Mlünftereifel 
u. |. w. Seine ehemalige Schönheit hat er natürlich 
an der Außenfeite des Chors unferes Münfters verlo- 
ren. Die Säulen von dieſem Sinter und von dem 
ſebr ſchonen ſchwarzen Maxmor wöſſen aber urfpränglich 
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unſerm Münfter. ein: prachtvolles Anſehen gegeben haben, 
zumal da die Kirche äußerlich mit ſehr ſchönen Farben 
bemalt gewefen ift, wonon fi viele ‚Heine Reſte 
um die Bogen erhalten finden. 

Roch iſt zu erwähnen, daß Die: —— a 
ber Krypta, wenigſtentz zum Theil, auf äußerlich gelb⸗ 
lichweiße Steinplatten geſtellt find, welche um. bie Soefel 
noch hervorragen. Sie beftehen. aus meifiem Oro 
kalk aus ver Gegend von Mainz, enthalten anf ber 
Dberfläche flach eingegrabene Figuren und Juſchriften, 
. bie aber nach ben blos unter den Sockeln hervorragen⸗ 
den Rändern und da fie vom Betreten. fehr abgefchliffen 
worden, nicht mehr zu erkennen find. Jedenfalls haben 
diefe Platten voor dem Baue der Krypta ſchon eine an- 
dere Beſtimmung gehabt. Die Anwendung von Niever- 
memicher Mühl ſtein-Lava, welche hin nnd wieder 
an den Fenftern des großen Thurms bei den Glocken 
vorkömmt, ift offenbar die Folge einer nenern Reflau- 
ration. 

Auch das Kapitelhaus oder der Kreuzgang beflcht 
aus Traß⸗Quadern. Die Schafte der Sänlenreihe 
ihrer Hallen find aber aus einem Lavageſtein, viel- 
leicht aus ver Gegend des Laacher Sees gehauen. Den 
Fundort diefes Gefteins vermag ich nicht anzugeben, 
auch babe ich vaffelbe fonft noch nie in architeftomifcher 
Benugung gefunden. Es befteht aus einer feinförnigen 
grünlichgrauen Maffe, welche aus einem felbfpathartigen 
Minerale und Angit zufammengefegt feyn mag; aber 
ausgezeichnet find in berfelben zahlreiche größere ſchwarze 
Augit-Krpftalle und Körner, Die zierlichen Royıkiie 
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diefer Säulen find aus Groblalf: ber Gegend von 
Mainz gemeißelt. 

Ich bemerke noch, daß ich mich näher über bie 
Natur des Drachenfelſer Trachyts, über die Geſchichte 
feiner Steinbrüche und über ſeine architektoniſche Anwen⸗ 
dung in einem beſondern Aufſatz ausgeſprochen habe, 
welcher im »SKöfner. Domblatt / erſcheinen wird. Be- 
kanntlich bildet der Trachyt vom Drachenfels das Haupt⸗ 
Material am Kölner Dom. 


Bonn, Ende Februars 1843, | 
J. Nöggerath. 


Der Kreuzgang de Bonner Mänfters. 


Zur Erläuterung der beifolgenven Tafeln, welche 
unfere Leſer der freundlichen. Gefälligfeit des Herrn 
Border Hiefelhft verdanken, mögen folgende kurze Be- 
merfungen dienen, die zu einer genauern Beachtung und 
Beſprechung diefes intereffanten Vaudenkmals Kunft- 
freunde und Männer von Fach veranlaffen mögen. Hr. 
Porcher ſelbſt iſt geneigt, den Anfang des eilften 
Jahrhunderts als‘ Zeit der Erbauung zu ſetzen. Hof 
fentlich wird derſelbe ber erfte feyn, welcher die merk- 
würdigen architeftonifchen und künſtleriſchen Einzelheiten 
in ausführlicher Erörterung darlegt. , 

Das erfte Blatt enthält Fig. 1 den halben Grund» 
riß des noch ſtehenden Theiles, den man ſich durch ein 
Herumffappen bei. a ergänzen kann; bei i ift ber eine 
Erfpfeiler, wo ſich der vierte abgebrochene Gang an- 
ſchloß. Fig. 2 iſt ein Durchſchnitt durch das innere 
nach der Linie de des Grundriffes, aus dieſer Fig. und 
der erften erfieht man, wie das Kreuzgewölbe mit dem 
muldenförmigen zufammengebracht ift, wogegen bei dem 
Theile ab das Kreuzgewölbe ganz durchgeht, weil hier 
durch die größere Bogenftellung bie Scheitel der einzel- 


nen Bogen in die Kämpferlinie des Mulengwüiid 
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gereicht haben würden, hierdurch ıft aber ber Druck der 
Gewölbe auf die einzelnen Pfeiler zurücgeführt und 
diefe fcheinen fchon vor fehr langer Zeit ausgewichen 
zu feyn, welches Ausweichen aber durch eingelegte 
Schlaudern und große mit verftändiger Hand vorgebante 
Bogenftellung verhindert worden. Diefe Bogenftellung 
ift aus dem Durchfihnitte g und h des zweiten Blattes 
zu erfehen; dann findet ſich auf demſelben Blatte eine 
vordere Anfiht fg des Grundriffes mit dem obern 
Theile, welcher aber durch Auflegen eines Befimfes er- 
gänzt worden. Auf dem letzten Blatte finden fich einige 
Einzelnheiten, hauptſächlich Kapitäle, die ſich durch ihre 
große Mannichfaltigkeit bei dieſem Bauwerke auszeichnen, 
der Raum hat nicht erlaubt, noch mehrere davon vor⸗ 
zubringen. 


Gerbard von Are, Gebauer des Bonner 
Münfterd, 
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Anter der Orgel im hieſigen Münſter befindet ſich 
eine bleierne Tafel mit alten vielverſchlungenen Zügen 
eingemauert, deren Inhalt) Folgendes bekundet: Im 
Jahre der Fleitchwerdung unferes Herrn 1169 ift in 
diefem Sarge beigeletzt worden der Körper des Prop- 
ftes Gerhard, der die Kirche mit vielen Gebäuden und 
Fenſtern geſchmückt, mit £ardgütern bereichert, die 
Körper der h. Märtyrer übertragen, and ihnen viele 
Bierden verfchafft hat. Auf der Ahrburg als Aeli- 
ger geboren lebte er mit gröfferem Adel. Erbarme 
dich Chriftus deines Dieners. Amen. Diefe Tafel, 
nah einer beigefügten Zufchrift gefunden in Ger- 
hards Sarfophage, — ber bort, wie anderswo, ich 
weiß nicht auf welchen Beleg bin G. von Sayn ge- 
nannt wird — tft die einzige bisher benutzte Urkunde, 
die und über den Bau ober vielmehr eine Wieverher- 
ftelfung und Vergröfferung des Kirchengebäudes eine Ans 
deutung gibt. hr zufolge hat man fich begnügt, Prob 
Gerhard als denjenigen anzufehen, ‚ver dieß ſchöne Werk 
in theilweife erhaltener Geftalt errichtet, ohne weder nah 
ver beftimmteren Begründung dieſer Thatfache, noch nach 
der Jahresbeſtimmung, noch nach jenem Manne WÜR. 
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weiter zu fragen. Eine Charakterſchilderung dieſes hoͤchſt 
merkwürdigen willensſtarken Geiſtes, ſoweit ſie aus 
bruchſtücklichen Erwähnungen der Urkunden möglich 
wird, dürfte ſich nicht bloß durch den Zweck dieſes Un— 
ternehmens, ſondern auch inſofern rechtfertigen, als das 
zwölfte md dreizehnte Jahrhundert befonders am Rheine 
eine Zeit ver regften Entwicelung der Baukunſt war. 
Einer Sage ?) nach, bie ſchwerlich je zu einer hi- : 
ftorifchen Gewißheit erhoben werben dürfte, hat He- 

- Tena, Conſtantin's Mutter, im Jahre 333 die Gebeine 
der zu. der f. g. thebäifchen Region gehörigen, angeblich 
bier getödteten chriftlichen Blutzeugen Caſſius, Floren- 
tius, Mallufins zuerft erhoben, ihnen zu Ehren eine 
Collegiatkirche bier gegründet und mit faiferlichen Pri- 
vilegien verſehen. Andere Nachrichten erwähnen ?), daß 
biefe Kirche, welche anfangs die Geftalt (2) eines Klo⸗ 
fters hatte, im. Jahre 883 (in jenem Jahre, in wel- 
chem die Normannen Trier verbrannten) zu einem Ca⸗ 
nomicatftifte erhoben worben, wozu nebft dem Propfte 
und .Dechanten 40 Canoniche und 28 Vicarien gehörten. 
‚Die Zahl von 40 Canonicalſtellen ift urkundlich *) 
nachzuweiſen, fo wie daß unter biefen bis auf Gerhard 
24 gröffer als bie übrigen 16, und unter jenen 24 
wieder 8 noch beffer geftellte waren. Auch Minderjäh- 
rige konnten folche Pfründen genießen. Jedenfalls würde 
‚bie Erbauung in die Zeit nach den Normannenzügen 
zu fegen ſeyn, da dieſe wilden Abentheurer, gerade bis 
in die hieſige Gegend ftreifend, es befanntlich befonders 
auf Zerftörung der Kirchen und Heiligthümer abgefehen 

: Patten. Im zehnten Jahrhundert vermacht ver Erzbifchof 
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Bruno von Cölnd) dem Altare von St. Caſſius und 
Slorentius mehrere Koftbarfeiten an Gold und Gewan- 
ben, ein Zeichen, daß unter dem erften Dito die Kirche 
zu. Anfehen gelangt war. Im Sabre 1110 ſchenkt 
Erzbiſchof Friedrich. von Coln mit Bewilligung der Cöl⸗ 
ner Kirche einige in Bonn felbft — und zwar in bem 
Theile der Stadt, welcher damals Stoechen hieß — 
liegende, den Weingärten des Stifts benachbarte Wein- 
äder den hiefigen Stiftsbrübern, damit fie fich, wie bie 
Urkunde befagt, daran tröften könnten. Derfelbe gibt 
1112 ein Grundſtück zum Baue eines neuen Hospitals 
bei der biefigen Kirche. ) Wir erflaunen aber über 
den Reichthum der Schenkungen, welche gemacht Teyn 
müffen, wenn wir die Beftätigungsbulle des Papſtes 
Innocenz Il. aus Lüttich vom 21. März 1131 ) Iefen, 
der zufolge das Caffiusftift folgende Güter und Eins - 
fünfte befaß: zwei Höfe in Bunna (Bonn) mit einem 
Theile des Zehnten, den Hof Reida (Rheidt) und bie 
Kirche mit dem ganzen Zehnten, den Hof Romere - 
(Lohmar) und die Kirche mit dem ganzen Zehnten, ven 
Hof Walevelt (Wahlfeld), die Höfe Dattenvelt - 
"(Dattenfeld) und Berenbad (Birnbach) und bei bei- 
ben die Kirche mit dem ganzen Zehnten, dem Hof Al- 
tenkirchen und die Kirche mit den Kapellen. und ben 
ihnen zugehörigen Zehnten, die Höfe Wila (Viel) 
und Limorstorp (Limersvorf) und bei beiven bie 
Kirche mit dem ganzen Zehnten, den Hof Mehtes—⸗ 
torp (Mestorf) und die Kirche Lezzenich (Leſſenich/ 
mit den Kapellen und ihr zugehörigen Zehnten,: ven 
Hof Gudenesberg (Godesberg) und vie ae 
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Rinmigestorp (Rüngsdorf) mit den herumliegenven 
Kapellen und ihren. Zehnten, die Höfe Uckenestorp 
(Ueckendorf), Ruzenthorp (Rauſchendorf) 8), ven 
zum h. Paulus (in Bonn), die St. Martins 
kirche daſelbſt, die Kirchen Mucha (Muh), Walt⸗ 
prugele (Waldbröl), Nuenbret (Wümprecht D, 
Linvenskeit (Leuſcheid) Hamne (Hamm), Herch⸗ 
lingen (Herchen N, dieſe ſieben mit dem ganzen Zehn⸗ 
ten, die Kirche Friſenhagen mit dem Zehnten, die 
Kirche Moresbach (Morsbach) mit einem Theile 
des Zehnten, zu Winterskeid (Winterſcheid) einen 
Theil der Kirche und einen Theil des Zehnten, die Kir⸗ 
hen Ruoprechtrode (Ruppichterod), Ockenrode 
(Uckerath), Stildorp (Stieldorf) mit dem ganzen 
Zehnten, um Graſaph (N) und unterhalb von 68 
Meiereien (villis) alle Zehnten, die Hälfte der Kirche 
Geiftingen mit der Hälfte des Zehnten der ganzen 
Pfarrei, zu Klein-Wintere (Oberwinter) nd Wa- 
denheim (hei Ahrweiler) die Kirche mit dem ganzen 
Zehnten, zu Frankin (Franken) und Calewilere (Call⸗ 
weiler) die Kirche mit den Zehnten, zn Aeverstorp 
(Ersdorf?) und zu Entenich (Envenich) die Kirche 
mit dem ganzen Zehnten, zu Rindorp (Schwarz- 
rheindorf) einen Theil der Kirche mit einem Theile des 
Zehnten, zu Wifebenne (N die Kirche mit dem 
ganzen Zehnten, die Kapelle des h. Iſidor (bei 
Bonn) mit einem Theile des Zehnten, nebft dem vier- 
ten Theile, den das Stift von der Kirche Einesheim 
C3ingsheim) und dem vierten Theile, den es von ber 
AMAriᷣe Duna (Daun) und Ulm .(Helmer) durch 
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Schenkung hatte, außerdem folgenne Höfe Eorengo- 
ven (Rurrighoven), Burnheim (Bornheim), Rin⸗ 
dorp (Schwarzeheinporf), Blankenheim, Boben- 
heim, Dolendorp. (Dollendorf), Wintere (Kö⸗ 
nigswinter), Halreberg (Halberg), Stronberg 
(Stromberg), Cuorneskeit (Kornſcheid), die zu 
den Almofen der Brüder gehörten, auch die vom Erz⸗ 
biſchof Friedrich gefchenften Weinberge in Bonn und 
den Zehnten aus den Walbungen der ihnen auf dem 
rechten Rheinufer zugehörigen Pfarreien. Alle zu dem 
Caſſiusſtifte gehörigen Kirchen waren vom bifchöflichen 
Cenfus frei. Im werten Umfreife um die Stadt erſtreck⸗ 
ten fich alſo die Befigungen durch den ganzen Auelgau 
und Ahrgau ſelbſt bis ın den Eifelgau hinein, von Al⸗ 
tenfirchen bis Blankenheim, von Daun bis Rheidt, deren 
georonete Verwaltung einen hellen Kopf und bilſeiize 
Geſchaͤftsgewandtheit erforderte. 


n % 
* 


Beide beſaß in hohem Grade Gerhard, enſproſſen 
aus dem berühmten Geſchlechte der Grafen von Are⸗ 
Hochſtaden. Daß ein Verwandter jener Gerhard von 
Hochſtaden war, welcher der Kirche zu Laach die Hälfte 
des daſigen Sees ſchenkte 9), ebenſo wie Lothar von 
Are, die im J. 1132 vorkommen, fteht feſt; nur die 
Nähe der Verwandtfchaft ift unbekannt. Brüder waren 
jedenfalls Hugo und Graf Ulrich von Are; des Lebtern 
Sohn hieß Dietrich von Hochfladen. 10) Ueber Gerhards 
erfte Bildung willen wir nichts. Es flieht zu vermu- 
then, daß ihm bei dem Abel feiner Geburt vie Würve 
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eines Propſtes der Bonner Kirche zu. erlangen nicht 
ſchwer fiel. Seine Berwaltung berfelben, die wenig- 
ſtens von 1126 bis 1169 nachzuweiſen, war vielleicht 
die wichtigfte, die es jemals gegeben. Nachdem jene 
oben angeregte Beftätigungsmfunde, welche darauf hin⸗ 
deutet, daß etwas. Größeres im Werfe war, erxlaffen 
worden, war Gerhards Beftreben fortwährend auf einen 
bedentenden Grundbeſitz, auf Sicherung der Schenfun- 
gen und Einfünfte, auf Unabhängigkeit von weltlicher, 
überhaupt fremder Gerichtsbarkeit gewandt. Schon im 
%. 1136 erfland er von den abeligen Herrn von Lohe 
and Heribert von Saffla (Saffeln) ein Gut m En- 
denich mit allen dazu gehörigen Weinbergen, Aeckern, 
Waldungen und Hörigen für 230 Marf, wodurch dafs 
felbe zugleich von aller weltlichen Gerichtsbarkeit befreit, 
mithin der des Gtiftes allein untergeben 'wurbe. '') 
In demfelben Jahre: vertaufchte Exrzbifchof Bruno II. 
von Köln eine Hübe Landes in Moffendor ph (Diuf- 
fendorf) gegen die Weinberge, die fein Borfahrer Fried⸗ 
rich den Stiftsherrn zur Nießnutzung gefchenft hatte, 
ohne auf den Fluch zu achten, ver vom Geber felbft für 
den Fall der Gelvverwerthung ausgefprochen worden. 
Das Stift kam dadurch auf der linken Nheinfeite zu 
einer Befisung, die ſich an die benachbarten. auf der 
rechten und an Gobesberg felbft anlehnte. Diefes Sy- 
ſtem des Erwerbs von Grundbeſitz wird beharrlich ver- 
folgt; denn ohne Zweifel gefchahen die weitern Schen⸗ 
fungen nicht ohne den Einfluß des Stiftes. Ein Bon- 
ner Bürger Namens Roing ſchenkt im 3. 1139 12) 
mn Enrengoven (Kurrighoven) vier Morgen pflugbaren 
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Bandes nebſt einem Hofe, zwei Stücke eines Weinbergs 
in Buiela (Bench), fein Sohn Gottfried eben- 
falls zwei Morgen Aderlandes in Muffenporf, 
einen Morgen Weinland und einen Hof in Bonn. 
Zwar wurben diefe einftweilen fein wirkliches Eigenthum. 
Bon den Schenkungen des Vaters follten nur ſechs 
Wachskerzen der Kirche zu religiöſem Gebrauche an be⸗ 
flimmten Tagen gezahlt, von denen des Sohnes ven 
Stiftsheren nur ein Ahm Wein jährlich am 17. Februar 
geliefert werden, die Güter noch immer auf die Erben 
übergehen; aber wichtig war doch die Schlußbeflimmung, 
bergemäß, im Falle feine Erben vorhanden waren, ben 
Stifisbrübern die Verwendung jener Güter anheimge- 
fiellt wurde. Derfelbe Roing, der fih früher bloß 
Bonner Bürger, jegt Mitbürger von Verona, d. h. der 
die Münfterficche umgebenden Stadt, nennt, ſchenkt dem 
Caffiusftifte im J. 1142 ein von ihm neugebautes 
Haus zu Bonn, einen Morgen Weinland zu Ruliges- 
torph (Rolandseck), einen Hof zu Bacheim nebft 
vierzig Morgen Aderlandes und acht Morgen Walbung. 
Jedoch follten diefe Güter feinen Erben unter der Be- 
dingung verbleiben, daß fie jährlich den Canonichen ein 
Ahm Wein und einen cölniſchen Golpgulden zahlen 
fodten. 13) Ja er befhwört Aller Liebe, daß man feine 
zufünftigen Erben nicht zwingen möge, Weiteres an das 
Stift zu zahlen. 

Menden wir. einen Blick von: dieſen Aufferen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen auf die Gerichtsbarkeit, zu welcher 
der hieſige Propſt befugt war, ſo ſtand ihm dieſe in 
geiſtlichen Angelegenheiten beſonders als Arhidiacon 

15 


— 226 — 


bes Erzbisthums Cöln zu. Die Kirchenfprengel der 

Erzbifchöfe waren nämlich in breifacher Abſtufung in 
Arhidiaconate, Decanate und Parochieen 
gefondert. Die Archiviacone, welche dem Erzbifchofe zu⸗ 
nächſt ſtanden, hüteten ihren Rang mit wahrer Eifer- 
fucht. Nun lag der Propft von St. Gereon in Edln 
in fortwährendem Hader mit dem Bonner umd Zantener 
über ben Borrang, der, wie ex behauptete, bei öffentli- 
chen feierlichen Beranlaffungen,. Umzügen, Zufammen- 
fünften und im Dome ihm zuſtehe, während die beiven 
Gegner das Borrecht für fih in Anfprısh nahmen. - In 
groffer Öffentlicher Sitzung, bei welcher die Bilchöfe von 
Lüttich, Utrecht, Osnabrück, Münfter u. f. w. anwefend 
waren, beriefen fie ſich darauf, daß fie Archidiacone 
feyen, daß fie in der Generalſynode und bei fonftigen 
öffentlichen Zufammenfünften dem Bifchofe zur Seite 
fällen, beim Entwiceln, Finden und Erlaſſen von Ur- 
theilsfprüchen .nach den übrigen Archiviaconen die erſten 
feyen. "Bruno, der Propft von St. Gereon, nicht mit 
biefer Würde befleivet, aber ſich wahrſcheinlich als cöl- 
nifcher geiftlicher Herr gefränft fühlend, befand darauf, 
ber Vorrang gebühre ihm, da feine Vorfahren ſich def 
felben ftets erfreut hätten. Da ex aber den juriftifchen 
Beweis dafür nicht zu Tiefern vermochte, warb jenes 
Recht den beiden Andern und deren Nachfolgern auf alle 
Zeiten zuerkannt. 1%) Diefen im J. :1138- erlaffenen 
Spruch Tieß ſich Gerhard durch eine päpftliche Urkunde '5) 
im J. 1139 und noch einmal in fpäten Jahren. 1153 
durch Arnold den 11. 6), zuletzt endlich im 3. 1162 
durch Papft Vietor den IV. N in vollſter Form beſtä⸗ 


— 9 — 


tigen und bekraͤftigen. Derlei geringfügige Rechte zu 
verfolgen, iſt in den meiſten Faͤllen Eitelkeit und Thor⸗ 
heit, manchmal indeß auch Präfftein ver Willensftärke. 
Wichtiger waren freilich die Vorrechte, welche die Ar⸗ 
chidiacone in den ihnen untergebenen Landdecanaten bes 
faßen. : Ein Schreiben des Papſtes Innocenz des II: 
vom J. 1139 19) drückt fich dahin aus, fie ſeyen gleich⸗ 
ſam der Biſchoͤfe Augen, wodurch diefe über den Zuſtand 
der Kirchen, Geiſtlichkeit und Gemeinden unterrichtet 
würden, Verbeſſerungen und neue Einrichtungen zu tref⸗ 
fen im Stande ſeyen. „Sie ſorgen auch, heißt es in 
einem nicht: ganz Haren Satze weiter M, für bie Her 
ffellung der Bafilifen, fie unterfuchen die Par 
rochteen und berichten dem Biſchofe über den Schmuck 
und das Eigenthum ver Bafilifen, über die Verhandlun⸗ 
gen der Parochieen und kirchlichen Freiheiten. - Die 
Herftellung von Baſiliken, ſo wie die Aufficht über 
Vermoͤgen und Ausſchmüdcung derfelben, wird ohne 
Zweifel mit Rückſicht auf Zeitverhäftniffe und namentlich 
auf denjenigen feyn, für. den die Urkunde. ausgeſtellt 
worden, auf Gerhard. Ihm wird nämlich die Unterfis 
hung der in feinem Archiviaconate belegenen Decanate 
aufgetragen. Dazu gehörte vor Allem der Argau — 
gleichbeveutend mit dem Bonner Gau — fo wie ber 
Zülpicher Sau. Bloß diefe beiden Gane erwaͤhnen 
auch zwei Ermahnungsſchreiben 20) des Papſtes Eugen 
des a aus Trier und Rheims an bie Dechanten, 
Pfarrer und Pfarrgenofien in verſelben, wodurch er ſie 
zum Gehorſam gegen den Bomer Propſt als eeo 
Archidiacon auffordert, die In die J. 1148 ud AS 
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fallen. Jedoch Hatte fih als Gewohnheitsrecht die Vi⸗ 
fitation. der Bonner Pröpſte fogar auf den Eifeler 
und Siegburger: ober Auel-Gau erftredt. 2) Wir 
fehen ihn daher ſchon im %. 1140 einen Streit zwi- 
fhen dem Kloſter Münftereifel und dem Pfarrer zu 
Rheinbach entſcheiden 22), der fhon 1112 durch einen 
Erlaß des Erzbiſchofs Friedrich von Cöln 23) gefchlich- 
tet ſeyn ſollte. Erzbiſchof Arnold fpricht ihm im J. 1143 
das Recht zu, daß ohne feine Einwilligung ber Abt von 
Siegburg feinen zum Derhanten des bafigen Decanates 
ohne feine Einwilligung ernennen bürfe. 2) (Ein alter 
Streit der Bonner Kirche mit der Abtei in Betreff der 
Hirche. zu-Hennef und Ober-Pleis war fchon im J. 1132 
durch Erzbiſchof. Bruno II. mehr zu Siegburgs Gunſten 
gefchlichtet:worben. 5)) Zugleich. geht aus jenem Erlaß 
hervor, daß Godesberg, Ueckendorf, Schwarz 
rheindorf, . Ruscendorf (Rauſchendorf), ver 
Hof des Propftes zum h. Iſidor mit der Kapelle und 
der zum-b. -Panlus zu Bonn, der Hof des Prop⸗ 
fies in: Molenheim (Mülheim bei Bonn?) mit fünf 
Hufen der Stiftbrüder, aufferdem Alles, was zur Tafel 
des Bonner Propſtes gehörte, und was bie foge- 
nangten Beneficiaten befaffen, ihm allein untergeben 
fegn folle. Es wird hinzugefügt, dag Alle, welche im 
Bonner. Klofter zu thuen haben, Köche, Bäder und an- 
Bere KRünftler, wenn fie dort und in der Stabt auf- 
ferhalb fich vergangen, nicht vor dem weltlichen Richter, 
fondern im Kloſter vor dem Propſte ober deſſen Be⸗ 
voſlmächtigten ſich zu verantworten gehalten ſeyen. 
Gwar Fann..es nicht ſo ·ſeht axollen, dahß für, eine 
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Geſellſchaft von 80, vielleicht 100 Perſonen mehrere 
Köche und Bäder ın Ausficht fleben — man wird viel- 
leicht an die Tafelfrenden der geiftficden Herrn dabei 
denfen — , aber wunderlich iſt doch, daß auch andere 
Künſtler Caliorum officiorum artifiees) aufgeführt wer- 
den. Sollten tarımter etwa bloß die Diener für die 
die gewöhnlichen Lebens⸗ und Wirthſchaftsbedürfniſſe zu 
verftehen feyn? Dagegen fpricht fchon, daß ebendaſelbſt 
noch die für die Canonichen angegeben werden. Ich 
fann die Vermuthung nicht unterbrüden, daß damals. 
fhon im 3. 1143 der große Kirchenban von 
Gerhard unternommen war, und baß bei dieſer Gele⸗ 
genheit Steinmesen, Maurer und Zimmerer feiner Ge⸗ 
richtsbarkeit untergeben wurden. Auf den Kirchenbau in 
dieſen Jahren deutet auch eine von König Conrad dem 
III. bei feinem Hoflager in Aachen 1145 gegebene Ur- 
funde, 20) wonach Gerhard „zu dem Baue der 
Bonner Kirche« ein von Dudechin von Kerpen und 
feinen Brüdern Nikolus, Garfllius und Herimannus in 
Vävernich (Vernich in der Grafſchaft Are) gefauftes 
Gut von weltlicher Gerichtsbarkeit frei erhält, ebenfo 
ein Allodium, Ragum genannt, des Orafen von Are, 
der mit ihm ja in der allernächſten Verwandtſchaft ſte⸗ 
ben mußte. Kann bier der Ausdruck ad opus Bun- 
nensis ecclesie ein bloß technifcher ober ſymboliſcher 
ſeyn? Deutet nicht vielmehr das einfachſte Verftänd- 
niß darauf hin, daß Gerharb Feine Gelegenheit ver- 
fäumte, für feinen Bau zu werben und zu erwerben, 
und Tag auch die Anweſenheit Conrads in ber Krönungs⸗ 
ſtadt von ihm nicht unbenubt bieb%_ 


Halten wir hier einen Augenblick inne, um eine 
Umfchau über das fi in Stiftungen äuffernde religiöfe 
Leben des Rheinlands in diefer Zeit wenigſtens mit 
einigen ‚Worten anzubeuten. Ueberall neue Kirchen und 
Klöfter! Ueberall Hingabe und Schenfung! Der Pfaß- 
graf Heinrich bei Rhein ftiftet 1093 die Abter Laaph, 
und zum zweitenmal, nachdem ber Bau nicht über bie. 
Grundmauern gediehen war, fein Stiefſohn Pfalsgraf 
Siegfried 1112. 27) Zwölf Jahre nachher beftätigt 
Kaiſer Heinrich der IV. die Stiftung des Kloſters Ma— 
rienberg bei Boppard, 23) Papſt Pafchalis der II. 
nimmt ‚die Siegburger Abtei 1109 in Schutz, be- 
ftätigt ihre Schenfungen, und Erzbifchof Friedrich von 
Cöln 1116 ihre Stiftung, Privilegien und Befigun- 
gen. 29) Derfelbe gründet 1117 auf dem Apollina— 
rishberge bei Remagen eine Propftei von Siegburg, 
eine gleiche 1124 auf feiner Burg Zülpich 0), wie 
denn Siegburg fich überhaupt einer beſondern Bevorzu- 
gung von ihm zu erfreuen hatte. Unter ihm fällt vie. 
Stiftung der Kloſterkirche zu Dünwald, bie er 1118 
beftätigt. 2") Im daflelbe Jahr gehört die Stiftung einer 
Collegiatkirche auf dem Schloffe Waffenberg dur 
den Grafen Gerhard von Waflenberg und Geldern. 3?) 
Das Klofter Steinfeld im Eifelgaue wird 1121 er- 
neuert. 3) Das Frauenflofter auf Nonnenwerth 
wird 1126 von Erzbifchof Friedrich der Abtei unterge- 
ben, und eine Vorſteherin, die nicht Nebtiffin, ſondern 
Prior Heißen fol, ihm unter Aufficht des Siegburger 
Abtes vorgefcgt, die Vogtei über das Klofter dem Gra- 
fen Dito von Rheine übergeben. Schon in biefer 
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Urkunde 22) iſt Propſt Gerhard mit unterzeichnet. er 
doch iſt bemerkenswerth, daß die Gründung dieſes Zu⸗ 
fluchtsortes für fromme Frauen durch die Angabe mo⸗ 
tivirt wird, in der ganzen Provinz ſey keine einzige 
Congregation für das weibliche Geſchlecht vorhanden, 
worin Enthaltſamkeit Vorſchrift ſey. Unſeres Gerhards 
und Otto's Unterſchrift finden wir auch wieder im J. 
1143, (als, wie wir vermuthen, in Bonn ſchon der 
Kirchenbau begonnen) wo Erzbiſchof Arnold demſelben 
Kloſter ſeine geſammten Beſitzungen, unter denen der 
Wein feine geringe Rolle ſpielt, beſtätigt. Auf derſel⸗ 
ben Inſel wird 1148 von einem cölnifchen Bürger Wal- 
bert eın Hospital geftiftet. 35) Im J. 1129 wird vom 
Erzbiſchof Meginher von Trier das Klofter St. Tho- 
mas bei Andernach hergeftellt. %) Der Beftätigungs- 
bulle für das Caffiusftift felbft aus vem %. 1131 
haben wir fchon anfangs gedacht. Im J. 1134 befta- 
tigt Erzbifchof Bruno 1. vie Gtiftung der Abtei 
Knechtſteden. ?) Die Abter Altenberg nimmt 
Papſt Innocenz Il. im J. 1139 in feinen Schuß, be- 
ftätigt ihre Befisungen und die darin eingeführte Or⸗ 
densregel, ebenfo das Klofter Ravengirsburg, °®) 
im J. 1142 derſelbe das Klofter auf dem Stromberge, 
die fpätere Abtei Heifterbad, 1143 deſſen Befigun- 
gen. N Jedoch wir müffen es und-verfagen, alle die 
Stiftungen, Beftätigungen, Ernenerungen von Klöftern, 
Kirchen, Abteien im Rheinlande, die bloß in Die erfte 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts fallen, auch nur mit 
dürrer Aufzählung vorzuführen, um bie freundliche Ge- 
duld unferer Lefer nicht zu überbieten, Waren 18 in 


— 232 — 


Kreuzzüge, die einen fo gewaltigen religiöfen Zunder in 
bie Geifter geworfen? eve Zeit bat für die Kımfl 
ihre bildenden, wirkenden “been. Religion und Staat 
bieten ohne Zweifel die größten. Ueberblicken wir fie 
aber auch nur von Seiten der Anregung für Bauwerke, 
fo muß Hammer und Meiffet mächtig an vielen Orten 
durchs Land Hin geffungen haben. Auch in Bonn tönte 
damals die Bauhütte durch Gerhard's thätige Bemü⸗ 
dungen. 

Zu einer faft furchtbaren Geftalt erhebt ſich aber 
die Perfon diefes unermüblichen, gewandten, Alles für 
feine Zwede gewinnenden Diannes bei einer Erwerbung, 
die für unfre Stromanwohner noch ein befonderes In⸗ 
terefie hat. Auf jenem Felsriff nämlich, von dem ber 
Blick in die grünen Klüfte und malerifchen Steingruben 
des Siebengebirges, auf bie reizende Ebene von Honnef 
und weit den grünen Strom hinunter bis an die Zinnen 
von Cöln fchweift, hatte Erzbifchof Arno den Thurm 
and einen Theil der übrigen Gebäude errichtet. Die 
Arbeit war noch nicht zur Hälfte fortgefchritten, als ein 
Schlaganfall den. willensftarfen Dann an den Rand 
des Grabes warf. Sp der Einigkeit nahe gerückt konnte 
und wollte er das Begonnene nicht vollenden. Unter- 
beffen gingen ihn Bonner Propft und Stift mit brän- 
genden Bitten um die Schenfung des Dradhenfelfer 
Schloſſes zur Vertheivigung und Aufrechthaltung ihrer 
Defisungen an. Gerhard ſtellte ihm mit grellen Far⸗ 
ben vor, wie yiele und ſchwere Anflage er vor ıhm und 
der Rirche über "feine Burghüter habe erheben müflen, 
welchen Schaben fie dem Eigentgum der Bonner Kirche 
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in ven umherliegeaden Meiereien, Weoſnbergin und 
Aeckern angerichtet. Und in er That eh gutige lad 
ben, daß des Erzbiſchofs Verwandier, Graf Avalbert, 
Vogt von Bonn, der. mit jeuer: Burg belehut war, 
bort,. wie es vie reichen Herrn. jener ‚Zeit fliaten, rück⸗ 
ſichtelos willtürlich gehauft haben mugg · Allein es be⸗ 
ſchleicht uns voch kin Schauer, "mern wir den fenitek 
Mann in folgenden Worten — man lebt nicht ohne 
Kampf und Schmerz der Entſagung ⸗dacuuf verzich⸗ 
ten hören: „Ich aber, faͤhrt vr fort, ſah ein daß mir 
kein Vortheil darans erwüchſe, daft fe. mirin Aiaer 
Weiſe nothwendig war ‚weit. ich AR Der Rabe eine u . 
dere fefle Burg € Woltenbungd beſaß, vaß ſie ulr viel. 
mehr mr. fortwährend: ſchaͤbliche und drückende Auclagen 
verurſachte, bemerkte: auch, da ein in guter Meinung 
angefaugenes ext in. das Gegentheil · umfchlagen koune/ 
— und, ba bei: Dergleichen das: Schlinmere nachzufol⸗ 
gen pflegt, fo habe ih in Erwaͤgung, daß · eiu Theil 
des Berges, auf welchem dad Schloß liegt, die Bonner 
Kirche betrifft, und von Höfen, Peiereien und fonftigen 
Befigurigen derfelben umgeben tft, für. nühlich und rate 
ſam gehalten, feinen und der Seinigen Witte nachzuge⸗ 
ben.1, Er übergab daher im. Dome zu Köln vor: Sem 
verfammelten Volke und Clerns, vor einer Anzahl Gra⸗ 
fen, in Gegenwart des ganzen Bommer.: Stiftes das 
„von ihm mühvoll und koſtſpielig erbaute / Schloß bem 
Altare der h. Märtyrer Caſſius und Florentius, dein 
Propſte und feinen Nachfolgern, und empfing aus ben 
Händen Gerhards das Sacrament. Letzterer übergab 
ihm zur Beſtaͤtigung :biefer Schenkung Yanect ud 
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gewogenen Silbers zur Auslöfung des Lehns vom Gra- 
fen Adalbert, und ſchwur, in Zeiten der Gefahr und 
Fehde, dem Erzbifchofe das Schloß bereitwillig öffnen 
zu wollen. 9) Go war eine reiche Burg, die ftolz in’s 
Sand fchaute, gewonnen. Sie ward demnächſt von 
Gerhard ausgebaut 9'), und der Befis von Papſt Victor 
dem IV. im J. 1162 beftätigt. Einem Bonner Propfte 
verdanken wir alfo wenigftens einen Theil jener pracht- 
. vollen Ruine. Das geſchah im 3. 1149. Im demfel- 
: ben wurde auch das Oratorium zu Herfel, das dieſelben 
chriſtlichen Blutzeugen verehrte, durch Gerhards Bemü⸗ 
. bungen dem Stifte unterworfen. 2) Es muß aber um 
Diefe Zeit der ganze Kirchenbau zu Bonn nothiwendig 
als vollendet gedacht werden; denn im baranf folgenden 
Sabre 1150 wird die NReorganifation der. fümmtlichen 
Canpnicatsftellen, die fchon früher von Gerhard einge- 
führt worden, förmlich durch Friedrich, der unterbeflen 
den erzbifchäflichen Stuhl beftiegen hatte, und im 3. 1162 
durch Papſt Victor den IV., zur feften Beflimmung er- 
hoben. °°) Zwei und breifig der Präbenden wurden 
gleich gemacht, acht Kleinere Pfründen blieben; die gröf- 
fern ſollten nur Erwachfene, die aus der Schule ent- 
laſſen feyen, genieffen. Diefe Anordnung beftätigte auch 
wieber Erzbifchof Reinold im %. 1167.) Zum Be- 
fen der. Kirche verzichtete Gerhard auf zwei Mark, die 
“früher Jeder beim Antritte einer mittleren’ ober gröffern 
Bfründe dem Propfte zu erlegen pflegte, „wie er denn 
— das find die Worte Friedrichs — von Früh auf be- 
ſtrebt war, ihre Ehren. zu mehren und ihre Mängel 
auszubeffen. Dem da ex fie in vielfacher Zerrüttung 
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Huger Berechnung wieder ; dazu opferte er von feinen, 
gab feine eigenen Wohngebäude, die er vergröffert, an 
die Kirche unter der Bedingung, daß nach feinem Bru- 
der Hugo feine Nachfolger dieſelben beziehen follten, 
während vor ihm die Pröpfte Feine. Amtswohnung hat 
ten. Ueberdieß, fährt die höchſt merkwürdige, bis⸗ 
her nirgend angezogene Urkunde fort, wie fo rgf am 
er für das Kirchengebäude gewefen, bezengt 
die Errihtung des ganzen Ganctuariums 
und des innern Kloſters, das durch feinen 
Eifer von Grund aus gebaut, und, wie er 
fhaut wird, vergröffert worden.” 3) Auch 
eine jehr alte in Verſen abgefaßte Ehreninfchrift, die 
ebenfalls unter der hieſigen Drgel eingeheftet ift, er- 
wähnt nicht allein die Mauern ver. Kirche, fondern auch 
bie Klofterhöfe als von ihm baulich wiederhergeſtellt und 
die Bleitafel dafelbft fpricht von vielen Gebäuden 
und Fenftern, womit er die Kirche geſchmückt habe. Es 
ift bier nicht unfere Sache, architeftonifch die erften 
Anlagen, Gerhards Erweiterungen und bie gröflern 
ſpätern Zuthaten zu fondern. Indeß fteigt fchon ber 
flüchtigem Anblit des Aeuffern die Vermuthung auf, 
daß der gröffere Theil der Krypta mit Ausnahme ber 
Chornifche fo wie die darauf flehenden Mauern bis da, 
wo bie Iangen Bogen abwerhfelnn mit Ziegeln und Tuff 
gewölbt erfcheinen, dieſer Theil des Chores, fage ich, 
zum alten Baue vor Gerhard gehöre, ebenfo wie bie 
untern Gänge der anliegenden Kreuzhalle mit einer Reihe . 
untereinander verfihiebener, theild mit marhematihen 
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fünftlich verfchlungenen,, theils arabesfenartigen Laub- 
figuren, theils mit phantaftiichen Thiergeſtalten verfehe- 
nen Capitäle. Gerhard mag ein Theil ver jeßigen 
PMarrwohnung, der Ausbau ter Chornifche und ber 
beiven anliegenden Nebenthürme bis zu dem fünften 
abfchlieffennen Gefims Hinauf gehören; die anbern 
Theile der Kirche mit ihren ſchlank emporſteigenden 
fpigbogigen Gewölben dürften dem ganzen Gtyle 
nach eber dem folgenden Jahrhundert zuzuweiſen feyn. 
Auf eine ältere Periode der Kreuzhalle deutet 
der Umftand, daß der vierte Gang, der das Dun- 
drat vollendete, offenbar dur die Vergröflerung ver 
Kirche von Südoſten her, namentlich durch das weit 
ausipringende Duerfchiff weggefchnitten worden. Die 
Fugenlinie da, wo biefes an den ſüdöſtlichen Hallengang 
ftößt, fo wie Die wild und unregelmäßig gebrochen an- 
gefegten Gewölbe an den beiden Thüren, welche von 
dort in das: Innere ver Kirche führen, weiſen darauf 
hin, daß diefer Ban nicht in organischen Einflang mit 
dem ber Kirche non Einem Baumeiſter entworfen feyn 
fann. Das Ganze, wie es vielleicht mit einer nochma⸗ 
Iigen fpätern Ausführung jest vor unfern Augen fteht, 
frägt übrigens denſelben Charakter, den alle romanifchen 
Bauten jenes und befonders des folgenden Jahrhunderts 
Iundgeben. Rundbogen und Spigbogen erfcheinen viel- 
fach gemiſcht, Iegterer. in den Gewölben vorherrfchend. 
Das Hauptthor der Kirche, das jest ſpitzbogig ft, er- 
fıheint an einem alten von. Canonikus Pick erworbenen 
Modelle der Kirche, das jest im linken Querſchiff auf: 
geftelt ift, Eeiner und rundbogige Nicht unwichtig 
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dürfte auch die Unwefenheit des Propſtes Gerhard bei 
ber Einweihung der Kirche zu Schwarzrheindorf im J. 
1151 erſcheinen. Denken wir uns, daß 1149 etwa ber 
Bonner Kirchenbau vollendet worden, fo konnten Leicht 
die bier befchäftigten Steinmeben und Werkleute glei 
dort verwandt werben, obſchon die Verſchiedenheit beider 
Werke fowohl in Anlage als Ausführung Jedem auf 
ben eriten Blick einleuchtet. Auch dieſem Baue, ber 
ſchon als Doppelkirche höchſt merkwürdig ift, wäre bie 
milde Hand eines kunſtliebenden⸗Fürſten zu wünſchen. 
Verhalte es ſich nun mit dieſer Vermuthung einer 
zeitlichen Verwandtſchaft der beiden Bauten, wie es 
wolle. Gerhard ſelbſt ſcheint ſich fortan eines groſſen 
Rufes erfreut zu haben; denn beim Tode Arnold's MI. 
im %. 1156 war er der canonifch erwählte Erzbiſchof 
von Cöln; die Wahl aber wurde caffirt und Friedrich U. 
eingefegt. 16): Im Jahre 1162 Hatte-Papft Victor der 
IV. dem Bonner Propfte ven freien Eingang und Rechts⸗ 
fpruch in feinem ganzen Archiviaconate, feiner Kirche alle 
Rechte und Befigungen, namentlich das Schloß ‚auf dem 
Drachenberge, wie er beißt, anf ewige Zeiten beflätigt 
und verfichert. 77) Das. mächtige. Gotteshaus. in Bonn 
aber follte nad Gerhards Plane fih nicht mehr als 
bloſſe beichränfte Stiftskirche in der öffentlichen Meinung 
feſthalten, ſondern durch weite ‚- helle -Räume: die Gläu⸗ 
bigen zum Befuche derſelben locken, und. fo ihr felbf 
und, der Anftaft ‚eine möglichft groffe Wichtigkeit . und 
Wirkfamkeit-verfchaffen. Hiezu follte aber noch, ein: ans 
beres Mittel dienen. Sie mußte imppmiren nicht nur 
durch die Macht ihrer. äuffern Exfcheinung, ‚patern. 00 
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Ein Streben, Eine Idee hatte fein ganzes Leben 
durchdrungen. Von Verfland zeugt bie ganze Anlage, 
der ganze Umbau der Kirche, vom Nechtsgefühl die 
neue Organifation des Stiftes, von kluger Berechnung 
die Sicherheit, mit der er Hohe und Nievere zu feinen 
Zweden zu gewinnen wußte, von Kraft und GSelbftftän- 
bigfeit die Art, wie er feinen Nachfolgern fo viele Frei- 
heiten von- biichöflicher Gerichtsbarkeit zu retten wußte, 
von uneigennügiger Aufopferung feine Schenfungen, von 
Kronimfinn, wenn nicht Alles täufcht, feine ganze Wirk: 
ſamkeit. In dem Grabe, in welchem er fich der Su- 
prematie bes cölnifchen Bifchofs entzog, unterwarf er 
fih der des römiſchen. Eine alte Grabfchrift in Verfen 
preift ihn dahin, daß Feiner der Frühern fo viel als 
er erneuert, das Enge erweitert, das Schmuckloſe ver- 
fchönt, das Morfche von Grund aus gebaut, den Ruhm 
ſeines Namens durch edle Handlungen erhöht habe. 


%* * 
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Der Zeit Stürme haben alle jene Güter ver— 
ſchlungen, die einſt das Stift, wir wiſſen nicht ob zum 
Heile oder Unheile, beſaß. Schadhaft und morſch find 
die alten Säulen geworden, die luftig und leicht Gal- 
Ierien und Gewölbe tragen; Flechtenanwuchs hat vie 
Schiefer des Dachs ſchon zerrieben, die ſchönen Geſimſe 


ſtürzen über Nacht, wenn der Sturm weht, herunter. 


Es iſt Zeit und Pflicht, der Väter Erbe ‚zu wahren, | 
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1) In der Urſchrift lautet fie in gewöhnliche Schriftzüge 
aufgelöft: Anno incarnationis dominice M:C-LXVIIII. po- 
situm est corpus:|| Gerardi prepositi in.hoc loculo, qui ec- 
clesiam -multis }} edifciis et luminibus decoravit et predüs 
disa || vit, et corpora sanctorum marlyrum transtulit eisque 
ornamenia || multa contulit. kic Are castello nobiliter na- 
tus || nobilius vizit. miserere Christe servi lui. amen. ||} ° 
.2) Erhalten unter andern angeblich aus Archiven der Bonner - 
Kirche in Braun Urbium praecip. mundi theatrum Tom. II. 
Vrgl. Jahrbücher. des Vereins von Alterthinmöfreunden I. ©. 
13. Note. 3) Günther I. S. 171. Note. -Brgl. Jahrbücher 
1. ©. 12. : 4) Günther 150. 5) Ruotgeri vita. Brunon. 
ed. Pertz p. 52 6) Günther 81.-110. Lacomblet 275. 
7) Günther 104. 8).Lacomblet 283. 9) Günther 120. 
©. 245. Vorrede ©. 13. Lacomblet 333. 10) Günther 
175. 182. Bei Red Geſchichte der Häufer Iſenburg, Run- 
fel, Wied. Meimar 1825. ©. 41. heißt es: „Ein angefehener 
Graf: von Ar war um 1107 Theodorich J. der um das Jahr 
1131 die Stiftungsurfunde des Klofters Steinfeld unterfehrieb; 
er war der Vater Theodorich's II. und Udalrich's oder Ulrich's; 
einer diefer Söhne ward der Vater von Theodorich III., Her: 
mann, Gerard und Walther. Der legte ftiftete die Linie 
Nürburg ; eine andere Linie war die der. Grafen von Hoſtaden 
(Muf. Alfter in Köln)” Worauf diefe Genealogie fid) ftüt, 
weiß ich nicht, ebenfowenig worauf die Gefchlechtötafel in 
Schannat 1, 2. IV: Gerhard, Etammpvater der Grafen von . 
Aar und Hochſtaden 1115 — Diedrich I 1107—1125 und 
Gerhard 1074—1104 — dann wieder ein Gerhard 1132 
— und von diefem vier Söhne Otto 1147, Gerhard der 
Bonner Probft, Ulrich 1144—1197, Gottfried 2öfter Abt 
von Prüm +1162. 11) Günther 109. 12) Günther 124, 
13) Günther 129. 14) Günther 122. 15) Günther 125, 
16) Günther 157. 17) Günther 175. Vrgl. 200. 18) 
Günther 125. 19): Qui etiam pro reparandis basilteis 
Ä = 16 
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diocesanis suggerunt sacerdoti. qui quoque inquirunt par- 
rochias ei ornamenta uel res basilicarum et parrochiarum 
gesta uel. libertatum ecclesiastitarum episcopo referunt. 
20) Günther 156. 21) Günther 195. namentlih 200. Hatten 
vielleicht die meiften Gaue einen ſolchen Doppelnamen, einen von 
einem Fluſſe oder Berge des Gaugebiets, den andern von ver 
Stadt? Selbſt Auel, Hauel Fann ja Flußname feyn, wie. wir 
an der Havel fehen. Der Auelgau heißt Siegburger Gau. 
Der Ahr: heißt auch Bonngau. Auf diefe Weife fielen auch 
Mofel- und Mayengan zufammen, vielleicht auch Ruhrgau und 
Duisburger. 22) Günther 198. 23) Günther 58. 24) 
Günther 134. 25) Lacomblet 314. 26) Günther 139. 
ad opus ecclesie Bunnensis. So wird opus für Bau ge- 
wöhnlich gebraucht 3.3. in einer von mir in den Rhein. Prov. 
Bl. 1839. ©. 173. veröffentlichten mittelalterlihen Inſchrift 
aus Boppard, welche uns einen Baumeifter Heinrich nennt, 
nach welchem, wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren im 
Feuilleton der Kölnifchen Zeitung Nachfrage war: Wesalien- 
ses construxerunt hanc turrim, ‘et quia structure burgensis 
operis tenentur, auro dato (?) thelonei absoluti sunt. 
henricus magister operis. Lacomblet 284 von Remagen: 
Dein monte purgato iactoque fundamento, monasterium 
iuxta predictam illam antiquam ecclesiam satis uenusto in- 
ceptum est edificari opere. 27) Günther 72. 83. 84. 
28) Günther 96. 29) Lacomblet 271. 278. 30) Lacom: 
blet 284. 299, Beftätigt 1139 von Erzbiſchof Arnold J. La⸗ 
comblet 336.. 31) Xacomblet 288. 32) Lacomblet 289. 
33) Laeomblet 292. 34) Lacomblet: 301. Der Name 
Rolandseck ift nicht der urfprüngliche, ebenfowenig wie 
Nonnenwerth. Keine Spur von Roland erjcheint in den äl- 
teften urfundlichen- Bezeichnungen. Bei Günther 129. wird 
von einem Bonner im 3. 1142 ein Weinberg zu Ruliges- 
torph genannt, bei Lacomblet 389. im I. 1156 ein Rulis- 
borph, 445. im J. 1173 ein Rulixdorp, 442. im 5 1172 


— 4 — 


ein Erelmus de Rulestorp,, 301. die Infel im I. 1126 Ru⸗ 
leiheswerd, bei Günther 133. im J. 1143 insula beate 
Marie, ebenfo.193. 147. und 146. im I. 1148 insula gloriose 
genitricis dej 6t semper virginis Marie, 168. im 9. 1158 
ecclesia beate Marie que sita est in insula Rheni Ruleches- 
werde. Erſt im 5.1328 erfcheint bei Günther IN, 157. ein 
castrum in Rolandsecke, IV, 384. im J. 1491 Rulandes- 
ecke, 1322 die Infel ebendaſelbſt 113. Rolandswerde. 35) 
Günther 138. 147. 36) Günther 101. 102. 37) La⸗ 
comblet 319. 38) Lacomblet 331. Günther 123. 39) 
Lacomblet 345. 348. 40) Günther 148. 175. 219. 41) 
Günther 183. 42) Günther 149. 227. 43) Günther 175. 
44) Günther 183. 45) Günther 150: proprie habitationis 
edificia ab ipso magnificata, eidem ecclesie contradidd — 
— Preterea quam diligens circa edificia ecclesie eæstiterit, 
tocius sancluarii et claustri interioris structura declarat 
que etus studio a fundamentis erecta, et ut cernitur magni- 
ficata est. Die poetifche Grabjchrift Tautet: 

Nemo priorum tanta restruxit quanta Gerardus, 

Nobilis ortu, clarior actu, gloria stirpis. 

Mutat opes, non ponit opes, dum lalia condit 

Atria claustri, menia templi plena decore. 

Quod fuit artum, construit amplum, sordida mundans, 

Dum nova confert, funditus aufert apta ruine. 

Usibus aptum, quicquid ineptum, perficit omne: 

Gratia Christi conferat ipsi premia regni. 
Nachdem der obige Aufſatz gefchrieben war, lernte ich durch 
tie Güte des Herrn Weidenbach zu Ahrweiler ein Schriftchen 
über die Bonner Kirche Synodus per — — Franciscum Guil- 
ielmum — — celebrata ab anno Christi 1629. (20 ©. 4.) 
fennen. Darin heißt es p. 4: Turrim ac superiorem Ec- 
clesiae partem, aliaque, prout ex versibus, in claustris la- 
pidi incisis, videre licet, Gerhardus, Comes a Seyna, sep- 
timus huius Ecclesiae Praepositus exstruxit und p.T: aediücia 
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vielleicht mehr als es fonft irgendwo ber Fall ift. Bald 
träumte man von einem ttalifchen Urfprunge des ım 
Lande herrſchenden Gefchlechtes, indem zwei Brüder aus 
‚der römifchen Familie Urfinus als Günftlinge Kaifer 
Otto's IM. turz vor deffen Ende ihm nach Deutfchland 
gefolgt und. in eineni ‚Theile der nachmaligen Märki- 
ſchen und Bergifhen Lande bald zu Macht und Anfehen 
gelangt fein follen. Andere 2) leiten mit mehr Wahr: 
fiheinfichkeit die Dynaften von Mark und Berg von ben 
alten ‘Grafen von Cleve⸗-Teiſterbant ab, willen aber 
zum Theil bis in das erfte Viertel des 12ten Jahr⸗ 
hunderts eine fo vollftändige Reihenfolge von Grafen 
anzuführen, daß man mit fo größerem Rechte über ihre 
Weisheit ſtaunen muß, ald man nicht vecht erfahren 
kann, woher fie dieſelben eigentlich haben. Doch laſſen 
wir bier unbeachtet, was vieleicht eine müßige Mönche» 
phantafie in fpäterer Zeit dem Pergamente anvertraut, 
oder was gewiffenhafterer Forfcherfinn als vereinzelte 
Refultate. aus der verworrenen Maffe von Nachrichten 
über jene äfteften Zeiten feftzuftellen vermöchte: wir 
wenden ung lieber zu der Zeit, die hiſtoriſch fiche- 
rer ıft, wenn gleich wir e8 nicht verfchmähen werben, 
dem auch noch in die ſe hineinragenden Einfluß ber 
verfchöneräden Sage in Ermangelung eines Beſſeren 
einigen Raum zu geftatten, und um fo mehr, als dieſelbe 
in ihrer ächt volksthümlichen Entwickelung jene Zeit 
und ihre Richtung beffer darftellt, als manches verbriefte 
Altenſtück. 

Wie und alte Ehroniften 3) erzählen, heerfihten 
um bad Jahr 1126 auf der Bürg Altena (Allzena) in 
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der Mark und in Altenberg zwei Brüder, Adolf und 
Eberhard, Grafen zu Altena, wie es fcheint, 
gemeinfhaftlich über den ererbten oder von ihnen 
erworbenen Beſitz. Damit flimmt auch überein, was 
uns von der innigen Liebe beider Brüder zu. einander 
erzählt wird, die fo groß geweſen fein foll, daß fie nicht 
leicht einen Tag vorüber gehen Tießen, ohne ſich deſſel⸗ 
ben in gemeinfamem Genuſſe entweber der Jagd oder 
des traulichen Gefpräches zu erfreuen. Des Morgens 
früh begrüßte. einer den anderen (Eberhard wohnte in 
Altenberg, das in feiner ftillen Abgefchloffenheit feinem 
finnigeren ernfteren Wefen mehr zufagen mochte, Adolf 
auf der Neuenburg an der Wupper, dem heutigen Burg.) 
von der höchften Warte feines Schloffes mit dem lauten 
Schalle des Jagdhorns und lud zur gemeinfamen Freude 
des Tages ein. Damals mögen wohl die Menfchen 
feineres Gehör gehabt oder die Hörner ihren Ton weis 
ter getragen haben als heut zu Tage; denn die Entfers 
nung beider Burgen beträgt in geradem Abftande volle 
zwei Stunden. Alfo lebten die Brüder in einträchtiger 
Liebe miteinander, bis ın dem obengedachten Jahre 1126 
ein Ereigniß fie aus ihren heimathlichen Bergen auf 
das. Schlachtfeld rief. Das Herzogthum Niederlothrin- 
gen nämlich wurde, als Gottfried von Bouillon gen 
Serufalem gezogen war, von Kaiſer Heinrich IV. an 
Heinrih, Grafen von Limburg, verlieben, ber 
wie die Niederrheinifchen überhaupt, fpäter dem 
unglüllichen Kaiſer im Kampfe mit feinem Sohne 
Heinrich (V.) feine Treue bewahrte, als die übrigen 
deutſchen Lande von ihm abgeſallen waren UM rn 
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mußte ex mit dem Verlufte des Herzogthums Nieder- 
Lothringen büßen, weldes Heinrich V. an Gottfried, 
Herzog v. Brabant, verlieh, Walram von 
Limburg, der Sohn Heinrichs und Erbe feiner Lande 
und feiner Anfprüche auf Nieverlothringen, wurde durch 
Kaifer Lothar den Anderen wiederum mit dem genann- 
ten Herzogthum belehnt, mußte aber, da Gottfried von 
Brabant fih nicht gütlich fügte und durch feinen dem 
Kaiſer feindlichen Sinn des Reiches Acht auf fich lud, 
als Vollſtrecker dieſer Acht mit bewaffneter Hand ſich 
den Befis erringen. In diefem Streite nun flanden 
ihm unfere Grafen Adolf und Eberhard als feine und 
bes Kaiſers treue Freunde mit ihren Mannen bei. Es 
kam zwilchen beiden Heeren zur Schlacht; wo? wird 
bet den meiften Erzählern nicht gefagt. Einige nennen 
Die Umgegend des Kloſters Morimund in ber Cham- 
pagne, doch mehr, wie es fcheint, um ein frappirendes 
Zufammentreffen der Dertfichleit mit einem fpäteren 
Begegniß in ber Gefchichte des Grafen Eberhard zu 
bezeichnen. Gottfried von Brabant wurde in der Schlacht 
befiegt, feine Schaaren flohen zulegt und ein großer 
Theil der Seinen bedeckte das Schlachtfeld. Aber auch 
auf der anderen Seite hatte der Tod feine reichlichen 
Dpfer gewählt. Eberhard felbft hatte eine bedeutende Kopf- 
wunde erhalten und lag betäubt, während die Uebrigen 
den Feind rüftig verfolgten. Sobald er wieder zu fich 
gefommen und auf dem Wahlplage die zahlreichen 
Schlachtopfer Tiegen fah, ergriff ihn ein tiefer Schmerz ; 
er klagte fih an, felber zu diefem Unheile mitgewirkt 
zu baben und glaubte in feiner innern Zerknirſchung 
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nicht anders als durch vie härtefte Buße für diefe und 
andere von ihm begangenen Sünden Vergebung erlan 
gen zu fünnen, Eilig zog er das Gewand eines er⸗ 
fchlagenen Knechtes an und machte ſich in der Stille 
ber Nacht auf, der Blutftätte zu entgehen. Auf einer 
mühfamen und faft erfchöpfennen Wanderung gelangte 
er des anderen Tages in abgelegener Gegend zn einer 
einfamen Hütte, deren fchlichte Bewohner ihm Aufnahme 
gewährten und durch forgfame Pflege feine durch Die 
Anftrengung des Weges verfchlimmerte Wunde in fur 
zer Zeit beilten. Seinem Vorſatze ſich der flrengften 
Buße zu unterwerfen getreu fchloß er fich alsbald einer 
Pilgerfchaar an, um an ben Gräbern der Apoftelfürften 
Paulus und Petrus in Rom die Vergebung zu erlan⸗ 
gen, die fein ſchuldbeladenes Gewiſſen forderte. Doch 
vergebens: alle Kafteiungen, alle Inbrunſt des Gebeteg, 
felbft der ihm vom Papſte geworbene Ablaß Tonnten 
ihm die innere Ruhe nicht geben, die er nur durch neue 
Walfahrten und Büßungen erreichen zu fönnen glaubte. 
Er wandte ſich deßhalb nach Spanien, in St. Jago de 
Compoſtella an dem Grabe des Apoftel Jacobus durch 
Buße und Gebete fein Inneres wieder zu heilen, fonnte 
aber auch hier die gewünfchte Einwirkung nicht erfahren. 
Kun ging er über die Pyrenäen nach Franfreich, wo 
er nach langem vergeblichen Bemühen irgendwo unter- 
zukommen, endlich auf einem dem in der Champagne geleger 
nen Cifterzienferflofter Morimund gehörigen Gehöfte mit 
Ramen Thalborf (Vallis villa) Aufnahme und bei der nie⸗ 
drigen Befchäftigung eines Schweinhirten reichliche&elegen- 
heit zur größten Selbfiverläugnung in feiner Vvhze \om. 
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In der" Heimat hatte man nach langem vergebli- 
chen Suchen Eberhard endlich den Todten zugezählt. 
Da traf es fich, daß zwei Dienftleute der Grafen von 
Berg zu dem heiligen Aegidius in der Champagne wall- 
fahrteten, und in der Nähe des genannten Maierhofes 
vom rechten Wege abgefommen einen Knecht auf Kund⸗ 
Schaft nach demfelben ausſchickten. Diefer fah nach lan⸗ 
gem Suchen endlich in einiger Entfernung einen Schwein-. 
bieten unter einem Baume und eilte auf denfelben zu, 
um die gewünfchte Kunde zu erhalten. Doch wie er- 
ftaunte er, als er, feiner näher anfichtig geworben, ben 
fo lange vermißten Grafen Eberhard in ihm erkannt. 
Alsbald eilt er mit feiner Entdeckung zu feinen Herren 
zurück, die, ungläubig, nur durch dringendes Zureben 
bewogen werden fonnten, ihm zu dem Hirten zu folgen, 
und, um der Sache fogleich auf den Grund zu kommen 
ihn, als fie bei ihm angelangt, in deutfcher Zunge an- 
vebeten. Er aber, ber der Entdeckung ausweichen wollte, 
antwortete in franzöfifcher Sprache; doch gelang es 
ihm nach des Chroniften Bemerfung eben fo wenig un- 
erfannt zu bleiben, wie einft Joſeph vor feinen Brüdern 
im Hegyptenland es blieb. Boll Jubel und Freude eifen 
fie mit ihm nach dem Pärhterhofe Hin, wo ber: Pächter 
nicht wenig erflaunt ift, feinen Schmweinhirten in fo 
oornehmer, ritterlicher Gefellichaft zu fehen. Ja als er 
gar den hohen Stand und die näheren Schickſale feines 
bisherigen Untergebenen vernommen, machte er ſich noch 
in der Nacht auf nach dem Kloſter Morimund und 
theilte Alles, was er erfahren, dem Abte ?) mit. Vers 
wunbert eilt. dieſer fogleich, des anderen Morgens nad) 
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dem Pachthofe bin, und da er alles fo findet, wie ihm 
gemeldet. worden, und das Walten eines höheren fürs 
Göttliche. begeifterten Wefens in Eberhard wahrnimmt, 
bewegt er ihn, als Mönch ins Klofter von Morimund 
einzutreten. Hier widmete diefer fich nun mit dem glü- 
hendſten Eifer den Pflichten feines neuen Berufes und 
erhielt, von einem inneren Geifte getrieben, feinen Or⸗ 
ben weiter auszubreiten, nach einiger Zeit bie vom Abte 
erbetene. -Exrlaubniß, die Seinigen ın ber, Heimat zu 
befuchen. Kaum hatte Adolf, der wie früher fo auch ' 
jest noch dem Bruder mit dee immigften Liebe zugethan 
war, beit leiſe angebeuteten Wunſch, ein Klofter feines 
Ordens zu gründen, vernommen,. ald er ihm mit ber 
größten Freigebigfeit entgegenfam, indem er ihm bas 
Schloß: Altenberg mit vielen Befi itzungen zu dieſem 
Zwecke überließ. 

Den ſüdlichen Schluß des Altenberger Thales bil⸗ 
det ein ſich ziemlich ſteil erhebender Hügel von mäßigem 
Umfange ‚ der weſtwärts unmittelbar zur Dhün abfällt 
und nach Dften zu an ein ziemlich hohes das Thal oſt⸗ 
wärts einhegendes Waldgebirge ftöt. Auf dieſem Hü—⸗ 
gel, wo man heut zu Tage unter Moos und dichtem 
Holzwuchſe nur noch wenige Spuren von Mauerwerk 
enideckt, ſtand das Schloß Altenberg, welches nun mit 
allem Eifer für feine neue Beftimmung eingerichtet wurbe, 
Schon im Auguft des, 1133 wurde das Kloſter einges 
weiht und von Berno, einem Franzofen von Geburt 
und ehemaligen Subprior in Morimund als erftem Abte 
und von Mönchen aus dieſer Abtei bezogen: . Eberhard, 
ber mehrere Jahre fpäter (1141) auf eine an ion et» 
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gangene Anfforberung von feinem Vetter, Grafen Sozzo 
oder Zizzo von Sefernberg in Thüringen das Kloſter 
Georgenberg daſelbſt gründete und einige Zeit als 
Abt deffelben fungirt haben fol, kehrte fpäter wieder 
nach Altenberg zurüd, wo er bi8 an fein Lebensende 
in firengen, eifrigen Anvachtsübungen verharrte. Bor 
feinem Tode erlebte er noch bie Freude, daß fein. Bru- 
der Abdolf, nachdem derſelbe fich der Welt begeben (re- 
licto saeculo et pompis eius, wie der Ehronift fagt) 
und Hab und Gut feinen Söhnen überlaffen, ebenfalls 
ins Kloſter eintrat. . Beide ftarben im 3. 1152 wenige 
Monate son einander, und wurden in ber Markuscapelle 
zu Altenberg begraben, fpäter aber in dem Grafen- ober 
‚Derzogenchor der neu erbauten Altenberger Münfterkicche 
beigefeßt, wo eine Marmorplatte, deren Infchrift noch 
erhalten ift, ihre Ruheſtätte bezeichnete. 

Doch genügte die zum Klofter umgewanbelte Burg 
nicht Tange den Bedürfniſſen ihrer Bewohner, indem 
theils die unbequeme Lage auf dem fteilen Hügel und 
Mangel an Duellwafler, theils der enge Raum und bie 
Schaphaftigfeit des Gebäudes eine Veränderung gar fehr 
wünfchen ließen. Schon 12 Jahre nach der Stiftung 
des Kloſters führte daher der Abt Berno unter dem 
Beirath feiner Mönche und mit hilfreicher Unterflägung 
des Grafen Adolf unten in dem nordwärts gelegenen 
freundlichen Thale ein neues Gebäude anf, das bereits 
im %. 1147 dur Arnold v. Wied, Erzbiſchof von 
Köln eingeweiht und son den Mönchen bezogen wurde. 
Berno flarb, nachdem er 18 Jahre dem Convente vor⸗ 

geflanden, im J. 1152. Unter feinen Nochfolgern ge- 
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Iangte das Kloſter durch Schenfungen weltlicher Herren 
und geiftlicher Zürften, befonders der Grafen von Berg 
und der Erzbifchöfe von Köln, die bei ber öfteren 
Beſetzung ihres Stuhles durd Mitglieder aus der ber- 
giſchen Grafenfamilie meift mit Altenberg in fehr freund- 
licher Beziehung flanden, fo wie auch durch bie kluge 
Sparfanfeit feiner Vorſteher bald zu Blüthe und Reich⸗ 
thum. Beſonders gewann es unter feinem fechflen Abte, 
Goswin (1181—1202), zu den vorhandenen Beflt- 
zungen manchen Zuwachs durch Anfäufe von Ländereien; 
fo wie ihm zu der Zeit auch die Abtei Heyna in Heffen 
untergeordnet wurde. Doch hatte diefer Abt auch man- 
ches Schlimme zu erleben, indem die Partheifämpfe 
zwifchen Philipp von Schwaben und Otto IV. ihren 
verheerenden Strom über das bergifche Land und felbft 
über Befitungen unferer Abtei hinwälzten. Zu biefen 
und anderen Uebeln Fam noch im J. 1197 eine bedeu⸗ 
tende Mißerndte; viele Menfchen im Bergifchen waren 
ohne Brod und das Klofter fpeifete täglich über hundert 
Arme. Schon der letzterwähnte Umftand. kann indeß 
einen Begriff von der Wohlhabenheit in Altenberg ge- 
ben; mehr aber noch zeigt fich Diefelbe in einem Unter⸗ 
nehmen, welches in die Zeit des breizehnten Abtes, 
Gifelher (1250—1265), fällt. Es ift dies die Er⸗ 
bauung der noch ftehenden Altenberger Kirche, 
eines Denkmals deutfcher Kunft, das in Beziehung auf 
edle Einfachheit, Reiz der Formen und Reinheit des 
Stils kühn feines Gleichen fuchen darf und eine wahre 
Zierde unferes Rheinlandes iſt. Wenn ich von nun 
an bie Sauptaufmerkfamfeit meiner Leſer ai ind: Sr 
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bäude zu wenden fuche, das in fo finniger, fehöner Weiſe 
jene Tängft verfloffene Bergangenheit in ihrer herrlich⸗ 
ſten Blüthe mit umferer Gegenwart verbindet und ung 
einen Bauſtil in frifcher Anfchaulichfeit erhält, dem es 
bis jest allein gelungen, in gleich berechtigter Stellung 
neben dem altheffenifchen fich geltend zu machen: fo fei 
es mir um bes beſſeren Verſtändniſſes willen vergönnt 
zuvor noch einige Bemerkungen allgemeinerer Art über 
den Ban chriſtlicher Kirchen Im Abendlande, namentlich 
aber über den Kirchenbauſtil vorauszuſchicken, den man 
gewöhnlich mit dem wenig bezeichnenden Namen des 
gothiſchen belegt, beffer aber als geiſtigen Ausdruck 
nationalen Lebens den deutſchen oder germani- 
ſchen nemt. 5) | 


Die Kirchenbauten vom 5ten bis zum 10ten Jahr⸗ 
hundert Haben im Wefentlichen bafilifenartige 
Einrichtung. Das hohe Mittelfchiff wird durch zwei 
Reiben Arkaden mit halbfreisförmigen Bögen, auf Sän- 
Ien over anf Pfeilern mit zwifchengeftellten Säulen ru⸗ 
hend, von ben niedrigeren Seitenfchiffen getrennt. Das 
Meittelfchiff fchließt vor dem Chore oder Kreuzichiffe mit 
einem Triumphbogen und zeigt das offene Zimmeriverf 
des Daches, fehr felten hölzerne Decken. Thürme er- 

ſeinen zuerft im ten oder Iten Jahrhunderte, wo fich 
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die Glocken fo bebeutend vergrößert hatten, daß fie Yei- 
nen geeigneten Raum im Gebäude felbft finden konnten; 
fie ftehen meift außer Zufammenhang mit der Kirche, 
feltener find fie auf dem Mittel des Kreuzſchiffes, an 
den beiden Enden beffelben oder über dem weftlichen 
Portale angebracht; ihrer Form nach haben fie ein py⸗ 
ramidales flumpfes Dach von vier Flächen und in meh⸗ 
reren Stockwerken halbkreisförmig gefehloffene Arkaden. 
Mehrfache hiſtoriſche Beziehungen zwiſchen dem byzan⸗ 
tiniſchen Reiche und dem Abendlande (unter Otto II., 
Otto III. ꝛc. sc.) führten einen Einfluß der byzantini⸗ 
ſchen Kunſt auf diefen Stil, den man mit dem Namen 
des romaniſchen bezeichnet, herbei, ber fich jedoch 
nicht auf den allgemeinen Plan der Kirchen, fondern 
faft ausfchlieglih nur auf die Bildung des Detail in 
Seulptur und Malerei erftredte. ine wefentlichere 
Vervollkommnung aber des romanischen Stils führte die 
von den Lombarden herrührende Aenderung herbei, ftatt 
mit einer Holzdecke die Bafılifen mit einem Kreuzge- 
wölbe zu bedecken, das fich nun mit feinen halbfreisför- 
migen Bögen nicht mehr auf Teichte Säulen, fondern 
auf ſchwere Pfeiler fügte, wie fie die bedeutende Ver- 
mehrung bes auf ihnen Taftenden Gewichtes nothwendig 
machte. Die Fenfter wurden höher und weiter, mehr 
verziert, öfter paarweife, durch einen größeren Halbfreig 
verbunden, zuweilen dreifach, mit erhöhten Meittelfenfter, 
angebracht. Ueber das Verhältniß des Spitzbogen— 
ftil8, der mit dem 13ten Jahrhunderte fich zu ver- 
breiten beginnt, zu früheren Bauftilen hereihen vr 
verfhiebenften Dieinungen, von denen folgenve am wrie 
17 
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u ſten Berückſi tigung.» verdienen. Zuerſt fol die ſpitzbo⸗ 
gige Bauart aus dem Oriente, wo fie uralt ſei, duch 
Pilger und kerenzfabrer im Abendlande eingeführt und 
verbreitet worden fein. Eine zweite Anficht. ſtimmt mit 
der erſten hinſichtlich des orientaliſchen Urſprungs über⸗ 
ein, will aber daß die Mauren ſchon vor den Kram 
zügen den gebrochenen Bogen nach Spanien and Sici⸗ 
lien gebracht hätten und dag derſelbe dann von dort zu 
gleicher, Zeit ‘mit der. arabiſchen Philofophie über ganz 
u Europa. fi ausgebreitet: habe, Eine dritte Anficht ver⸗ 
wirft die ‚beiden erfleren und laͤßt den Spigbogen im 
Abendlande felbft aus dem -Rundbogen entfiehen. Zur 
Widerlegung der erſten Hypotheſe wird dargethan, daß 
der allerdings im Oriente ſich vorfindende Spitzbogen 
und ſomit auch der von dort hergeleitete in Sicilien 
ganz anderer Natur ſei, als der abendländiſche, indem 
er mehr als. äußerlich ornamentales Element und 
nicht wie ber letztere als weſentlichſte und durchgrei⸗ 
fendſte durch die ganze Conſtruction bedingte Form im 
Innern erſcheine. Die zweite Hypotheſe wird dadurch 
abgewieſen, daß auf die Thatſache hingebeutet wird, 
daß vor dem 13ten Jahrhundert in. Spanien, ber Spitz⸗ 
bogen noch gar nicht vorkomme nnd erſt aus dem übri⸗ 
gen Abendlande dahin gebracht ſei. Was alſo beſonders 
und zunächſt für bie drit te Anſi icht ſpricht iſt die ſchon 
angedeutete Grundverſchiedenheit des Spitzbogens im 


on Abendlande von dem orientaliſchen ſowohl im Gebrauche 


wie in ber Form; Er. erſcheint zunächſt im Innern 
on ber Gebaͤnde und zwar in einer Funktion ‚zu der jede 
andere befannte Form nn; TERN Et ben 
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wendigkeit ſeiner Anwendung am deutlichſten beweiſet 
iſt der Umſtand, daß man ihn mitunter in einem Or⸗ 
ganismus eingefügt ſieht, in welchem er als ein ganz 
heterogenes Element die von den alten Meiftern des 
romaniſchen Bauſtils ftets To gewiflenhaft beobachtete 
- Harmonie ber Formen gänzlich flörte. Die abenblän- 
diſchen Kirchen find aus der Baſi (fa entſtanden, wie 
oben - angedeutet iſt ‚und erhielten bie Bollendung ihrer 
Kunſtform hauptſächlich durch bie Ueberwölbung und 
bie dadurch nöthig gewordenen maſſi igen Pfeiler. Nun 
war man durch Erfahrung allmählig zu der Einſicht 
gelangt, daß halbkreisförmige Gewölbe von betraͤchtlicher 
Spannung einen ſo großen Schub ‚gegen bie Außen⸗ 
mauern äußerten, daß dieſe von beträchtlicher Stärke 
ſein mußten, um den erforderlichen. Widerſtand leiſten 
zu können. Da. nun Nıgleich‘ die Seitenivände ber Ba= 
ſilika auf Säufenreihen ruheten ‚ bie bem Innern einen 
ſchlankeren Charakter. gaben, ‚ als. ihn der nachherige 
Pfeiler geben fonnte, und man doch über. die abgeſchloſ⸗ 
ſene Form des Rundbogens hinausgehen mußte, um 
dem Drange nach ſchlanken emporgehenden Fornien nach⸗ 
zukommen; fo achte. biefe feinere - Gliederung. ber. 
Stüßen bie Anwendung eines Gewölbes nöthig, welches 
ben möglichft „geringen Schub gegen die Mauern äußerte 
und dies war das ſpitzbogige Krenjgemwölbe. 
Hierdurch erflärt fih alfo von felbft bie Berfchievenpeit 
zwifchen dem Spitzbogenſtile in ‚feiner weiteren, ſelbſt⸗ 
ſtändigen künſtleriſchen Entwickelung von dem ww 
Sehen Runbbogenfii Während namlich letierei Wegen 
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ber ſchweren Gewölbe, maffigen Seitenwände und flar- 
fen Pfeiler nothwendig einen mehr gevrungenen Cha- 
rakter behalten mußte, fo konnte und mußte ſich das 
leichte aus Tuffftein erbaute Spitzbogengewölbe zu hö⸗ 
berer und fchlanferer Form erheben, ein Charakter, 
welchen eine confequent Tortgeführte Entwickelung dem 
ganzen Baue in feinem Inmern und Aeußeren als Haupt- 
gepräge aufdrücken und ber in bem inneren Auffchwunge 
der Zeit feiner Entftehung und Weiterbildung, in ber 
kindlich myſteriöſen Hingebung an das Unendliche, feine 
Hauptnahrung finden mußte. Denn immer iſt es ein 
Inneres, in der Seele Geahntes, was in dem ächten 
Kunſtwerke nach einem verfländlichen Ausorude ringt. 
Wenn nun in dem übrigen Deutſchland früher und 
in größerer Ausdehnung fih der Spitzbogenſtil zeigt, 
als an unferem Rheine, fo Hat dies befonders feinen 
Grund darin, daß das aus be römifchen entflan- 
dene romaniſche Element am Rheine durch die frü- 
heren biftorifchen Beziehungen feftere und bleibenbere 
Wurzel gefaßt als anderwärts. Dafür werden ir 
Rheinländer aber auch dadurch entichädigt, daß fich bei 
ung Die großartigflen Bauten im Spitzbogenſtil finden. 
Sch nenne nur den Kölner Dom,. den Liebling deutfcher 
Nation, ver bei allem Reichthume der Verzierung doch 
oon feinem Gebände- an Reinheit des Stils übertroffen 
wird; das Münſter in Straßburg, das freilich bei min- 
berer Reinheit in vielen Theilen dennoch zu dem Im⸗ 
pofanteften gehört, was die Baufunft aufzumweifen hat. 
Die liebende Begeiſterung, welche dieſes Gebäude in 
anferem Böthe erwet zu einer Zeit, wo Nie Lebe Aur 
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deutſchen Baukunſt und ihr beſſeres Verſtändniß ſehr in 
Hintergrund getreten waren, möchte ein nicht iu ver⸗ 
werfendes Zeugniß dafür abgeben. | 

Macht nun neben biefen. Rieſen der Architektur 
unfere Altenberger Kirche, zu der wir uns nun beſon⸗ 
vers hinwenden, einen weniger großartigen Eindruck, 
wirfen Hier minder auch die Maffen mit; fo wird man 
auf der anderen Seite durch leichtere Ueberſchaulichkeit 
ber fihönen veinen Formen in ihrem Zuſammenſtreben 
zu einem Kunſtganzen entſchädigt. ch laſſe hier eine 
kurze Gefchihte ihres. Entftehens folgen 6), ver ſich ala 
dann eine genauere Schilderung anfchließen foll. 


Unter dem Abte Giſelher wurde ım J. 1255 
der Bau der Kirche begonnen, zu deren Grunbfteinles 
gung fih den 3. März Erzbifhof Konrad von 
Hodhfteden, fein Schwager Adorf VI. von Berg 
‚und beffen Bruder Walram IM. von Limburg ſammt 
einer zahlreichen Menge abelicher Herren von nähe und 
fern zu Altenberg verfammelten. Das nahe Zufammen- 
treffen mit der Zeit, in welder der Dom in Köln bes 
gonnen wurde (1248), die enge Verbindung zwifchen 
Erzbiſchof Konrad und Adolf von Berg, fo wie auch 
eine fehr große Aehnlichkeit des Grundplanes beider Ge- 
bäude, befonbers im Chor, indem der eine.nur ir Ap> 
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, ſchickte Bireinfagung ı des anbern iſt, machen e eine Ver⸗ | 


u . muthung Boifferees (Der. Dom zu Röln,), daß 


ber muthmaßlichegroßartige ‚Schöpfer des Kölner Do⸗ 
mes, Meiſter Gerhard, zugleich auch bei der Grün- 
‚bung der Altenberger Kirche thaͤtig geweſen, ſehr wahr- - 
ſcheinlich. Durch bie veichen Beiträge, welche die Fürften 
und, der Adel der Umgegenb theils an Geld theils an 
liegenden " Gründen beifteuerten, ſchritt ‚ber Bau des 
"Chores fo raſch vor, daß ſchon im J. 1265 der erſte 
Gottesdienſt iin demſelben gehalten werben. konnte. Ma- 
terial lieferten, außer den: Ruinen des damals ſchon 
u verfallenen alten. Stammfchloffes, die Steinbrüche von 
Königswinter ; zu ben Gewölben wurde ber leichte Tuff- 
ſtein benugt. Unter dem folgenden Abte, Theodor 
(1265—1276), wurde bag Chor bis auf. bie : beiden. 


“ Kreuzarme vollendet und der auf vier Pfeilern ruhende 


Thurm erbaut. Abt Otto. (1376—1280) führte den: 
vechten Kreuzarm, fo wie feine beiden nächſten Nachfol⸗ 
ger, Marſilius (1280— 1289) und Heinrich: 
. (12891303), das ganze Kreuzſchiff und den Anfang 
des jetzigen Langenſchiffes auf, ſo daß man- den Ban 
- feinem äußern: Umfange nad) damals als vollendet -an- 
ſah. Im den folgenben Sahren. litt das Kloſter viel. 
buch kriegeriſche Unruhen; - befonbers. aber brachte das 
J. 1324. (unter Abt Reinhard v. 1320 - 1330) 
großes Unheil, indem eine durch einen Wolkenbruch am 
23. Mai ‚entflanvene ueberſchwemmung in dem Thale 
die ſchrecklichſten Zerſtörungen. anrichtete. Die Flut war 


. ſp gewaltig‘ ‚daß Haͤuſer und Baumſtämme umgeſtürzt 


u nah foxigeriffen und die Dhünbräde yerteimanent werke; 
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in allen Rloftergebänben- und ber Rice, ſtand das Waf« 
er über 5 Fuß hoch und in. Iegterer wurden Sitze, 
Altäre und alles bewegliche umgeworfen. Nachdem ſich 
die Flut verlaufen, blieb eine ſolche Menge von Schlamm 
und Unrath aller Art zurück, daß mehrere Monate ver⸗ 


gingen, ehe überall wieder ordentlich aufgeräumt war. J 


An der Wand des Herzogenchores in der Kirche war 
in der Höhe von etwa 6 Fuß ein Strich gemacht, ne⸗ 
ben dem die Worte: „Ecce diluvium anni 1324% 
ſtanden. Auch theilt Pater Jongelinus ein das 
Ereigniß darſtellendes lateiniſches Gedicht mit, welches 
auf einer Tafel in der Kirche aufgehängt war. Im 
Jahre 1348 wurde die Kirche, die inzwiſchen im In⸗ 


‚nern inmer mehr vollendet wurde, Durch heftige Erd» 


flöße, die m ganz Deutfchland Berwüftungen anrichteten, - 
ſehr beſchädigt, und es verging von da an eine Reihe 
son Jahren, in denen fie wenig gefördert "wurde, bis . 
im % 1375 unter Abt Joh. v. Schalverburg ' 
(1370—1380) ihr und- der ganzen Abtei ein. eifriger, . 
warmer Freund erwuchs. Diefer war, nämlich Br e⸗ 
bold, Biſchof von Kulm in Weſtpreußen 7), ein Koöl⸗ 
ner von Geburt, der in feinem Sprengel wenig beliebt . 
war Wegen: ‚feiner Strenge und weil er. die Einkünfte 
feines Bisthums häufig im Auslande, beſonders am 
Rheine verzehrte, wo ed. ihm — wie. denn ber Rhein⸗ 
länder nicht gerne von feiner Heimat läßt. - —, mehr . 
behagen mochte als in dem buch die fieten blutigen 
Kämpfe des deutſchen Ordens mit den angrenzenden 
Lithauern beunruhigten Preußen. Im Jahre TR . 
forderte Papft Oregon XI. von allen- Eintüoften ww. 
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beutfchen Ordens den Zehnten auf ein Jahr, um, wie 
es hieß, durch dieſe Mittel die von dem Erzfeind der 
Ehriftenheit, dem Türken, drohende Gefahr abzuwenden; 
für den Weigerungsfall uurde mit dem Banne gebroht. 
Doch fand man wegen der Gtreitigfeiten, die damals 
zivifchen dem Orden und dem Biſchof von Ermeland 
:wegen der Gebietögränzen ausgebrochen waren, nicht 
rathſam die Einziehung mit der vom Papſte gebotenen 
Strenge zu betreiben; dies geſchah erſt im 3. 1375 
durch den von dem päpftlichen Nuntius bevollmächtigten 
Biſchof Nicolaus von Mayenne. Da aber wiverfette 
ſich nicht allein der Hochmeifter mit allem Nachdruck 
dieſer Erpreffung, fondern felhft die preußischen Biſchöfe 
gaben der Aufforberung zum Banne fein Gehör. Nur 
der dem Papft in hohem Grade ergebene Wicbold Tief 
in feinem Sprengel benfelben verkünden; ein Schritt, 
ber die Erhitterung gegen ihn um fo mehr aufs Höchfte 
fleigerte, als gerade bier fchon die Erhebung des Pe- 
terspfenniges früher gewaltige Aufregungen hervorgeru⸗ 
fen. Beſonders wirkte die Sache auf ven Lanbabel, der 
zur neuen Auflage am meiften zu Ieiften hatte. Daber 
wagten es im April des genannten Jahres zwei Ritter 
ben Biſchof Wichofd im Dom zu Kulmfee zu überfallen 
und gefangen ind Dobriner Gebiet jenfeitS der Dre- 
wenz zu führen, wo fie ihn fo lange in Wäldern und 
Sümpfen herumfchleppten, bis es ihm gefiel fich durch 
4000 Mark Ioszufaufen. Nach feiner Befreiung ent 
floh er fofort aus dem Lande nach dem Rheine und 
begab ſich nach: Altenberg, während er fein Bisthum 
Burch einen Vicar verwalten Tieß. Seiner neuen Heimat 
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zeigte er ſich in eben ſo freundlicher, wohlwollender 
Weiſe, wie er ſich in der vorigen verhaßt gemacht 
hatte; denn all ſein Vermögen wendete er dem Alten⸗ 
berger Kloſter zu, beſonders ſorgte er für den völligen 
Ausbau der Kirche, indem er 300 Goldgulden für vier 
Gewölbe. des Mittelſchiffes, 120 für vier ſolche im lin⸗ 
fen Seitenfchiffe, 400 für das Kirchendach und ebenfo 
viel für das große mit reicher Olasmalerei verzierte 
Fenſter über dem weftlichen Eingange ausſetzte. ) So 
führte er die Vollendung des Baues herbei und weihete 
denfelben im Auftrage des Erzbiſchof Friedrich vom 
Köln am 28. Zum 1379 ein. Ex ſtarb ven 21. Jul 
1398 und wurde in feiner Liehlingsficche begraben; 
neben ihm fein Freund, der Bildhauer Reinhold von 
Horchheim, der ifn nur um einen Monat überlebte, 
Die fpäteren Schieffale ver Kirche hängen mit denen 
der ganzen Abtei zufammen und follen am Schluffe 
meiner Arbeit kurz angedeutet werben. Jetzt menden 
wir und zur näheren Betrachtung ber Kirche felbft. 
Sf man den weftlihen Rand bes Altenberger 
Thales Hinabgeftiegen, fo gelangt man zuerft auf einer 
fteinernen Brüde über die Dhün und unter dem im 
Stil der. Jefuitenbauten gehaltenen Hauptthore hindurch 
in die Räume, wo rechts und links von dem grade gen 
Dften gehenden Wege ehemals die zur Abtei gehörigen 
Haupt» und Nebengebäude nebft Gärten und Hofräumen 
fih befanden. Dem Thore grade gegenüber erhebt fidh 
die Kirche, das Chor nah Oſten, die Front nach We⸗ 
ften geehrt. Ihre Länge beträgt 264 vhein. Fuß, ihre 
Breite im Kreuzſchiff 130 und im Längenſchäͤäß SO Rus, 
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ihre Höhe mußt bis zum Schluffe des Mittelgewölbes 
82, bis zum Dachgiebel über 100 Fuß. Im höchften 
Grade überrafchend if der Eindruck, ven die hoch und 
ſchlank fich erhebenden von einer Maffe von Säulen ge- 
flügten Gewölbe des Längenfchiffes und des Chores auf 
ben zur weftlichen Pforte eintretenden Befchauer machen. 
Das Längenſchiff ift durch Arkaden von Pfeilerfänfen 
in Haupt» und vechtes und linkes Seitenſchiff getheilt. 
Das Mittel» oder Hauptfchiff Teitet durch die ins Rechteck 
gehende Quertheilung feiner Kreuzgewölbe das Auge 
wie in eine weite Tiefe durch das Chor bie, zu dem 
polygonen Fächergewölbe Hin, welches die nach hinten zu 
- einander immer näher gerückt erfcheinenden Kreuzgewölbe 
perſpektiviſch abfehließt. Nur in dem Durchſchnittsraume 
bes Hanptfchiffes mit dem Kreuzſchiffe Liegt ein faft 
quabratifcher Raum, der durch vier reichprofilirte hoch⸗ 
anftrebende Bündelpfeiler, die einzigen , welche fich in 
der Kirche finden, das Längenfchiff vom Chor trennt und 
dem Auge einige Ruhe abnöthigt, ehe es in den Chor 
übergeht. Die Ueberrafhung des Anblickes läßt den 
Beſchauer nicht ſo bald zu ſich kommen, denn ſo oft 
auch das Auge ſich zurückzieht in den Vorgrund, um 
ſich an den Einzelheiten zu ergehen, ſo wird es immer 
wieder an den Säulen empor zu dem hohen Gewölbe 
und von dieſem wieder zu dem durchſichtigen Chor hin⸗ 
gezogen. Am fernften liegt der Gedanke, daß man fich 
in einem Haufe von Menfchenhänden gemacht befinde. 
Wie nichtig und Mein müffen die reichften Prunkgemä⸗ 
cher des glänzendften Palaftes erfcheinen neben dieſer 

eiuafachen Hoheit der‘ Formen, die ung ahnen läßt, was 
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für ein inneres Gefühl, bewußt oder unbewußt, ſich des 
Geiſtes bemächtigt und fo Auge und Hand bei Hervor⸗ 
bringung folder Schöpfungen’ geleitet. Erſt nachdem 
man ben Blick zurücgerufen aus der fernen Tiefe bes 
Chores und ihn mit mehr Ruhe an den hoben fchlanf 
gegliederten Formen der Seitenumgebungen hat hinglei- 
ten laſſen, tritt einem das menſchlich Kühne im Werke 
entgegen; man fühlt, wie groß bie mechanifchen Schwie- 
vigfeiten und die fie.überwindende Ruhe und Ausdauer 
gewefen fein müffen; denn bier galt es, wenn irgend 
fonft wo in menfchlichen Künften eine Saat ausftreuen, 
bie nicht alfo bald Früchte erwarten ließ. 

Entſprechend der Dreitheilung des Längenfchiffes 
hat auch das Krenz- oder Querſchiff feine Seitenfchiffe, 
jo wie auch das Chor in gerader Fortfegung der 
Nebenfchiffe des Längenfchiffes ein an Höhe und Weite 
biefen gleicher Chorumgang umgibt. Um diefen herum 
fließt ein Kranz von fieben Kapellen, die durch fchmale 
Eingänge mit demſelben in Verbindung ftehen, das 
Ganze ab; und in diefer ganzen Geſtaltung, Einrich⸗ 
-tung und Umgebung des Chor’s Liegt die Hauptähnlich- 
feit unſerer Kicche mit dem Kölner Dom, während das 
Berhältniß der im Oanzen geringen Breite zur bebeu- 
tenden Ränge (faft wie 1:3), welches vielleicht ur⸗ 
ſprünglich nicht beabfichtigt und nur durch den Weiter 
bau Wicbolds - herbeigeführt warb, einen Charafter ber 
Schlanfheit und des‘ Emporgehens herbeiführt, ‚der die- 
fen Charafter im Kölner Dom noch weit überbietet.  - 

Im Betreff der Pfeilerfäulen darf hier eine Eigen- 
thümlichfeit der Altenberger Kirche, die won ven. wirt 
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ihre Höhe mißt bis zum Schluſſe des Mittelgewölbes 
82, bis zum Dachgiebel über 100 Fuß. Im höchſten 
Grade überrafchend iſt der Eindruck, den die hoch und 
ſchlank fich erhehenden von einer Maſſe von Säulen ge- 
flüsten Gewölbe des Längenfchiffes und des Chores auf 
ben zur weftlichen Pforte eintretenden Befchaner machen. 
Das Längenfchiff ift durch Arkaden von Pfeilerfänlen 
in Haupt» und rechtes und linkes Seitenſchiff getheilt. 
Das Mittel» oder Hauptfchiff Teitet durch die ind Rechter 
gehende Quertheilung feiner Kreuzgewölbe das Auge 
wie in eine weite Tiefe durch das Chor bis zu dem 
polygonen Fächergewölbe hin, welches die nach hinten zu - 
- einander immer näher gerückt erfcheinenden Kreuzgewölbe 
perſpektiviſch abfehließt. Nur in dem Durchſchnittsraume 
des Hauptichiffes mit dem Kreuzſchiffe Liegt ein faſt 
quadratifcher Raum, der durch vier reichprofilirte hoch⸗ 
anftrebende Bündelpfeiler, die einzigen , welche ſich in 
der Kirche finden, das Längenfchiff vom Chox trennt und 
dem Auge einige Ruhe abnöthigt, ehe es in den Chor 
übergeht. Die Ueberraſchung des Anblickes Täßt-ben 
Befchauer nicht fo bald zu fich fommen, denn fo. oft 
auch das Auge ſich zurüdzieht in den Vorgrund, um 
fih an den Einzelheiten zu ergehen, fo wird es immer 
wieder an ben Säulen empor zu dem hohen Gewölbe 
und von biefem wieder zu dem durchſichtigen Chor hin- 
gezogen. Am fernften liegt der Gedanke, daß man ſich 
in einem Haufe von Menfchenhänden gemacht befinde. 
Wie nichtig und Mein müffen die veichften Prunkgemä⸗ 
eher des glänzendſten Palaftes erfcheinen neben  biefer 
einfachen Hoheit der Formen, die uns ahnen läßt, was 


— 2169 — 


beeinträchtigt ſie in irgend einer Weife feinen Charakter, 
Ihre Rechtfertigung fcheint in Folgendem zu Liegen. 
Die über der Capitälplatte der Rundſäule gefammelten 
Gurtſtreifen würden nach gewöhnlicher Weife bis zum 
Boden verlängert die bier ſchmalen Geitenfchiffe und 
Arkaden unpraftifch (wegen bes Lichtes) und vermuthlich 
auch unſchön verengt haben; größere Magerfeit der 
Gurten war aber aus Bedingungen der Conftruckion 
micht zuläffig: und fo war ber Baumeifter fühn genug 
unter die polygone Sammelplatte der Gurten den bio» 
Ben Kern der Säulenpfeiler d. i. eine Rundſäule mit 
felchartig fich ausladendem Capitäle zu ftellen und ges 
wann dadurch Iuftige Arkaden und leichtes Ausfehen, 
indem zugleich das Auge in dem foliden, abgefchloffenen 
Säulenſchafte Beruhigung fand. Dabei ift der Ueber 
gang aus den gegliederten Gurten in dieſe Rundfäulen 
trefflich motioirt, indem bie feine Profilirung der Ge- 
wölbgurten an ihrem Capitälkranze in bie vundfäuligen 
Stäbe unter demſelben zufammengeht, die dann als 
Säulenbündel unter dem Lapitäl der Rundfäule in dieſe 
fih einen. ft die dargelegte Anficht die richtige, wie 
gemal verfuhr dann der Künftler, wie hoch iſt dann few 
praftifher Blick zu achten! Die Säufencapitäle des 
Längenfchiffes find ohne alle Verzierungen; im Krenz« 
fhiffe und Chore dagegen find: fie mit Gewinden von 
Laubwerf, wie e8 die dortige Vegetation Häufig hervor⸗ 
bringt, als wien Wein, Stechpalm, Eichenlaub, 
Cohen und Aehnlichem verfehenz jedoch ercheinen die⸗ 
felben nur wie angeheftet, fo daß bie gegen 
die Sammelplatte anftrebende Linie des Coyiebſe vdox⸗ 


— 70 — 


berrichend bleibt, was Höchft beruhigend auf das Auge 
wirft. 

An den Seitenwänden im. Innern entfprechen. ben 
Säulen der Arkaden Halbſäulen als Köpfe ber u 
Außen tretenden Strebepfeiler. 

Wenden wir uns nun zur Fenſterarchitektur, 
ſo läßt fie ſich im Weſentlichen durch ihre Form und 
Gliederung (Stabwerk durch ſpitzbogiges Roſettenwerk 
überwölbt) als eine Wiederholung und Uebertragung 
des Innern der Kirche auf eine Ebene bezeichnen. Ihre 
Wirkung iſt in Altenberg befonders eigenthümlich, nicht 
etwa weil fie eblere Berhältniffe Hätte und reicher aus- 
geſchmückt wäre als dies anderwärts der Fall ift, ſon⸗ 
dern weil fich zwifchen den glatten Säulenmänteln 
burchgefehen ihr reiches Stab- und Leiftenwerf um fo 
mehr hervorhebt und damit gleichfam in Eontraft tritt. 
Dies gilt auch ganz befonders in Bezug auf ihre Wir- 
fung, wenn man fie von Außen betrachtet, da die Fen⸗ 
ſtern bier zwifchen ben höchſt einfachen Strebepfeilern 
hervortreten. Unter den Fenftern hoch oben im Mit- 
telſchiff, Kreuzſchiff und Chor if die Brüflungsmauer 
viefſer Fenſtern am unteren Theile. durch ein gallerie: 
artiges Niſchenwerk gegliedert, das um fo vortheilhafter 
wirkt, als durch daffelbe die Mauer ihre Schwere ver- 
liert und indem ihr Stabwerk in der Verlängerung ber 
Fenſterſtäbe Liegt, als ein integrivender Theil der Fen- 

flex erfcheint.. Die Glasmalerei ver Fenfter Hat 
einen fireng architeltonifchen. Charakter, was leiver fo 
felten der Fall, indem fonft häufig die zu bewegten For- 
men unb Farben ſich dem ochitektoniigen Fachwerk 
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entziehen. Diefer Charakter wird befonders buch die 
fenfrechte Streifung hervorgebracht, in welcher die Deſ⸗ 
ſeins mannigfaltiger jedoch einfach gehaltener lokaler 
Pflanzenformen in der Weife angebracht find, - daß fle 
fih ſymmetriſch in geometrifche Netze gruppiren, bie. 
fih dann harmoniſch der Spitzbogendurchſchneidung bes 
Stabwerfes im Fenſter anfchließen. Die fo bemalten 
Fenſter ) machen den Eindruck ausgefpannter Lichte 
durchwirfter Teppiche, die um fo angenehmer wirken, 
als in ihnen meift ein einziger Farbenton, ein mildes 
ins Gräuliche übergehendes Grün, vorherrſchend iſt. 
Die einzige Ausnahme von dem bier angegebenen allge» 
meinen Charakter der Glasmalerei macht das eine große 
weftfiche Srontfenfter, das fowohl durch einen: größeren 
Reichtum der Zeichnung als durch grelleren Farbeneffelt 
etwas über die architektonifche Unterordnung hinausgeht. 
So ſchön feine Zeichnung auch iſt — wenn ich nicht 
irre, Darſtellung der Apoflel in .etagenartiger Unterord⸗ 
nung —, ſo feheint e8 Doc weniger mit dem ganzen 
Charafter der Altenberger Kirche übereinzuftimmen, in⸗ 
dem feine grell vortretenden Farben, beſonders das vor⸗ 
herrſchende hohe Gelb, beffer in größere reicher verzierte 
Kirchenräume paffen würben, bier aber um fo mehr 
. Unruhe hervorruft, als es faft die ganze Höhe und 
Breite des. Mittelfchiffes einnimmt. Uebrigens ift es 
von den beiden Frontfenftern das zulegt erbanete, in⸗ 
dem ed wie oben gefagt, von Bifchof Wiebold herrühri 
(1379). Wie ganz anders und in wel harmoniſcher 
Mebereinftimmung mit dem Gefammtcharafter ber. Kirche: 
wirkt. das zweite am nördlichen Rreugerme über ww. 
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dort befindlichen Eingange angebrachte Frontfenſter; in 
ihm ſpricht ſich der oben angegebene Typus der Alten⸗ 
berger Fenſtermalerei am vollkommenſten und ſchönſten 
aus. Das Auge ſchwebt in dieſer milden Lichtmaſſe 
mit eigenthümlichem Wohlbehagen auf und ab, ohne den 
Eindruck des Architektoniſchen zu verlieren, ſo daß es 
fich kaum davon zu trennen vermag. In hohem Grade 
iſt aber zu beklagen, daß die Fenſtern ebenſowohl durch 
rohe räuberiſche Hände wie durch die zerſtörenden Ein⸗ 
flüſſe der Zeit außerordentlich gelitten haben, ſo daß 
es Mühe koſtet aus den noch erhaltenen Reſten ihr 
charakteriſtiſches Weſen zu erkennen. Am wohlerhalten⸗ 
ſten iſt das eben genannte ſchöne Frontfenſter an der 
Nordſeite, obwohl auch hier Manches fehlt. 

Noch verdient im Innern der Kirche das zierlich 
gebildete Monſtranzhäuschen an der Nordſeite des Haupt⸗ 
altars Erwähnung, welches, einige unbedeutende Beſchaͤ⸗ 
digungen abgerechnet, ganz wohl erhalten aus den vie⸗ 
len die Kirche treffenden Zerſtörungen hervorgetreten. 
Es iſt äußerſt ſchlank und feingegliedert gehalten und 
kann, wenn gleich es oben in einigen auswärtsgeſchweif⸗ 
ten Formen den frengeren Charakter des altveutfchen 
Stils in etwa zu verläugnen fcheint, doch immerhin als 
ein bedeutendes Mufter feiner Gattung betrachtet werden. 

Bon den wenigen: noch einigermaßen erhaltenen 
Grabdenkmälern, deren viele befonders zwifchen ven Pfei⸗ 
lerfäulen des Chores angebracht waren, will ich bier 
nicht weiter reden, da fie in ihrer jegigen Geftalt und 
Beichaffenheit nicht in der Mebereinfiimmung mit ben 
architeltoniſchen DBerhältuifien und Kormen des ganzen 
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Baues wirken, wie fie dies ficherlich ehemals getham 
Es ift wohl zu Hoffen, daß die über dem Staube ber 
Ahnen unferes Königlichen Haufes ’0) errichtet geweſe⸗ 
nen wieberhergeftellt und dem Innern ber Kirche zur 
paſſendſten Zierbe gereichen werben. . 

Ehe wir uns nun aus dem Innern ber Kirche zum 
Aeußeren hinwenden, wollen wie noch einmal in weni⸗ 
gen Worten die zum Totaleindrucke wirkenden Momente 
zufammenfaffen. Die hohen Gewölbe mit ihren ſchlan⸗ 
fen und boch Fräftigen Stüßen, die ben Blick in ftete 
wogender Bewegung nach. oben und in bie Tiefe erhal 
ten; die in Form und Zeichnung unübertrefflichen Fen⸗ 
ftern,; welche durch ihr matigefärbtes Glas ein mildge⸗ 
dampftes Licht einlaffen und in ihren nifchenartig geglie⸗ 
derten Brüftungen zur ſchönſten Schlanfheit verlängert 
erfcheinen; die bei aller Mannichfaltigfeit der Formen 
fich überall aufprängende Einfachheit; die vollkommenſte 
Harmonie endlich der Einzelheiten unter fi und im. . 
ihrem BVerhäftniffe zum Ganzen: Alles dieſes ift eg, 
was auf den Befchauer den großartigften und doch zus 
gleich wieder den beruhigendſten Eindruck macht. Gehen 
wir nun aus bem Inneren heraus und betrachten das 
Aeußere. 

Faſſen wir zuerſt die Umriſſe des Ganzen und 
ihren Charakter ins Auge, fo ſtellt fih uns ſogleich 
hier die Eigenthümlichkeit heraus, daß die pyramibale. 
Form, zu der ſonſt das Aeußere der Kirchen deutſchen 
Stils aus⸗ und emporgebildet iſt, wie dies in höchſter 
Vollendung am Kölner Dom, hier in der Durchbildung 
fehlt; nur das Dad mit feiner pyeamivalen Steig 
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und ber ihm entiprechende Spiggiebel an der Fronte des 
Haupt» und des nörblichen Kreuzfchiffes und dem Kup- 
peldache am Chorfchluffe machen eine Ausnahme. Je— 
doch iſt dieſe Eigenthümlichkeit durch den allgemeinen 
Charakter des Aeußeren unferer Kirche bedingt; als fol 
chen kann man nämlich die größte Einfachheit bezeichnen, 
durch die hindurch nur die reiche Fenfterarchiteftun das 
bedeutende Innere verfündigt und Darauf vorbereitet. 
Diefe ftellvertretende Bedeutung der Fenfterarchiteftur 
zeigt fich ganz befonders in den ſchon oben öfter genamn- 
ten beiden Frontfenftern über- dem nörblichen und weft- 
lichen Eingange. Die an den meiften andern Kirchen 
deutfchen Stils nämlich fo gewöhnlich und oft im. größ- 
ten Reichtbume (3. DB. am Kölner Dom) angebrachte 
Portal⸗ und Giebelarchitektur fehlt Hier gänzlich. Die 
Thüreingänge erfcheinen in Vergleich mit der Höhe ber 
Frontfpigen als durchaus untergeorbnet und unbedeutend 
(der Eingang für die Mönche war an der Südſeite und 
führte unmittelbar.aus dem Dormitorium in die Kirche); 
Dagegen erheben fich über ihnen den Hauptichiffen an 
Größe völlig entfprechend die oben ſchon näher geſchil⸗ 
berten fchönen Fenftern. Was fonft äußerlich bei dieſer 
Einfachheit noch die Totalmaffe unterbricht. find die 
Strebepfeiler. Diefe erheben ſich nur über die Grund- 
mauern, um fich die gehörige Schwere und den einfa= 
hen Strebebogen die nöthigen Widerhalter zu geben. 
Lestere greifen an verftärfte Mauerftreifen (den Gurt- 
ftreifen im Innern entfprechend) zwiſchen den Fenftern 
widerhaltend an ben obern Theil des Mittelfchiffes an. 
Die Strebepfeiler find mit einfachen Satteldächlein ab- 
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gefchloffen, auf deſſen beiden Giebelchen zwei Kreuzblu⸗ 
men fich erheben; ihre etagenartige Berjüngung, bie 
nur in einer vorberen Fläche ftattfinbet, nicht wie 
anderwärts in drei Seiten, ift fattelartig abgededt, 
während fie am Kölner Dom auf jeder Etage Spih« 
thürmchen und oben zum Abfchluffe bes Ganzen eine 
Thurmpyramibe, oft eine Laube bildend, ſich erhebt und 
ſich dabei nach allen drei Seiten in Abfägen verjüngt. 
Etwas reicher ſtellt fich die Anficht des Chores dar, 
indem bier zwifchen je zwei Hauptſtrebepfeilern, welche 
ind Innere der Kirche eingehen und ba die Kapellen 
zwifchen fich aufnehmen, zwei fehmälere und niebrigere 
bie Rapellenfenfter ſondernde Pfeiler eintreten und fo 
bie breiter erſcheinende Baſis für den fich ſchlank daruͤ⸗ 
ber erhebenden Chorfchluß abgeben. 

Aus dem Gefagten geht zur Genäge hervor, daß 
ber aͤußere Charakter unferer Kirche die Höchfte Einfach» 
heit iſt. Nimmt man die Sübdfeite des Kölner Domes 
und das Aeußere der Altenberger Kirche, fo hat man 
die beiden äußerften Schranken, innerhalb deren ſich der 
größt mögliche noch mit der Neinheit des Stils ſich 
vertragende Reichthum bis zur größten Einfachheit, die 
der altdeutſche Stil zuläßt, bewegen; das genaue Mittel 
zwiſchen beiden Extremen gibt die Nordſeite des Kolner 
Domes, Diefe Abftufung ift um fo bemerfenswerther, 
als fie fih an Feinem der befannteren altveutfihen Kir⸗ 
chenbauten fo beftimmt und fcharf herausſtellt. 

Fragt man nım nach den Gründen, die den Bau⸗ 
meifter zu dieſer außerorbentlichen Einfachheit bewogen 
haben Tönmen, fo Hehe fi Leicht eine Ankwark ro, 
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die manch Einen befriedigen möchte: man könnte näm- 
lich die Befchränftheit der Mittel, wie in Einzelnem 
des Innern, fo bier im Aeußeren als die Haupturfache 
berfelben angeben. Wenn man inzwifchen auch genü- 
gende Hiftorifche Gründe zu einer folchen Behauptung 
hätte, bie, fo viel ich weiß, vollſtändig nicht vorhanden 
find; fo läßt fich Doch noch etwas Anderes daneben mit 
allem Rechte geltend machen. Pracht und Reichthum im 
Aeußeren eines architeftonifchen Kunſtwerkes, und na- 
mentlich der altveutfchen Kirche, wird nicht ſowohl durch 
das Kunſtwerk felbft bedingt als vielmehr durch feine 
äußere Umgebung. In der architeftonifh bebeutfamern 
Stadt, namentlich an freien großen Plätzen, iſt der 
äußere Schmuck etwas Wefentliches, durchaus Bedeu⸗ 
tungsvolles, indem er bier auf der einen Seite den 
Charakter des Ganzen mitmachen bilft, auf der anderen 
Dagegen durch feine reiche Fülle denjenigen Gegenſatz 
gegen bie, geringeren Zwecken dienende, bürgerliche Ar- 
ehiteftur heroorruft, der den dem höchſten Zwecke bienen- 
ben Bau auszeichnen muß. Anders aber verhält es fich 
mit folchen Gebäuden, bei denen dies nicht der Fall. 
Die Altenberger Kirche fteht in einem einfamen Thale, 
rings umgeben von bewalbeten ziemlich fteil abfallenden 
Abhängen. Hier wäre es ein eitles Beſtreben von 
Seiten des Meifters mit dem einfachen ernften Charaf- 
ter der Äußeren Umgebung burch reiche äußere Aud- 
ſtattung in Contraſt treten und bie auch in ihrer größ- 
ten Schlichtheit noch immer imponivende Natur überbieten 
zu wollen. Ueberhaupt ift in Beziehung auf folde in: 
reinem Stile ‚gehaltenen Werte veutiger Kunft, wie bie 
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Altenberger Kirche, feſtzuhalten, daß nichts zufällig und 
blos duch ſolche Außere Gründe, die im geringften 
MWiverfpruche mit dem Charakter des Ganzen fichen 
würden, motivirt ſei. Wer dies glaubt, verräth ein 
fehr geringes Verſtaͤndniß ſolcher Bauten, zumal fie in 
Zeiten entftanden find, in benen bie Veſeitigung blos 
materieller, mechanifcher Hinberniffe in manchem Betracht 
leichter war als heut zu Tage. ') 


Zum Schluſſe noch einige Worte über das äußere 
Schickſal des Klofters Altenberg und ber. Kirche nach : 
ber Aufhebung det Abtei. 3° Im Jahre 1803 wurde 
die Abtei durch Maximilian, damaligen Kurfürſten von 


Baiern, in Folge des Lüneviller Friedend für aufgehoben 


erklärt, die Bibliothek und anderes bewegliche Eigen. 
thum des Kloſters nach Düffelborf gebracht und bie 
Abteigehände nebft einem Theil der umliegenden Gründe 
an einen Privatmann in Köln, der noch bedeutende Fo⸗ 

derungen an die Abteien Siegburg und Heiſterbach für 
Weinlieferungen zu machen hatte, für bie Summe von 
26,415 bergifche Thaler verfauft; bie übrigen Beſitzun⸗ 
gen gingen ſpaͤter an Frankreich über. In ven Koi . 
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eontrafte wurde dem Anfäufer die Bedingung geftellt, 
udie Kirche und die dortigen gottespienftlichen Utenfilien 
ihrer urfprünglichen Beftimmung zu belaffen; als Grund» 
eigenthümer ftehe ihm nur das Collationsrecht in Be- 
treff des den Gottespienft verrichtenden Geiftlichen zu 
und ein Eigenthumsrecht auf das Material der Kirche 
erlange er nur dann, wann bie Kirche zur Ruine ge- 
worden und nicht mehr hergeftellt werde.“ Der Fatho- 
Kifche Gottesdienſt wurde auch noch bis zum Jahre 1816 
in der herkömmlichen Weife abgehalten, wo am 7. Nov. 
einen großen Theil der Abteigebäude und die Kirche 
felber ein furchtbarer Schlag traf. Im Dormitorium 
der ehemaligen Abtei nämlich war damals eine chemifche 
Fabrif eingerichtet und durch die zu biefem Behufe noth- 
wenbige ftarfe Heizung brach in ſpäter Nacht Feuer 
aus, das, als es Vorübergehende bemerften, ſchon einen 
großen Theil des Daches ergriffen hatte. Diefes fand, 
als der Morgen anbrach, fchon ganz in hellen Flammen. 
Genährt vurch die vielen Teicht brennenden Materialien 
bemächtigte ſich das verzehrende Element alsbald des 
ganzen Dormitorium3, des Priorats und aller Dächer 
bis an die Kirche. Aller herbeigeeilter Hilfe und aller 
Anftrengung ungeachtet mußte man die bezeichneten 
Kloſtergebäude bald ihrem Schiekfale überlaffen. Aber 
auch das Kirchendach wurde von der Flamme ergriffen 
und verzehrt und felbft der Glockenthurm ſtand bald in 
Brand. Wie ein Schwefelregen troff das Blei und 
Mefling des Thurmes herab umd breitete ſich in glü- 
henden Strömen über das Chorgewölbe. Zwifchen dem 
Dormitorium und ber Drgel war eine dünne Mauer, 
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Die ſchon zum Theil eingefallen war: man mußte Alles 
für das Innere der Kirche fürchten, wenn ſich das 
Fener der Orgel ganz bemeifterte und zu rechter Zeit 
gelang es einigen beberzten Männern das fchon brens 
nende Holzwerf der Orgel zu Töfchen und fo die Flamme 
von dem hölzernen Hochaltar und dem Mönchenchor ab⸗ 
zubalten. Die Gewölbe des Tängenfchiffes waren durch 
den Brand angegriffen und Ioder gemacht; auch im 
Innern des Chores zeigten fi Brandmale. Die Nach⸗ 
richt von dieſem Unglücke verbreitete fi) mit Blitzes⸗ 
ſchnelle durch das ganze Land und bald wurde ber 
Wunſch laut, das noch Gerettete vor weiterer Zerſtoͤ⸗ 
rung zu ſchützen. ine allgemeine Haus- und Kirchen⸗ 
collekte brachte bald eine anfehnliche Summe zufammen, 
bie zu einem Ziegelbache verwendet wurde. Doch ent- 
fprach dies wenig feinem Zwede; und während rohe 
Hände das Innere der Kirche plünderten, die Pfeifen 
ber Orgel, die bleiernen Röhren und Becken ber 
Wafferleitung weggenommen und das große metallene 
Kreuz auf dem weftlichen Giebel auf das Dach geftürzt 
und noch andere Verwüſtungen im Imern vorgenom⸗ 
men wurden; ließ das bald dem Wetter sicht mehr 
Stand haltende Dach den Regen auf die leichten. Tuff- 
fteingewölbe bringen. Rein Wunder daher, daß am 21. 
Detober 1821 der fünliche Kreuzgiebel der Kirche mit 
einem Theil des hohen Ehores zuſammenſtürzte. Tags 
barauf fchon erfchien der Mentmeifter des Freiherrn F. 
L. v. Fürftenberg, an den inzwifchen nach mehreren 
Befigern im J. 1819 ein Theil der Altenberger Ge- 
bäude und Grundſtücke durch Ankauf gekommen war, 
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um die Kirche nun als Ruine laut der oben angeführ⸗ 
ten Kaufbedingung für das Eigenthum ſeines Herrn zu 
erklären. Was Brand, Raub und Einſturz bisher ver⸗ 
wüſtet hatten, war noch nicht alles, was die Kirche 
treffen ſollte. Gewinnſüchtige Menſchen der Umgegend 
ſuchten jetzt Alles aus dem Innern fortzuſchleppen, was 
noch einigen Werth hatte; damals wurde auch ein großer 
Theil der bemalten Fenſterſcheiben weggenommen und 
überall Hin zerſtreut. Zwar wurde auf Veranlaſſung ber 
Regierung an der durch den Einſturz geöffneten Seite zum 
Schupe des noch Stehenden gegen Wetter und Men- 
ſchen eine Mauer aufgeführt, doch war fie ohne dauern⸗ 
den Nutzen; denn im Winter von 1830 auf 1831 flürzte 
abermals ein Theil des Chores ein, fo daß der Hanpt- 
altar und die verfchievenen Gräber der Fürften und 
Biſchöfe im Chore nun unter freiem Himmel fanden. 
Doc follten nach den Zeiten der Zerftörung bald 
wieder bellere Tage über Altenberg aufgehen. Unſere 
Landesregierung faßte, befonders auf Veranlaffung un- 
feres edlen für. die Kunſt begeifterten Königs, der fchon 
früher als Kronprinz öfter die Grabesftätte feiner hier - 
rubenden Ahnen befucht hatte, den Befchluß die Kirche 
wieberherzuftelfen. .. Freiherr Franz Egon von Fürften-- 


. berg im Stammheim faufte damals, um jede einfeitige 


Auffaffung der oben angeführten Verkaufsclauſel und 
eine dadurch, herbeigeführte Hemmung der Wiederher⸗ 
ftelfungsbauten unmöglich zu machen, alle Privatanfprüche 
an die Kirche an fich und trat fie dem Staate ab (1835). 
Im Srühjahre 1836, wo ich zum erflenmale Al- 
tenberg befuchte, Hörte ich ſchon rüflig Hammer und 
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Meißel unter ven hoben Gewölben ver Kirche erfchafien 
und ſeitdem wurbe, mit einer in die Jahre 1838 unb 
1839 fallenven Unterbrechung, die durch die Exrfchöpfuig 
ber angewieſenen Mittel entflanden war, fortgenrbeitet 
bis zum Herbfte des vorigen Jahres. Biel wurde bis 
zu. dem angegebenen Zeitpunfte geleiftet nicht allein der 
Maffe der Arbeiten nach, fondern auch in Betreff ihrer 
Soliditaͤt und Schönheit. Die eingeftürzten Fenſter⸗ 
- pfeiler und Bogen und die Säulen des Innern, welche 
die Bogen und Seitenfchiffe tragen, find alle wiederher⸗ 
geſtellt; viel Schabhaftes im Einzelnen - ausgebeffert 
‚und das. früher der Einwirkung der. Witterung ausge 
ſetzte Chor und Krenzfchiff nun unter ein ſolides Schie⸗ 
ferdach gebracht. Außerdem mußten an ber offenen 
Seite der Kirche die Fundamente fo gut wie nen ge⸗ 
legt und den anf ihnen errichteten Mauern und Pfeilern 
‚gemäß in gehöriger. Weife ſtark gemacht werben. Und 
alle diefe Arbeiten ftehen- nach dem Urtheile von Sach⸗ 
fennern nicht allein nicht. hinter den früheren zurüch 
ſondern übertreffen fie noch in jeder Beziehung; eine 
. Sache, die dem leitenden Bauinfpeftor —— 
in Koͤln und den ihn dabei unterſtützenden Arcchiteften 
Kronenberg und Kranz zu aller Ehre gereicht. 
Doch bleibt noch. die Wölbung des hohen Chores, des 
füblichen Duerfchiffes und der Vierung des Kreuzes, 
ferner eine neue ſolide Ueberdachung des Längenfchiffes 
und ber Seitenfhiffe, eine genaue Reviſion der Gewölbe. 
und Bogen’ bes Längenfchiffes, die durch den Brand und 
bie Erſchütterung beim’ Einfturze - gelitten‘, weiterhin 
äußere Ausbefferungen mancher Art, Ergängwo der 
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Fenſtern und. zum Schluffe die gehörige Inſtandſetzung 
im Innern übrig: Dinge, die noch Koften und Zeit in 
Anfpruch nehmen werden. Seit vorigen Herbft find die 
Arbeiten zum zweitenmal aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln eingeſtellt und die im Techniſchen tüchtig her⸗ 
angebilveten Arbeiter nach allen Weltgegenden entlaffen 
worden. Mögeder bald wieverfehrende Frühling auch 
für Altenberg und feine Kirche in jeder Weife wieber- 
kehren und unſer geliebter König feine fo Tange dieſem 
fhönen Denkmal deutfcher Kunſt gefchenfte Zuneigung 
aufs Neue dadurch bethätigen, daß er die noch fehlen- 
ben Mittel zur völligen Wieverherftellung verleihet. 
Erſt dadurch, daß dies fchöne Kunſtwerk feine hohe Be⸗ 
ſtimmung erfüllt — die Kirche fol für den Simultan⸗ 
gottesdienſt der proteftantifchen und katholiſchen Umwoh⸗ 
ner verivendet werden — wird es diejenige Allgemeinheit 
des Intereffes erlangen, die es in fo hohem Grabe 
verdient, 


1) Da ich Feine Geſchichte der Abtei Altenberg fchreiben 
will, fondern die Kirche diesmal mein Hauptaugenmerk iſt, 
fo gebe ih im Folgenden nur fd viel von dem Gefchichtlichen 
oder dem Mythifch-Gefchichtlichen, als zur Einleitung meines 
Vorwurfes nöthig if, 2) ©. bei Tafchenmadher Annales 
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Cliv. Iul. etc. etc. p. 126, 425 sq. ber Ausgabe von Dith⸗ 
mar. (Leipzig 1721.) 3) Ich nenne Hier. befonders zwei 
Quellen, 1) eine Altenberger in die Düffelborfer Bibliothek 
gekommene alte Iateinifhe Handfärift, die Benzenberg 
1821 in feinen Urkunden (2r THL feines Buches über Pro- 
vinzial-Berfaffung. Hamm 1819) abdrucken ließ, und 2) Jon- 
gelinus, Notitia abbatiarum ordinis Cistertiensis. Coloniee 
1640. (ib. II. p. 13.). Bon Iegterem Werke werde ich in 
diefer Arbeit oft Gebrauch machen. 4) Der damalige Abt 
war der ale Ehronift fpäter berühmte Otto von Freifin- 
gen, der Sohn Markgraf Leopolds von Defterreih und En- 
tel Heinrichs IV. von deſſen Tochter Agnes. Im I. 1139 
wurde er Bifchof von Freifingen. ©. Jongelin. lib. IV. p.31. 
5) Die im Nähftfolgenden gegebenen allgemeinen Bemer⸗ 
ungen find größtentheils aus ber verbienftvollen durch 
Klarheit der Darftellung fich auszeichnenden Schrift des: Herrn 
Prof. Wiegmann in Düffeldorf „Neber den Urfprung des 
Spitzbogenſtils ıc. ıc. Düffeldorf 1842 genommen. Daß ih 
bier nur das Hauptfächlichfte gebe, erflärt fi) aus meinem 
Zwecke, denen, die wie ich Laien in der Kunit find und das 
genannte Werkchen felbft nicht zu Geficht befommen haben, eine 
allgemeine Anfiht von der Sache mitzuteilen. 6) Nah 
Jongelin. lib. I. II. p. 15—50, dem auch der verbienftvolle 
Succalmaglio („Gefchichte und Befchreibung des Klofters 
Altenberg”) S. 15—29 in faft wörtlicher Ueberſetzung folgt. 
7) ©. über ihn: Sch. Voigt's Gefchichte von Preußen, Bd. V. 
©, 259—263. 7) ©. den Auff. „Die Kirche in Altenberg 
in hiftorifcher und arditefton. Beziehung” von Bauinfpector 
Bierdher in Köln. Domblatt N. 32. u. 33. dieſes Jahrgan⸗ 
ges. Herr B. macht hier mit Recht bei Angabe diefer Sum- 
men auf die damaligen VBerhältniffe des Bauweſens und ihren 
Unterfchied mit den heutigen aufmerffam. 9) Es find des 
ren nicht 7&, wie Hr. Bauinfpector Biercher fagt, fondern 7 
weniger; er hat vergefien, daB das linfe Seitenſchiff Leine 
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Fenſtern hat. Ueberhaupt will ich hier bemerken, daß der 
Umſtand, daß die Kirche ſuͤdwaͤrts unmittelbar an die Abtei- 
gebäube ſtieß, manche Vereinfachung diefer Sübfeite im Innern 
beſonders des linken Seitenfchiffes und am ſüdlichen Kreuz- 
arme zu Folge Hatte. 10) ©. das Domblatt N. 32. dieſes 
Jahrganges. 11) Ich kann dieſe Schilderung nicht ſchlie⸗ 
Ben ohne zuvor noch meinem kunſtſinnigen Freunde Körner 
für die vielen mit der größten Bereitwilligfeit mie zu berfel- 
ben gemachten trefflichen Mittheilungen hiermit öffentlich mei- 
nen Dank abzuftatten. 12) ©. v. Buccalmaglio’s oben an- 
gef. Buch S. 80-87. | Ä 


iR. CH. Beltz. 


Boefie. 
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Weber den Einfluß der Blumen auf die 
Gefittung. 





Während meinem vieljährigen Umgange mit dem Volfe 
auf den Lande habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß for 
wohl bei ganzen Gemeinden, als bei einzelnen Familien bie 
Bildung ihres Herzens und ihres Verſtandes mit ihrer Liebe 
und Pflege der Blumen in wechfelfeitiger Verbindung ſtehen. 
Die Natur, diefe finnbildliche Abfehattung eines geiftigen Ideen⸗ 
reiches erfüllt ihre erhabene Beftimmung, durch bie vielfältigen 
Verſchönerungen ihrer Gebilde, die Menfchen zu edleren Ges 
finnungen aufzuregen, ganz beſonders durch die Liebreize, wo⸗ 
mit fie ihre Wrühlingstöchter geſchmückt hat. Die unzähligen 
Bamilien der Blumen erwecken die einen durch ihre Farbenglut 
oder die zarte Harmonie ihres Golorites, die andere durch 
ihre mannichfachen geometrifhen Formen in uns ein den mo⸗ 
ralifhen Gefinnungen analoges Wohlgefallen an dem 
Schönen. Sie bilden dadurch die Vorſchule einer moralis 
fhen Sefittung. 

So bezwedt der Ackerbauer als folder das Nützli⸗ 
he, er forgt für die Mittel das materielle Bebärfniß un« 
ſeres animalifchen Lebens zu befriedigen. Der Gärtner 
ift bedacht, zu diefen materiellen Genüflen, durch feinere 
Gemüfe, edle Baumfrüchte, füße Beeren das Angenchme 
beizufügen. Höher als Beide in ber fittlichen Rangordnung 
fieht der Beruf des Blumengärtners. Er Kat die Auf: 
gabe, duch die Geftalt und den Farbenſchmuck feiner Pfleg« 
linge in und uneigennübiges Wohlgefallen an ihren 
Formen zu ermwecen, durch die unbefhreiblichen und unzähe 
ligen Reize der Blumen macht die Natur ihre ſymboliſche 
Beichendeuterei in allgemein verfländlichen Arcenten tu. Sr 
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liefert zu dem Worte, daß es lesbar werde, die Confonanten, 
und der menfchliche Geift die Vocale. Sogar die Fleinen Kin⸗ 
der werben buch fie aus ihrer Wohnung nach den fernen Wie- 
fen verlodt. Jedes wählt fih da die Blümchen aus, die 
feinem Geſchmacke zufagen. Das Eine greift nach dem bren⸗ 
nenden Gelben oder der glühenden Röthe, das Andere nad) 
dem zarten Farbenſchmelz. Sie fammeln einen bunten 
Strang und fuhen fo die Schönheiten der Blumen fich 
perfönfih anzueignen. Baft kömmt es uns vor, als bes 
lebe ein edler Wetteifee die Blumen, die Liebe der Menfchen 
zu gewinnen. Unter ihnen fcheinen befonvers bie vielen Ro 
fenarten in dieſer Hinficht fih auszuzeichnen. Wer vermag «8 
die Mannichfaltigfeit ihrer Formen und ihrer bunten Farben 
zu beſchreiben? Menfchenfreundlich folgt die Rofe uns, wo⸗ 
bin wir ung zerftreuen, nach allen Zonen und allen Climaten. 
Zu allen Jahreszeiten erwiedert fie bienftfertig bie ihr gewib- 
mete Wartung. Ihre füßen Wohlgerüche find nur Anlodun= 
gen an höheren Genüffen Theil zu nehmen. 

Die Natur hat ihre Merkftätte unter offenem, freiem 
Simmel. Ihre ſchönen Produce follen gefehen werben, 
und es ift leicht begreiflich, daß fich ein Seitenftüc der alten 
patriarchalifchen Hospitalität unter den Blumenfreunden heute 
erhält. Sie würden fürchten, fih an ihren geliebten Pflege: 
Findern zu verfündigen, wenn fie ihre Schönheit aus Eiferfucht 
oder Kigennüßigfeit der öffentlichen Beachtung entziehen wür— 
den. Darum hat der ländliche Blumift gewöhnlich fein Blu- 

mengärtchen an der Lanpftraße, um bie Vorübergehenden zum 
Mitgenufje einzuladen. Die fchlanfen Lilien winfen, auf den 
leifeften Haud) der. Luft dem Wanderer im Namen ihres Herm 
herzige Grüße zu. Der ganze Grundbefik manchen ftäbtifchen 
Blumenfreundes befchränft fih auf ein paar mit Erde gefüllte 
Töpfe, fie find fein beweglicher Boden und er bepflanzt fie mit 
Kaftus, Kamelien, einer Monatrofe oder einem überfeeifchem 
Seibeblimihen. Er ftellt jeden Morgen feine Kiehhaberei vor 
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fein Stoißenfenfer zur Schau. Wehrhaluig er at. ed pr 


um, wie einft Diogenes mit feinen zerriffenen Mantel 


that, mit ſelnem Unvermoͤgen, mehr zu leiſten, zu pralen. &8 - 


iſt fein einziger Pfennig, den er mit- treuherziger Liebe zu den 
Blumen auf den Altar der Flora opfert. 


Dieſe Eigenheit der Blumen, die Sitten der Menſchen 
milder und. die Geſittung edler zu: machen und zu, fördern, . 
konnte Jefn dem moralifchen Weltreformator nicht unbekanut 
ſein. Er hat fich auch über ſie bei einem unterrichk feiner | 
Schüler auf eine Weife ausgeſprochen, welde zugleih bie - +. 


große Liebe, welche er gegen die Blumen’ trug, beurkundet: 


„Sehet“, fagte.er (bei Zusas XI. Cap.) „bie Lilien, wie Fe 
„wachfen, fie arbeiten nicht, "fie ſpinnen nicht, und ih fage - 


- „eh, Salomon mit aller feiner Pracht war nicht ſo * 
„kleidet wie eine der Lilien.“ | 

3Ich laſſe gern den ſchriftgelehrten Theologen das Bere 
dienſ aus den Lehren und Thaten Jeſu die Beweiſe für feine 


perſoͤnliche Göttlichkeit zu fammeln. Dagegen würde ich 


mir die Kraft und Gewandtheit des Stiles wünfchen, um aus 
feinen vier fragmentarifchen. Biographien ſeine fledenlofe- 
Menſchheit in einem Ideale meinen Brüdern, zur Nadhe 
folge vorlegen zu koͤnnen. Die Glemente zu dieſem Ideale 


würde ich von feiner zärtlichen Kinberliebe nehmen, von feiner 


heiteren Gaftfreuupfchaft, feinem weichen Gemüthe, das fich fo 
gerne in ſympathetiſchen Thraͤnen ergoß, feiner tiefen Kennt: 
uiß der Symbolif der Natur, die ex zum leichteren Verſtänd⸗ 
niß feiner himmliſchen Lehren mehrmal benngte, und ganz vors 
züglid) von feinem theilnehmenden Sartgefühle für die Schoͤn⸗ 
heiten der Blumen. 

Wie erhaben, wie nachrudevoll iſt das Gleichniß und 


Bild! „Ich ſage euch, Salomon. mit aller Pracht war nicht 


gekleidet wie eine der Lilien.“ 
An den Namen „Salomon“ fmüpfte fih in ver Seele 
ber irdiſchgeſintten Juden alles Wünfgenswerte , Wov. 
19 \ 
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Macht, Reichthum und ein weit in die Welt ſchallender Tha⸗ 
tenruhm. Der Ruf und Glanz ſeines Namens hatte ſich bis 
in den hohen Oſten verbreitet; die Königin von Sabe wurde 
dadurch veranlaßt, Salomon ihre Hulbigungen darzubringen. 
Phoͤniziſche Handelsſchiffe haben den Ueberfluß ſeines mit allen 
Landeserzeugniſſen geſegneten Reiches bis über die herculiſchen 
Säulen hinaus in den tiefen Weſten verführt, um dagegen 
Enelfteine, Elfenbein und andere Gegenftände des üppigen 
Lurus einzutaufhen. Die nachbarliden Fürſten waren ihm 
entweder zinspflichtig oder, wie Hieram fein Schwiegervater 
und König von Tyrus, mit ihm In friedlihem Bündniſſe und 
doch diefer prachtliebende König war gegen den Farbenſchmuck 
der Blumen ärmlich gekleidet. So fpriht der Sohn des 
Menfchen, der nicht eine Erdſcholle beſaß, um fein Haupt dar⸗ 
auf ruhen zu laffen. Er konnte feine Liebe zu den Blumen 
nicht durch ihre Pflege, er konnte fle nur durch fein wörtliches 
Zeugniß fund thun. 

Ih bin fern davon, meine Weberzeugung von dem Wech⸗ 
ſelverkehre fittlicher Gefühle, und der Liebe und Cultur der 
Blumen als ausnahmlos barzuflellen. Es gibt Stabtleute, 
die doch gute tugendhafte Menfchen find, obfchon in ihnen eben 
fo wenig die Liebe zu den Blumen aufgeblühet ift, als fle je 
verfucht wurden, in dem Aufgang der Sonne das erhabenfte 
Schaufpiel der Natur zu beivunbern. . 

‚ Eben fo kann es unter den Landleuten fehöne Seelen ge: 
ben, deren Auge dur) Armuth oder Noth zu tief nieberge- 
drückt wird, um fich zum freien Genuffe der Blumen erheben 
zu Tönnen. Dennoch ift die Gemeingültigkeit diefer Wahrheit 
thatfächlich nachzuweifen. Auch wurde fie durch ein Gleichniß 
aus dem engelreinen Munde des Hellandes verftegelt, und ich 
hoffe, daß mehr und mehr in allen Ländern, wo auf fein goͤtt⸗ 
liches Wort geſchworen wird, fle ins praftifche Leben über⸗ 
gehen und gefegnete Früchte bringen wird. 

3. Neeb. 


Grabesgrän 


Die Helden ſchlafen — all ihr Schall. und Schein 

Wie flumm und dunkel unterm Leichenftein! , 

Wie fließt das Grab — fie nennen's fanfte Ruh — 
Für alle gleich fo Klang als Wonne zu! 


Die Helden ſchlafen — roſtend hangt ihr Schwerdt 
Mit Schild und Helm und Fahnen ehtenwerih, 
Friſch wirft die Motte drein und webt ber Wurm, 
Kalt brauft vorbei des Tages wilder Sturm. 


O Seit, du graue Todtengräberin, 
Ob allem Leid und Weh Hinfchweberin, - 
D Zeit, nur du allein haft nimmer Zeit, 
Hinfliegen heißet dir Nnfterblichkeit. 


Unfterblifeit? wohl mir! ich fehe grün 
Aus deinem Grau das Leben wieder blühn, 
Im Zeugen und Gebären ewig jung - 
Schwingft du der Welt geheimnißvollen Schwung. 


Unfterblihfeit? wohl mir! drum Heldenmacht 
Erbebe nicht dem Schlaf der langen Naht! 
DBerklinget, Namen und Gedaͤchtniß, gar! 

Nichts firbt, was wirklich gut und göttlich war. 


Friſch kampft die That, hell klingt das maͤchrge Wort 
Gleich Blitz und Licht allgegenwärtig fort, Ä 
Geburt und Tod im fteten Wechfellauf, 

Hier ſchlaͤfts und dort wacht's Iuftig wieder uf. 
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So kreiſet denn, Jahrtauſend', euren Tanz, 
So greife, Geiſt, den höchſten Wonneglanz, 
Zerſchlage das Sekundenglas der Zeit, 
Und greife und begreife Ewigkeit, 


. 





ze raum 

| und «6 ſhen die Schwatjen, das graufige De, 
Die Furien, die höllifchen Schweſtern, 

Und riefen das Baubergefinbel herbei, 

Welche Gott und das Göttliche läͤſtern; 

Und, Merlin ber Wälfche friſch trieh er voran 
Von Füchſen und Wölfen das Herrſchergeſyann, 
und hinter ihm tüdifche Fratzen 
Auf Böden und Affen und Katzen. 


Er ordnet die Schaaren und ſchließet ˖ den KAreis — 
Die Glocke drönt zwölfmal bie Stunde — | 
Dann Tprubelt Geheimniß unheimlich ihm heiß 
Wie Feu'r aus unſeligem Munde: 

„Von Mitternacht draͤuet uns mordlicher Schein, 


„Ihr Brüder und Schweſtern, und winkt übern Rhein, 


„Bon Mitternacht bräut es uns Wälfchen, 
„Benn wir es durch Zauber nicht faͤlſchen. 


„So rollet des Schickſals gewaltiges Rad 
„Das Glück in germanifher Runde; 
- „Drum fiehn wir, berufen zu Rath und zu That, 
„Geſchloſſen im nächtlichen Bunde. 
„Herbei! mit verborgenen ‚Kräften herbei! 
„Mit Zaubergefängen und MWehegefihre, 
„Mit Flüchen, den feſten und ſtarken, 
rd ion die galliſchen Marken!“ 


„Ess. 7; » 
. ‘ 


— 1 
Unb es. hob fich ſataniſch die ſcheußliche Macht 
Und es bleichten der Mond und die Sterrrre— 
und fie theilten den Deutſchen die ſchreckliche acht Zu 
Des Unheils für Nähe und Ferne, 
Sit theilten fle fluchend von Haus. und von Herd, 
Bon Ehre der Freien, von Schild und von —* 
Mit Hieben in Mle acht Winde Ä 
Befiegelt's das Satansgefinde. 


Und es blies das Geſchrei mir. der Traum in 1.0 
Und die läfternden fluchenden Klänge, u 
Dann Hub ſich ein Teuchtenber Herold ehtpor *: 
Und es tönte wie Himmelsgefänge : 

„Laß fie hauen die Acht und die Aberacht, 
„Laß fie zaubern ſich Siege der Liſt und der ‚So, 
„Laß fie hauen nach allen Weltenden, | 
„Sie werben Wes Goites nicht wenden. u“. 


„Denn Gott und bie Seiten fie Halten Gericht, 
„Gehaͤngt iſt die mächtige Wange . 
„Und Herrſcher und Völker. darauf als Bewiät, | 
„Erzitternd den Alten der Tager | 
„Denn fein ift die Herrſchaft und fein tft bie Macht, 
„Denn fein iſt die Rache und fein, iſt Die Aach; 
„Laß fie hauen nach allen acht Winden, - | 
„Sie werben das Schickſal nicht binden. “ 


Berftummt war ber ‚Engel, verſchwunden der Toon, 
Ich flaunte mit bebendem Herzen, 

Dann hob id die Stimme zum himmliſchen Raum, 
Zum Tröfter der irdiſchen Schmerzen: | 
„Gott 8 Blig! es mag eh'r wohl das Wunder gefchehn, 
„Daß fegelnde Schiffe die Alpen auf gehn, 
„Daß Winde von Schwerdthieben bluten, 
„Als daß Gott laͤßt die Tapfern und Guten.“ 
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Des elenden Mannes drei Gefellen. 





Dem Dann, dem arm und ſchreckenbleich 
Die weite wilde Welt als Reich . 

Durch Bann und Adht wird zugetheilt, 
Der nimmer unter Menfchen weilt, 

Mas auf der Flucht von Heim und Gaffen 
Wird dem gebannten Mann gelaflen, 
Was darf als frühern Glückes Schemen 
Er mit zur wüften Wildniß nehmen? 


Drei Thiere, Kab und Hahn und Hund, 
Begleiten ihn in böfer Stund, 

Genoſſen ſtummer Einfamteit, 

Zu tröſten bittres Herzeleid, 

Mitwiſſer, Helfer und Vertraute, 

Gewöhnt an Menſchen-Tritt' und -Laute, 
Daß er ſich menſchlich dran erkenne, 

Nicht Kain gleich die Welt durchrenne. 


Denn Fiſch und Vogel Thier und Wild 

Steht da als Beiſpiel Maal und Bild, 

Weiſt aus der Erde Lärm und Tand 

Stets hin zur höchſten Machershand, 

Denn Schlang und Mol und Fuchs und Affen 
Hat Gott nicht bloß zum Spaß gefchaffen 

Und wie viel andre Wunderfratzen 

Mit Federn gehn und Klau'n und Taken. 


Beſonders aber jenes Drei 

Spielt um den Menfchen Mandherlei 

Und aus dem Menfchen noch viel mehr, 
Und weift und warnt und mahnt ihn fehr, 
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Und muß in Sprüngen, Scherzen, Spielen 
Mit taufend Pfeilen auf ihn zielen, 

Daß er ſich's muß zu, Herzen nehmen 

Und wechjelsweis fi freu'n und fchämen. 


Zuerft ſchau nach dem Kater um: 

Wie liegt am Herb er flumm und krumm! 
Bärt fich erfroren, Frauf und lahm, 
Und thut gar leidig fromm und zahm! 
Doch Faum daß Mond und Sterne leuchten, 
Wie muß der Schelm dir anders daͤuchten! 
Flugs weg ift all fein frommes Gleißen, 
Kennt nichts als fpringen, morden, reißen. 


So ſchläft in dir des Herzens Macht 
Verſenkt gleichwie im Traum der Nacht, 
Lauſcht ſtumm und dumm am Feuerherd 
Der Bruft, bis drein ein Windſtoß fährt, 
Der Leidenſchaft zu Flammen zündet 
Und Untergang und Tod verkündet: 

An Kapenfprüngen kannſt du fehauen, 
Was in dir Zähne hat und Klauen. 


Iſt aber dir der Bufen wund, 

Gar freundlich wedelt her der Hund, 

Will's ab dir aus den Augen fehen, 

Mas weh dem Herzen ift gefchehen, 

Will dir mit Kriechen, Webeln, Streicheln 
Hinweg den Gram und Kummer fihmeidheln, 
Daß du in böfen Unglüdstagen 

Nicht follft an Treu und Gott verzagen. 


So weht der milde Gotteshaud 

Durch die verfhloßne Thierbruft auch, 
Mas aus ihm fehmeichelt, webelt, blickt, 
Zu Lieb' und Luft dein Herz erquidt: 


Denn wenn: vom. zornig wilden Bellen, | 
Dir ſchmerzlich oft die Ohren gellen, - 


Spricht aud) fein liebend ſtummes Schauen: 
Qu ſollſt, o Menſch, auf Liebe bauen! | 


- Und nun, der. Hahn, ber dritte Mann, 
Faͤngt gar ein andres Epielwerf an,. . 
Er Schlägt als große Weltenuhr . 
Durch ‚Gottes Kunſt, — heißt von Natur — 
Den fäten Glodenfchlag bet Beiten, 
. Kennt. fein gefährlich Ueberfchreiten , sn 
Thut richtig wie. vor; taufend Jahren". 
Noch heut die Stunden offenbaren. 


Wann dieſer Waͤchter Nachts dir ſingi, | 
Sein. Sang wie Klang vom, Himmel Hingt, 
So ruft ex durch die kurze ‚Beit- | 
Wie Stimme, langer Ewigfeit, | 
Ruft wie ein Schal von letzten Tagen — 
Dann denkt der Menſch an Petrus Klagen, 
An Petrus Thränen, Petrus Reue 

und auch an Gottes Lieb' und Treue. 


© bat. das Drei Gott. angetraut 

Auch dem, der nicht das Elend baut,‘ 

Geſſtellt als Welt: und Menfchen - -Bilh,. 
Das weit und warnt, beſchämt und ſchilt. 

O ſelig, wer verſteht zu leſen 

Sich Gottes Schrift aus’ allen Weſen! | 

Mer aus der. Dinge dünnen Schemen 

u sis Bin und > Brei. weiß zu nehmen! 
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Luft des Geiſtes. 


Horch! der Himmel klingt von Geigen, 
Und du fragſt: wer führt den Meigen? 
: Antwort: tönt: ber freie Geiſt, 
Er, der Einzighochgeborne, | 
Er, der Leuchtendgotterkorne, 

Der die Sonnen tanzen Heißt, 


Ha! wie ſchlingen fi} die Pfabe! 
Ha! wie brauſen die Gefate- ° 
In dein Weltenocem!  . 
. Diefer wirbelnde Männder, 
. Diefes wilde. Durcheinander, 
. Seinen Saiten unterthan! 


Auf denn,. Herz, zu feiner Wonne! 
Tanze du au, eine Sonne, | 

‚ Muthig mit den Sternentanz! 
Millionen find bie Blieger, . 

Nur ber Schnellſte bleibt der Sieger, 
: Rur ‘der t Kuhnſte greift den Kranz. | 


€. m. Arndt. 


Aus „Eden Ausfahrt“. 


Erſctes Abentener. | 
Wie Frau. Seeburg Herrn Ed ruͤſtete. 


Du winkſt mir, Sage, wieder, o Luft! ich folge gern 
Wohin du mich auch führefl, und wär es noch fo fern. 

Sie fpra aus goldnem Munde: Du bift mir hold, ich weiß, 
Und giengft in eine Wäfte auf deiner Göttin Geheiß. 

Das will dir heute Iohnen die Herrin deiner Wahl: 

Sie will am Rheine wohnen, in bein geliebtes Thal, 

Dein trautes, dich begleiten, wo dir die Nebe blüht 

Und an den fleben Bergen die Sonne ſcheidend verglüht. 
Das Land Hieß Agrippen in graner Bäterzeit, 

Am Niederrheine herrfchten die Obinge weit: 

Die Namen find verfehollen und Niemand ſchier bewuſt; 
Doch Köln ihre Hauptitadt nennt man noch heute mit Luft. 
Da faßen drei Brüder in einem Königsfaal 

Und fprachen viel von Kühnheit, von Wundern ohne Zahl. 
Das war der fehnelle Faſolt und der wilde Ebenroth. 

Herr Eike hieß der jüngfte: der brachte Manchen in Noth. 
Sie ſprachen: Fähner wäre Niemand fiherlich 

In allen Ervenreichen als von Bern Herr Dieterih: 

Der habe viel der Wunder vollbracht mit feiner Hand; 

So wär auch Niemand weifer als der alte Hildebrand. 


Herr Eck vernahms nicht gerne. Er fprach: „Ich duld es nicht, 
Daß man dem Vogt von Berne ſoviel zu Lobe fpricht 

Und meiner gar gefchweiget: nun hat man doch gejehn 

Wie Manchen ich geneiget: wie ift den Leuten gefchehn ? 


„Es mag mich wohl verbrießen heut und immerbar, . 
Soll id) des nicht genießen; die Welt ift blind fürwahr. 
Thut Einer ſtäts das Beſte, das. kommt ihm, nicht zu ont, 
Sie Toben andre Gaͤſte: das iſt ein thoͤrichter Muth. 
„Sie lügen auf den Haufen: wer hat dem giebt: man mehr. 
Käm Einer jept gelaufen von ben wilben Preußen ber, 
Ja am er auch gefrochen, fo würbe Dieterich - 
Gelobt und nichts gefprocdhen von mir, das iſt aͤrgerlich. 
„Wüſt ich nur wo ich fände den Medien auserfchn, 

Waͤrs an der Welt Ende, fo wellt ich ihn beſtehn. 

Er hat mein Lob gefiohlen, des ift mein Herz betruͤbt: 
Ich will es wieder Holen, wenn er die Tugend nicht übt, 
„Um vie fie fo ihn preifen, und iſt es wie man fagt, 

So verlohnt ſich wohl die Reife zu dem Degen unverzagt. 
Mer fann mir nun vermelben, wie weit es iſt nach Bern? 
Ich will zu dem Helden, und wär es doppelt fo fern.” 


Da ſprach der ſchnelle Fafolt: „Es iſt zur Hälfte Wind, 
Glaubt mir ich bin ein Kenner, was man fingt von Dietmars Kind. 
Das Märchen von dem Wundrer, der gerne Jungfraun aß, 
Ein Thor hat e8 erfunden, und niemals, wähn ich, geſchahs. 
„Frau Selbe hieß die Jungfrau, bie er von ihm befreit, 

So fingen fie, nun gebe die immer ihm Geleit: 

Das hat ſich nicht erwiefen in jenem Kampf mit Grein. 
Und Hilden, den Riefen: er war mit Hilbrand allein.“ 

Da wiberfprach dem Bruber der wilde Ebentoth: 

„Wohl war mit ihnen Selve: fie lägen beide tobt . . - 
Bon dem Riefenpaare, wenn Sie nicht Heil: verlieh: 

Den Berner zu beſtehen, das rath ich Eee dir nie. 
„Unüberwinblih ift ex, das Hat fih oft bewährt, 

Wenn der Flammenodem ihm aus dem Munde fährt. 

Du haft wohl feine Runde noch von des Feuers Macht; 

Er braͤchte dich zum Steben: drum nimm dich weislich in Acht 


— 300 — 


Doch Faſolt ſprach, der fehnelle: „Es braucht aber Zeit, 
Und lange muß man ſchüren, bis Dietrich) Flammen fpeit. 
Zwar nicht beim erſten Hiebe flürzt der Eiche Wucht, 
Oft muß man zweimal‘ ſchütteln, eh nieverfällt die reife Frucht; 
„Doch Schütteln half noch Rütteln, als Wittich mit ihm focht: 
Er konnt ihn nicht erzürnen, es haͤtt ein naßer Docht 
Wohl eher Feur gefangen. Er ſchlug ihn doch ſo wund 
Und nicht ein bleicher Funke fuhr ihm jemals aus dem Mund.“ 
Herr Eck ſprach: „Laßt gewähren, es’ füllt einmal der Held 
Mit feines Namens Ehre allein die halbe Welt; 
Don Mir ift Feine Rede, man weiß nicht wer id) bin: | 
Drum wenn ih ihn beflege, das ift gewifler Gewinn. 
„Ich zahl erſt zwanzig Jahre und flug wohl Hundert Mann 
Mit tiefen Wunden nieder: wer aber denkt daran? 
Wär Einer mir erlegen dafür, von dem man weiß, 
Gin hochberühmter Degen, fo hätt ich dauernden Preis. 
Die Schwachen zu beflegen, das ift vergebner Morb, 
Adler fängt nicht Fliegen, fo mahnt ein altes Wort. 

Erſchlüg ih die ſen Reden, fo tönt es laut genug: 
' Seht her, da fommt Herr Ede, der den Vogt von Bern erſchlug.“ 
Nun faßen in dem Saale, wo dieß Geſpraͤch geſchah, 

Drei ſchöne Königinnen den edeln Helden nah: 

Da ſprach die Erfte drunter, die Seeburg war genannt: 

„D weh, wo ift der Berner, den man rühmt in allem Land? 
„Sol ich den Helb- nicht Schauen, wie Godan mein vergißt! 
Den man in deutfchen Gauen nun für den höchften mißt. 
Ihr habt fo.lang geworben um meiner Minne Solb: 
"Der mir den Degen brächte, dem wär ich inniglich Hold. 
„Willſt du ihn, Eck, beftehen, willfommen feift du hier; 

Mit meinen beiden Ohren vernahm ich das von bir. 
Nun bin ich hergegangen, dich freundlich zu empfahn: 
Und bringſt du ihn gefangen, du Haft mir Xiebes gethan.“ 
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Er ſprach: „IH Habs geſchworen, jo muß es auch geichehm. 
Ich will ihn freundlich Bitten, mit mir hieher zu sehn 

Zu Lieb end; Königinnen: iſt er des unbereit, " 
Ich bring ihn wider Willen, fo du mir lohnuſt, föne Rad,“ 


Ich will dir gerne lohnen“, fo fprad das. Mägdelein, 
„Und will die Handgeld geben: das foll die Rüſtung fein, 
Um die du [hier fo lange wie um mich felber freiſt, 
Damit du wohlbehütet im Kampf mit Dietrichen ſeiſt. 
„Die Waffen zu erwerben hat manche Fahrt gethan 

Bor feinem frühen Sterben mein Vater Drufian. 

Run if bir, Held, auf einmal das Alles zugedacht, 
Was er zu Land und Waßer mühfam zuſammengebracht. 


—— bier zuerſt den Panzer, er iſt von hartem Stahl, 
Nur ſelten ſiehſt du ſchimmern ein rothgoldnes Mal. 

Ihn und die Panzerhoſen hat hier im Branfenland . 

Ein guter Schmied gefchaffen, ‚der alte Mime genannt, 

„Den Siegfried nach dem Drachen erſchlug noch ſchier ein Kind. 

Er war in Koͤnigswinter mit der Königin Sieglind 

(Herr Sieguund war gefallen) damals unſer Gaſt. 

Der Schmied ſprach: Beßer läg er ben Hundingen fo zur Laſt, 

„Die feinen Vater fchlugen, ald ihm immerbar 

In den fieben Bergen, wo feine Schmiede war. 

Er fandt ihn Kohlen brennen zum Draden: in ben Wald, 

Daß ihn fein Bruder tödte, was er ſelbſt im Tod entgalt. 


„Mein Vater drauf erbaute die Veſte Draͤchenſtein, 

Die hoch vom Drachenfelſen herabſchaut in den Kheiu. 
Du weiſt, daß wir da wohnen: ſo bring uns Dieterich 
Dahin, daß wir es lohnen, meine Schweſtern oder ich. 
„Du magſt fie ſelber waͤhlen, bie dir zumriſt gefällt. 
Beßern Harnifch findeft du nicht in aller Welt: 

Er ift dem Panzer Siegfrieds in allen. Stüden gleich ; 
Eie waren Otniten befimmt, dem Herrn im Ofteureih, . 
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„Es ift Faiferlihe Gabe, Held, die du empfängft: 

Die ſollſt du von mir haben, daß du ihm lebend fängft.” 

Er fprah: Ich Faß ihn Ieben, wenn mir der Degen gut 
Sein Schwert will übergeben; doch ich zweifle, daß ers thut.“ 
„Hei! ſollt ih ihn erſchauen!“ ſprach die Königin, 

„Sch will es dir vertrauen, dad wär mir Hochgemwinn. 

Sch laß ihn aus dem Herzen vielleicht wenn ich ihn fah; 
Jetzt denkich fein mit Schmerzen, ich weiß nicht, wie mir geſchah.“ 
„Er fann ſich nicht verbergen“, fo ſprach Herr Ed, „vor mir 
In Wäldern noch in Bergen, du fiehft ihn nächftens hier. 
Nur der Tod alleine fcheidet diefen Krieg.” 

Da ſprach die Königstochter: „So gebe Godan dir Sieg.” 
Da begann zu Eden ein fahrender Mann: = 

„es willft du dich erkecken? das ift nicht wehlgethan. 
Glaube mir die Märe, dein Ende wird nicht gut: 

Wenn ich der Berner wäre, ich firafte folchen Uebermuth.“ 
„So haft du ihn gefehen *” ſprach die Köngin hehr, 
„zrauter Freund, fo fag und von dem Helden mehr.“ 

Da fprah der Fremdling: „Gerne, ich fah ihn manches Mal, 
Den jungen Bogt von Berne: der ift von Brüften nit ſchmal. 
„Er vergleicht fi wohl dem Leuen von Antlitz und Geftalt.“ 
„Damit will er uns bräuen“, fprah Herr EE alsbald. — 
„Nur zu denn, geh ihn Holen, fo wirft du felber fehn: 

Er wehrt fich doch vielleicht noch, wie es öfter ift geſchehn.“ 
Sie ließ den Helm fich reihen; Frau Seeburg felber band 

Zu Häupten ihn dem Helden mit fchneeweißer Hand; 

Auch fah ihn an mit Blicken voll Huld die ſchöne Maid: 
So ließ er ſich wohl ſchicken in den allerfährlichften Streit. 
Gie ſprach: „Der Selm ift beßer als jener Dieteriche. 

Als ihn Wieland fehmievete, ver Vater MWittichs, 

Hat er bes Lindwurms Schädel, den Siegfried erfchlug, 

In ben Hut verlöthet: drum ift er feft und hart genug.“ 


ur 


& 
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Dann gab fie ihm zu tragen den flahlharten Schild: 

„Den laß dir befchlagen mit deinem Wappenbilb. 

Bor Schreden muß er flarren, fo er nicht eilends flicht, 
Wenn er mit Floß und Krallen das grimme Neerwunder fleht.“ 
Bulekt gab ihm Frau Seeburg das berühmte Schwert, 

Das Sachs war geheißen und Koͤnigreiche werth. . 
Sie fagt ihm Wunderdinge, was mit dem Schwert seien, 
Unb wie ſchoͤn es wär und koͤſtlich, obwohl er felber es fah. 


Als Here EA mit Freuden das edle Schwert gewann, 

Da bat er um den Urlanb, er wollte glei hindaun. 

Sie ſprach: „Wie eilig biſt du! fo gönme mir doch Zeit: 
Willſt du zu Fuße laufen, fo kommſt du heute nicht. weit. 
„In meinem Stalle fliehen der: guten Rofle viel: - J 
Das beſte ſollſt du haben, das trägt dich: bald ans Biel“ 
„Das Rofs laßt Hier verbleiben“, .fprad er, Kuigin, 

Ich komm auf meinen Füßen wohl noch eher. dahin. 

„Ich bin zu ungefüge,' zu ſchwer ift mein Gewicht, 

Auf die Länge trüge das: ſtärkſte Roſs mich nicht. 

Und währt! es eine Woche, fo gieng’. ih Tag und Nacht, 
Daß Hunger no Müde mir nie benahme die Macht.“ 

Sie ſprach: „Laß dich erbitten und nimm von mir ein Mofe, 
Kaͤmſt du unberitten vor König Dietmars Schloß, 

So ſprächen alle Leute, daß ich thoͤricht ſei. 

Daß ich dir gab die Waffen und kein Rofs die gab dabei.“ 
Da fprah Herr EA: „Ich gehe zu Fuß, ih bin nicht Frank: 
Erlaßt mirs, edle Königin, und habt der Gabe Dank, 

Ich Komme doch wohl eher als Ihr zum Drachenftein.” 

Da muft ihm Urlaub geben das minnigliche. Maͤgdelein. 
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Zweites Abentener. 


Wie Herr Ed nad Bonn fam und meinte, 
| er wäre zu Bern. 


Die Königinnen blieben, zu Fuße fchieb der Selb; 

Er fuhr dahin in Sprüngen, recht wie ein Epringinsfelb. 

Nicht Feld zwar war es damals, es war ein tiefer Wald. 

Seine Helmzierden klangen wie ein helles Glöcklein ſchallt, 


Wenn ſie die Aeſte rührten; auch läͤuteten am Schild 
Ihm tauſend kleine Schellen; verwundert ſah das Wild 
Hervor aus dichten Büſchen auf den geſchwinden Mann; 
Erſchreckt flogen ſchwarmweis die Vögel auf aus. dem Tann. 
So fuhr am Vorgebirge der rafche Held dahin. 

Die Dörfer ließ er liegen, eine Stadt lag ihm im Sinn, 
Bern die flolge Vefle, Die Heimat Des von ‚Bern: 

Daß er die nicht fehaute, und auch nicht einmal von fern, 


Das möcht ihn wohl verbrießen. Da hob mit Thurm und Thor, 
Mit Mauern und mit Binnen fi) Bonn die Stadt empor. 
Das fah der Degen gerne, er wähnte fih am Biel. 

Men follt es auch verwundern, daß ihm die Stabt fo gefiel, 
Da ſie ihm zu den Füßen ber fleben Berge Ing. 

Er begann fie zu begrüßen und ſprach: „Slüdfelger Tag, 

Da ich dich erfchaue, des Helden Vaterſtadt, 

Der nun in allen Gauen den Ruhm vor den Helden hat.“ 


Er ſah am Thor das Wappen Bonns, den goldnen Leun 

Im weißen Felde prangen: da muft er wohl ſich freun, 
Denn der goldne Löwe war Dietrihs Wappenbild, 

Auf weißem Grunde trug er ihn im Fähnlein und im Schild. 
Nun zog er durch die. Straßen: da floh das Volk erſchreckt 
In Häufer und auf Thürme: wer hätte ſich erkeckt 

Dem Helden zu begegnen? ein Rieſe ſchien er faft, 

Die Häufer felber zitterten, wohin er fhritt, der ſtolze Gaft. 
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- Auch) glühte feine Rüftung fo hell im Abendroth, 

Die Wächter auf den Thürmen beforgten Feuersnoth 

Und fließen in die Hörner. Das war umfonft gethan: 
Die Spribenmänner wagten fi zu Herrn Ed nicht heran. 


Der gedachte: „Wie gebahren die Leute fo verzagt? 

Menn hier nicht Dietrich wohnte, fo hätt ich bald gefagt, 
Sie hätten all ihr Leben noch feinen Mann erfchaut.“ 
Nun Tam er zu dem Marfte, der war fo freundlich gebaut, 


Das Ratbhaus in der Mitte hielt er für Dietmars Hause. 
Er rief mit lauter Stimme: „Herr Dietrih, fomm heraus, 
Daß wir die Kräfte meßen, du junger Vogt von Bern!” 
Do rührte nichts ſich drinnen, fie hielten Alle fich fern. 
Der Degen rief no einmal: ‚Dietrich, Dietmars Kind, 
Laß mich nicht länger warten, und komm hervor geihteint. 
Drei. Königinnen haben mid) zu, bir hergeſchickt, 

Und weit bin ich gegangen, eh ich dein Haus hier erblickt.” . 
Do wieder ſchwieg es ſtille, auch kam kein Dieterich. 

Man ließ ihn lange ſtehen; doch endlich wagte ſich 

Ein alter Ritter näher, ber ihn für Siegfried nahm . 

(Er Tannt ihn, und die Rüftung, die er von Mimen vekam): 


Da fſprach zu ihm der Ritter: „Herr Siegfeieh, Dietrich iſt 
Noch weit von hier zu Hauſe, jedoch zu dieſer Friſt 
Vielleicht in großer Nähe: die Knechte fagen mir, 


Man Hab ihn Heut gefehen, und nicht biei Meilen von Hier. 


„Drei Meilen“, rief "Herr Ecke, „das ift noch granfam, fern”, 
Da: fprad) der alte Rede: „Doch nicht fo weit als Bern.“ 
„So ift es“, frug er ftugend, „nicht Bern wo ich bin?“ — 
„Bei Weiten nicht, es find wohl noch Hundert Meilen dahin.“ 
„Ja“, ſprach Herr Ecke lachend, „pas ift ein Unterſchied; 
Ich Tann auch felbit nicht fagen, wie ich darauf gerieth, 
Doch find id) nun ten Bernei, fo heiße Bern fortan 
Die Stadt, wo ih ihn fuchte und Kunde von ihm gewann.“ . 
| 20 
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„Ihr werbet ihm begegnen, Herr Siegfried, edler Held; 
Habt Dank denn für den Namen, der nnd gar wohlgefällt.” 
So ward die alte Bonna Bern am Rhein genannt; 

Do verfholl der Name wieder, nur Wen'gen ift er befunnt. 
Da gab Herr EA aufs Neue ſich auf die Wanderſchaft; 
Ihm wurde von den Leuten noch lange nachgegafft. 

Der Kühne fuhr gefchwinve, da fchon die Nacht fo nah. 

Er fam an eine Linde; einen Ritter fand er da 

Derwundet auf dem Grafe bei feinem todten Pferd. 

„Wer hat dich fo verhauen 3” frug EA den Degen werth. 
Der ſprach: „Es iſt der Berner, der folhe Wunder thut; 
Niemand Tann ihn beftehen, er hat eines Leuen Muth.“ 


Herr Eck ſaß zu ihm nieder und fah die Wunden an. 
„Wetter“ fprach Herr Ede, „hat das ein Schwert gethan ? 
So tiefe Wunden ſchlagen fann Thor der Af allein: 

Der jhlägt mit feinem Sammer wohl fo durch Fleifch und Gebein.“ 
Der Wunde ſprach: „So lebte mich nicht der Wetterfiral ; 
Mein Uebermuth iſt felber Schuld an diefer Qual. 

Ich fuhr von Bonn felbvierter auf Fühne Thaten aus: 

Wie ſchwer ich das entgelte! nie fomm ich wieder nad) Haus. 


„Die drei will ich nicht klagen, fie wehrten fich nicht lang: 
Die hatt er gleich erfählagen beim erften Schwertesfchwang. 
Doc bin ich jeßt der vierte, der Tod naht unverweilt: 

Waͤr nicht mein Rofs gefallen, fo Hätt ih Bonn noch ereilt.“ 
Da verband ihm feine Wunden Herr SE und frug alsdann: 
„Wie bit du denn geheißen ? Helv, das fag mir an.“ 

Da ſprach der Todwunde: „Mein Nam ilt Helferidh. 

Er erſchlug an meiner Seite, nicht fehr gereuen fie mich, 
„Lüdegaſt von Speier, von Meb Herrn Ortewein 

Und Hug von Mainz, den Starfen. Das trug es ihnen ein, 
Daß fie von ihm exheifchten ihres Landes Zoll: 

Der Boll, den er bezahlte, der däuchte fie ſchwer und voll.” — 
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„Run fage, guter Degen, wie trug ſich diefer Help? 

Damit ih ihn erkenne, find ich ihn auf dem Feld.” 

Gr ſprach: „Den goldnen Leuen trägt er im weißen Schild; 

Gewaltig ift fein Antlik, doch anfangs heiter unb mild, 

„Beginnt er dann zu zürnen, fo blickt er fireng und ſcharf, 

Daß Niemand mit den Augen ihm begegnen barf. 

Zum Angriff ift er langſam, doch fhredlih in der Wehr: 

Nun laß ihn Streites ledig, fein entgülte leicht ein Heer. 

Dean rühmt, es fei manch Wunder gefchehn von meiner Hand; 

Doch hab ih nie gefunden fo Fühnen Weigand. 

Nun meide du den Mecken und flieh fein fcharfes Schwert, 

Was uns ift wiverfahren, daß dirs nicht auch widerfaͤhrt.“ 

„Ih ſehe“, ſprach Here Ede, „du weift nicht wer ich Bin. 

Mein Schwert ift auch fo ftumpf nicht, noch fo verzagt mein Sinn, 

Daß ich ihn ſcheuen ſollte. Da er fih Mordens fleißt, 

Will ih dich an ihm rächen: das ift was Eck dir verheißt, 

„Dich fehmerzen beine Wunden, dein Leid erbarmt mich fehr; 

Do wirft du wohl gefunden. Nun fage, Degen hehr, 

Wo ließeſt du den Kühnen, von dem dir das gefchah ? 

Wo warb der Kampf gefochten? war es fern oder nah ?“ 

Der Wunde ſprach: „Da drüben bei Erpel wars am Rhein; 

Bei Unkel fuhr ich über, ihm aus dem Blick zu fein. 

Und willſt du ihn nicht meiden, fo fahr hinüber bald, 

Vielleicht daß du ihn findeft bei Menzenberg In dem Walt.“ 

Da fchloß er in die Arme den wunden Helferid, 

Er hätte weinen mögen, er erbarmt' ihn ſicherlich. 

Nun kann ich nicht berichten, wie er hinüberkam; 

Zwar hör ih Saga flüftern: ihm war das Waßer fo zahm, 

Die beiden Werber legten quer fh in den Fluß: 

So trugen fie Hinüber Herrn EA mit trocknem Buß. 

An Saga's Wort zu zweifeln fei ihrem Jünger fern: 

Bald fand er in dem Walde den jungen König von Bern. 
R. Sinrod, 





Eine Perle. 
Aus: Sagen und Legenden der griechifchen Kaifergefchichte. 
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I. 


Dort des Meeres dunfler Buſen, 
Der um Perfiens Küfte wallt, 
Iſt berühmt als perlenreicher 
Mufcheln Lieblingsaufenthalt. 
Eine Muſchel unter allen 
Trug in fich ſo wunderbar 
Einen Schatz, von deſſen Glanze 
Ganz das Meer durchleuchtet war. 
BGenien und Menſchen beide 
Geizen nach dem theuern Fund, 
VDoch mit Eiferſucht bewachet 
Ihn ein‘ grimmer Waſſerhund, 
Der dem Kleinod, wo in feinem 
Muſchelhaus es ſchwimmen mag, 
Nachſchwimmt' und aus feinen Augen 
Nicht es Täßt bei Nacht und Tag.’ 
Einen kühnen Fiſcher treibet 
. Die Begierde laͤngſt danach, 
Doch allein den. Kampf zu wagen . 
Fühlt er feinen Muth, zu ſchwach; 
. Und zum Schah von Perfien teitt er: 
Ä Leibe deine Krieger mir! 
Unter ihrer Waffen Schutze 
Bring ich jene Perle bir. 
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„Nun fage, guter Degen, wie trug ſich diefer Helv? 

Damit ich ihn erkenne, find ich ihn auf dem Feld.“ 

Er fprah: „Den goldnen Leuen trägt er im weißen Schild; 

Gewaltig ift fein Antlik, doch anfangs heiter und mild. 

„Beginnt er dann zu zürnen, fo blickt er fireng und fcharf, 

- Daß Niemand mit den Augen ihm begegnen darf. 

Zum Angriff ift er langfam, doch ſchrecklich in der Wehr: 

Nun laß ihn Streites ledig, fein entgülte leicht ein Heer. 

Man rühmt, es fei manch Wunder gefchehn von meiner Hand; 

Doch hab ich nie gefunden fo Fühnen Weigand, 

Nun meide du den Reden und flieh fein ſcharfes Schwert, 

Was uns ift widerfahren, daß dirs nicht auch widerfährt.“ 

„Ih fehe”, ſprach Here Ecke, „du weift nicht wer ich Bin. 

Mein Schwert ift aud) fo ftumpf nicht, noch fo verzagt mein Sinn, 

Daß ih ihn feheuen follte. Da er fih Morbens fleißt, 

Wil ih dich an ihm rächen: das ift was Eck Dir verheißt, 

„Dich fchmerzen deine Wunden, dein Leid erbarmt mich fehr: 

Do wirft du wohl gefunden. Nun fage, Degen hehr, 

Wo ließeſt du den Kühnen, von dem dir das gefchah? 

Wo warb der Kampf gefochten? war es fern ober nah?” 

Der Wunde ſprach: „Da drüben bei Erpel wars am Rhein: 

Bei Unkel fuhr ich über, ihm aus dem Bli zu fein. 

Und willſt du ihn nicht meiden, fo fahr hinüber bald, 

Vielleicht daß du ihn findeft bei Menzenberg in dem Malt.“ 

Da fchloß er in die Arme den wunden Helferich, 

Gr hätte weinen mögen, er erbarmt' ihn ſicherlich. 

Nun Fann ich nicht berichten, wie er hinüberfam; 

Zwar hör ih Saga flüftern: ihm war das Waßer fo zahm, 

Die beiden Werder legten quer fih in den Fluß: 

So trugen fie hinüber Herrn EA mit trodnem Fuß. 

An Saga's Wort zu zweifeln fei ihrem Jünger fern: 

Bald fand er in dem Walde den jungen König von Bern. 
NR. Cimeof, 
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Perfiens Schah Peros hält alfo 
Werth die Perl’ in feinem Ohr, 
Daß er nie daraus fie laͤſſet, 

Bis er felber e8 verlor. 

Um das Volk der weißen Hunnen 
Zu befämpfen zieht er aus, 
Kriegsgerüftet, laͤßt die Krone, 

Do die Perle nicht zu Haus. 

Denn fie ift dem Ohr verwachlen, 
Nicht davon zu trennen mehr; 

Und ein Mond des Sieges leuchtet 
Sie vom Ohr des Schahs dem Heer. 
Doc die weißen Hunnen graben 
Gruben, als der Feind fie drängt, 

Und verbeden fie mit Reifern, 
Wie man Wölf und Bären fängt. 

Als der Schah fein Heer ſah flürzen 
In die Grube folder Schmach, 
Wendet er beftürzt fich rückwerts, 
Denn er zog dem Zuge nad. 

Daß man nicht den Flüchtling Fenne, 
Legt er feine Zierden ab: 

Leicht ift Panzerring und Helmfhmud 
Abgeworfen, Schwert und Stab. 

Doch die Perle will fig trennen 
Leicht von feinem Ohre nicht, 

Und man wird den Schah erfennen 
Am verraͤtheriſchen Licht. 

Lang darf er fl nicht befinnen; 
Mit des goldnen Dolches Zud, 

Ch er den auch wirft von hinnen, 
Bielt er nad) des Ohres Schmuck. 


“ 
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Blutig mit getrenntem Laͤppchen 
Gibt das Ohr die Perle los; 
Und er ſchleudert im Entfliehen 


aͤppchen, Perl? und Dolch ins Moos. 


Als er fo nach Haus gekommen, 
Ward ums Halb verlorne Ohr 
Mehr geflagt als um das ganze 
Heer, das er zugleich verlor. » 

Doch es tröften ihn des Hofes. 
Leute mit gewandtem Sinn: 

Um das Haupt zu reiten, gibt man 
Wol des Ohres Läppchen hin. 
3. 

In der Grub' und um die Grube, 
Nach der Feinde Fall und Flucht, 
Wird vom weißen Hunnenvolke 
Perſerbeute nun geſucht. 

Waffen und Geſchmeide ziehen 
Sie den todten Leibern aus; 

Dieſe tragen heim Raubvögel, 
Jene tragen fle nach Haus. 

Zu dem Dolche bei dem Läppchen, 
Mit der Perle bintbethaut, 

Kommt der Fürft der weißen Hunnen, 
Der die Fürſtenbeut' erfchaut. 

Doch das Läppchen mit ber Perle 
Laäßt er Tiegen ungerährt, . 

Und ift mit dem Dolch zufrieden, 
Den der Perſerſchah geführt. 

Aber Raben, Nachleſ' Halten, 
Kreifen durch die Leichenflur; 

Einer fpriht: Nicht Liegen bleib’ es, 
Iſt es auch ein Läppchen nur. 
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Und er bringts zum Abendfutter 
Seinem Jungen in das Nefl, 
Der das Laͤppchen fpeift begierig, 
Und die Perle fallen Käßt. 

An des Baumes Fuß, auf welchem 


Hegt fein Kind der alte Rab, 


Spielt im Abendfonnenfcheine 
Bor dem Zelt ein Fürftenfnab. 
Ein Spielfügelchen verloren 
Hat er eben, und er läuft 
Es zu fuchen, als die Perl’ ex 
Findet, milchweiß, blutbeträuft. 
Freudig mit dem hellen bunten 
Kaul ſetzt er fein Spiel in Gang; ° 


u Doch der Vater, vor dem Zelte 
Eipend, hört des Raben Sang: 


„Mit der Perle fpielt dein Knabe, 
Die dem eignen Ohr. der Schah 
Abgefchnitten mit dem Dolche, 

Der dir ſpielt am Buſen da.“ 


— Froͤhlich läßt der Fürft der Hunnen 


Spielen fort im Abendlicht 


: Seinen Dolch, und feinen Knaben 
. Mit der Perl, und ftört ihn nicht. 


"Bü dem griech ſchen Kaiſerthrone 


Iſt Juſtinian gelangt, . 


Der zum Schmucke ſeiner Krone 
Jedes Gut der Welt verlangt. 
Daß beim Volk der weißen Hunnen 


Eine ſolche Perle ſei, 
GHoͤret er, und ſchickt Geſandte, 


Sie zu holen.ihm hetbei. 


% 
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Hundert Pfunde reines Goldes 
Für die Perle bietet erz 
Do der Fürſt der. weißen Hännen 
Winkt den Abgefandten hers - 

Seht, mein Kind fpielt mit der Perle; 
Sollt' ih wehren ihm das Spiel? 
Wenn der Knab’ ein Mann geworben, 
Setzt er felber fi ein Biel. 

Saget eurem großen Kaifer, 
Daß ein Schah, ein großer Thor, 
Um dies Ding Hier Die Befinnung 
Ganz, und halb fein Ohr verlor. 

Run verlier, o großer Kaifer, 
Nicht auch du daran dein Gold. 

Haft im Lande Feine Armen? 
Braucht dein Heer auch feinen Sold? 
Sold ein Kleinod, das zu flichen 

Menfchenleben man aufs Spiel 
Seht bei euch, bei uns inzwifchen 
Iſt es nur ein Kinderfpiel. 


Fr. Rüdert. 


Melodicen 


l. 


Bas half die Glut, was Half. der Duft 
Der Rofen und der Nelten? 
Sie mußten in ber Winterluft 
Berwelfen, ach verwelken. 
Was half in Luft und Strauch und Baum 
Der Bögel füßes Singen? 
Der Frühling mußt ein duftger Traum 
Derklingen, ad verflingen! _ 
Der Schönheit droht 
Der Tod, der Tod, 
Ach Alles wird er zwingen! 


Mas helfen nun. der jungen Bruft 
Der Liebe helle Wonnen ? 
Längft iſt der Blick“ und Küſſe Luft 
Zerronnen, ach zerronnen. 
Was half der Wort und Schwüre Schaum 
An feligem Umfchlingen ? 
Die Liebe mußt’ ein dufiger Traum 
Berklingen, ach verklingen ! 
Der Schönheit droht 
Der Tod, der Tod, 


Ad Alles wird ex wingent 
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2, 


Weh mir, daß goldne Morgenpracht 
Im Lenz des Lebens mir geglüht, 
Daß die Natur fo-bold gelacht 
Mit Klang und Duft in mein. Gemüt, 
Daß ich dem Freund in junger Luſt 
Die Hand gebrüdt zu ew’gem Bund, 
Daß ich geruht an liebſter Bruft, 

Daß ich gefüßt den ſchönſten Mund. 


Weh, daß wohin ih muthig ſchoß, 
Wo ich des Lebens Feld durchjagt, 
Die Blüthe brach, die Frucht genoß, 
Wie es dem jungen Stun beimat. 
Es fam die Zeit, die böfe Zeit, 

Wo ich entfagen mußr in Schmerz, 
Die füßen Träume liegen weit, 
Die Welt ift leer und tobt das Herz. 


Weh, daß das Leben nicht zerbricht 
Gleich einem Tag voll Tropenpradt: 
Erſt plöglih Farbe, Glut und Licht, 
Dann plötzlich dunkle Sternennacht! 
Wenn Jugend, Luft und Lieb' uns ſtirbt, 
Dann Hat das Xeben nichts als Noth; 
Glüdfelig Jeder, der erwirbt 
In freud’ger Jugend frifhen Tod. 


3. 


Ich liebe dich noch immer, 
Wie einen hellen Traum, 
Wie duft'gen Abendſchimmer 
Am fernen Himmelsſaum. 
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Dein Bild in meinem Herzen, 
Der Wolfe gleicht es dort, . 
Die lauen Winde ſcherzen 
Sie leis im Weiher fort. 


Dein Denken ift mir labend, 
Bie füßer Roſenduft, | 
Der voll dam Sommerabent, 
Durchweht die. warme Luft. 


Don dir zu reden, klinget 
Mir wie ein füßes Lieb, 
Das ferne Echo finget 
Es nach, bis es verzieht. 


Ich liebe vich noch immer, 
‚Wie einen Hellen Traum, 
Wie duft'gen Abendſchimmer 
Anı fernen. Himmelsſaum. 


4. 


Ach, als mich band der Sthorheit Macht 
Bor Zeit in Luſt und Schmerz, 
Das war ein Glück, als Tag und Nacht 
Ich dein gedacht, mein Herz! 

Ich nippte ſchon in Seligkeit 
Manch füßer Stunden Schaum, 
Doch war des Lebens hellſte Zeit 
Der erſten Liebe Traum. 


Als ich dich ſah, ich ſtand berauſcht 
Wie unterm Maienbaum, 
Do man des Fruͤhlings Klängen lauſcht, 
Sedeckt vom Blüthenihaum. 


v 
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Dein tiefer Blick, dein weiches Wort, 
Noch iſt's mein Lebensglüd, 

Sch gäb’ für goldnen Zauberhort 

Die Stunden nicht zurüd. 


Das war ein Glüd, als in die Bruſt 
SH dir ein Nadhilied fang, - 
Erroͤthend bebteft du vor Lufl, - 
Als drin dein Name Flang. 

Mein Lied tönt beſſer jebt gereiht, - 
Dem Hörer mehr zu Dank.— 
Ih bin nach Liedern alter Zeit. 

And alter Liebe Franf. nt 


Einft lächelnd das Geſchick, 
Luft, Ehre, Ruhm kredenzt es friſch 
Mir bald mit heiterm Blick; 
Zurück ſchau ich fehnfüchtig weit 
Nah ferner Jugend Saum: 

Mir war des LKebens hellfte Zeit 
Der erften Liebe Traum. 


5. 


Wenn ausgepocht dies müde Herz 
Und tief im kühlen Raſen ruht, 
Dann faßt dich doch vielleicht ein Schmerz, 
Daß ihm entfloh die ſüße Glut. 
Du denkſt der Zeit, wo du als Stern 
Erleuchtet ſeine Dunkelheit, 
Wo du aus Lebens wüſter Fern 
Ihm gabſt ein freundliches Geleit. 


. 
Pr 


Dielleiht ruft mich zum golpnen Ziſch 
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Und dein erweichtes Herz. burdhflingt 
Ein Lied, das einft ber Freund dir fang, 
Drin fiehſt du, wie geſangbeſchwingt 
Mit Geift und Sinn er dich umfchlang, 
Wie Fein Gebet der Lipp entquoll, 

Das nicht zuerſt für dich geflcht, 
Und wie fein Segen liebevoll 
Tür alle Zukunft dich umweht. 


Und du verzeihfl, was irrend einft, 
Was thöricht jung ich wir vergab, 
Die Thräne, die vielleicht du weinſt, 
Sie waͤſcht der Jugend Fehler ab, 
Und freudig dann vor dir erhebt 
Dein Miles Bild fich Feufch und Elar, 
Du fühlfl, daß, wie ich die gelebt, 
Bereit ih dir zu ſterben war. 


6. 


O du füße Zeit, 
Junger Liebe Glüd, 
D du liegft fo weit, 
Kehrſt nie zurück! 


O wie ſchnell erſteht 
Der Blumen Duft, 

O wie ſchnell verweht 
Ihn die leife Luft! 


O wie füß erklingt 
Euer Liebeslied! 
O wie leicht beſchwingt 
Es dir entllicht! 
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O wie hold beglädt 
Ein heller Traum; 
O wie fchnell entrüdt. 
Seiner Bilder Schaum! 


O die Kuospe blüht, 
Und ein Augenblick, 
Dann iſt verglüht 

Ihr Lenzgeſchick. 


O du. fühe Zeit 
Junger Liebe Glück, 
O du liegſt ſo weit, 
Kehrſt nie zuruͤck! 


u 


7. 


Einſt ſtreift die Zeit dir eiſig kalt 
Des Weſens Blüthe ab, 
Sie bricht die wonnige Geſtalt, 
Die friſch Natur dir gab, 
Sie welkt den ſchwellend ſüßen Mund, 
Der küſſend einſt geglüht; 
Sie löſcht der Augen blühnden Grund, 
Die Grüße einſt geſprüht. 


Ach ausgejauchzt und ausgeweint 
Hat fi) dein friſcher Geiſt, 
Der Winter geht, der Lenz erſcheint, 
Mein Kind, kaum, daß du's weißt. 
Und wenn der Zufall dir dein Bild 
Zeigt in des Seees Flut, W 
Du kennſt dich kaum und trauerſt milt, 
Daß hin die füße Glut. —8 
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Mein Kind, dann ſchau in meine Brufl, 
Dort ſtehſt du tief und treu, 
In Jugend, Immigfeit und Luft, 
Sn ieh’ und Freude neu, 
Mein Geift wahrt deiner Blide Muth, 
Der Locken dunkle Pracht, 
So hält ob der vertrauten Glut 
Die Tempeljungfrau Wacht. 


Und in Gedanken alter Zeit 
Kehrt und der Muth zurüd, 
In Liedern, die ich dir geweiht 
Ertönt der Jugend Glüd. 
O wär es unfer Schwanenfang, 
Kam beiden dann der Top, 
Mir flöh'n mit Flügelfchwang und Klang 
Aus aller Erdennoth. 


8 


Wenn dir blond die Locken fliegen, 
Kennft du fein Gefühl von Sorgen, 
Melt und Leben fiehſt du Tiegen 
Wie den grünjten Frühlingsmorgen. 
Zubeln, Singen, Schwärmen, Hoffen, 
Das find deiner Seele Triebe, 

In das Herz, das heiter offen, 
Kehrt als füßer Gaſt die Liebe. 


Du empfängft fie, ach, mit Beben, 
Pflegſt fie weinend, pflegft. fie lachend, 
Weihſt ihr all dein Thun und Streben, 
Tage träumend, Nähte wahent. 


« 
4 


— 321 | 
Doch es trägt der Strom · vorüber 
Kehrend nie vie Roſenblüthe, 


Auch dein Leben zieht ſich trüber, 
Dell die Jugend dem; "Spmäthe, 


re Äe 





Aber if verwelft bie Alume, 
Sind die Becher: außgektunfen, 
Wohl dir, glüht im Heiligthume 
. Deines Herzens: treu der Fuuken, 
Ging dir nicht auf rauhen Wegen 

i Innigfeit und’ Treue ſcheiden, 
Blieb die Liebe dir ein Segen 8 
Auch im ſchmerzlich bittem Leiden. 


An a EN 


* “ 
. . ” 
hen A. ante 


Ob der Sid.von Blumen glänze, 
Farben wirken nicht und Düfte, 
Wie im Norben,- wo für Kraͤnze 

| Karg die Erde, trüb bie Lüfte; 

Ach, die Liebe pird vergehen, 
Weiß ſie nur von Glück und Scherzen, 
Mag in. Wonne fie erſiehen, | 
Heilig wird fie erft durch Schmerzen ! 


m 


‘ . PER . 


ni 
9°. 


Stets fei dein Wort fo' hold und gut, 
So huldreich mild ſei ſtets dein Blick. 
Doch, ach, wird dieſe Glut 
Jemals erleichtern mein Geſchick; 


Die Seel' iſt tab des Frühlings Luft, 
Der Sonnenftrahl, das Blüthenmeer 
Und dieſer balfamvolle- Duft, 
Mir trifft er Yängf We bis den nicht mehr. 
A 


® 
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Ach ſelbſt ein Menfchenangeficht 
Voll Jugend, Liebe, Wonne, Glück, 
Bringt meinem dunkeln Herzen nicht 
Den hellen Jugendblick zurück. 


Ich ſeh die Welt ſo todt und leer, 
Das Leben duft⸗ und farbenlos, 
Die Seel’ ift mir ein Wüflenmeer 
Dem Somenbrand und Stürme bloß. 


Ah Herz und Sinn hat ausgelebt, 
Ich weiß nicht mehr von Haß und Hult, 
Ih hab’ mein Leben all verlebt: 

Das ift verlorne Liebe Schuld. 


O folterte fie noch das Herz 
Mit ſtillem Gram, mit tiefer Pein, 
Sch wollte jubeln, denn wo Schmerz, 
Da tritt auch noch die Luft herein. 


Do ach es fchaut Erinnerung 
Und Zufunft dumpf und ſchwer mich an, 
Sch wandle, bin ich auch noch jung, 
Alt, öd und kalt fhon meine Bahn. 


Und dieſe Kälte, welch ein Loos; 
Sie ift der fchwerfte Fluch dem Sinn, 
Sch ziehe ruh- und hoffnungslos 
Gin Ahasver durch's Leben Hin. 


Stets fei dein Wort fo hold und gut, 
So huldreich mild fei ſtets dein Blick, 
Doch, ach, wird diefe füße Gut 
Jemals erleichtern mein Geſchick? 





10. - 


Wohl froh ift in der Lenznatur 
Das Düften und das Wlühen 
- Do kommt der Winter, laß es nur 
Berglühben, ja verglühen. 
Und Herrlich find die Lieder all, 
Die durch die: Lengluft wehen, 
Doch wird es kalt, fo laß den Schall 
Vergeben, ja vergehen. 
Natur erfchafft : 
Doll Kraft, voll Kraft 
Gin neues Auferfichen.- 


Und wird. dir falfch ein liebes Herz, 
Will dir ein Freund entfagen, 
AG blut'ge Thränen weint dein Schmerz, 
Doch darfit du nicht verzagen. | 
Du mußt im Leben füße Luft 
Und freud’gen Segen jehen, 
Laß Muth und Hoffnung nie der Bruft 
Vergehen, ja vergehen. 
Der Geift erſchafft 
Boll Kraft, voll Kraft 
Ein neues Auferfichen. _ ———— 
MW. Müller. 


Sruchſtücke aus: Chriſtophoro Columbo, 
Gedicht in fünfzig Romanzen. 


Bobadrilla. 


Run befreiet von den. Befleln, 
Drin zu feiner eignen Schande 
Bobadilla den Entdecker 

Einer neuen Welt geſchlagen, 


Steht Columbo, von den Herrſchern 
Selbſt berufen nach Granada, 
Und empfangen voller Ehren, 
Wieder in der alten Gnade. 


Und es fpricht zu ihm der König 
Arragoniens, Don Fernando : 
„Was die Feinde dir genommen, 
Alles follft du wieder haben, 


„Der mit Recht Columbo Heißet, 
Eine Taube, die im’ Schnabel 
Trug das Delbatt heil'gen Friedens 
Fern zu der Ungläub’gen Arche.‘ 


Und wie Hold die Königinne, 
Sfabella, die erhab'ne, . 
Sich mit mildem Worte wenden 
Will zum tühnen Adwärole, 





Stürzen ihr hervor bie Thränen, 
Und.die Wangen ihr erhlafien, 
Alſo ift fle tiefgerühret, 

Daß er Feſſeln hat getragen. 


Und zu ihren Füßen nieder 
Sieht man nun Columbo fallen, . 
Nur mit Schluchzen, nicht mit Worten 
Seiner Herrin Dank zu fagen. 


Und die Schiffe find gerät, 
- Die Eolumbo follen tragen 
Wieder durch bie Meereswüfte 
Nah dem neuentdeckten Lande, 


Luſtig wehen ſchon die Wimpel, 
Und, die Segel ausgefpannet, 
Schaufeln in der Bucht die Schiffe, 
Und gelichtet find die Anfer.. 


Aber eine düſtre Wolfe 

Det des greifen Führers Antlik, 
Das nicht mehr wie eine Sonne 
Strahlt mit Zuverficht den Andern. 


Denn er fühlet, daß die Schwere 
Liegt auf ihm des frühen Alters, 
Wie die Schmach, die ungerehte, 
Ihm gebleicht die dunfeln Haare. 


Und es fohmerzt ihn, wie des Volles 
Einſt'ge Gunft ihn hat verlaffen, ° 
Meil er noch das Land voll Golbe 
Nicht entdeckt auf feinen Fahrten. 
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Und er rebel zu ſich ſelber 
Treu hab' ich das Wort gehalten, 


Daß im Weſten ich entdecken 
Würde nie betretne Lande, 


Dürfte mir ed nun genügen, 
Daß die Thore ich entfaltet, 
Und hindurch mit Leichter Mühe 
Bögen immer weiter Andre! — 


Doch ein Troft iſt's feinem Herzen, 
Das ihm Colas de Ovando 
Längft ſchon ward Borausgefendet, 
Prüfend Bobadilla's Klagen. 


Drum er nicht betreten ſollte 
Jenes Ciland, das genannt er, 
Mie ers fehaute, Hispaniola, 
Weil es gli; dem Land Hispanien. 


Aber, fich, ein Sturm erhob fich, 
Und das Hauptfchiff Fam zu Schaden, 
Daß er Tieß in einem Boote 
Solches Wort Ovando fagen: 


„Der du bier flatt unfrer Herrſcher 
Auf der Infel Recht verwaltefl, 
Sieh, wie tobt das wilde Wetter! 
Nimm mi auf in Ahern Hafen. 


„Hör auch auf des alten Segler's 
Wohlerwog'ne, ernſte Mahnung, 
Biſt du gleich ein Held der Kader, 
Doch in Schifffahrt nicht erfahren: 
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Jene Flotte, drauf verweilet,. 
Der in Feſſeln mich geſchlagen, 
Er, der ſchlimmſte meiner Feinde, 
Der zurückkehrt nad. Sispanien, 


„Sicher wird zu Grund fe gehen, 
Wenn du fie nicht Heißeft warten, 
Bis die Stürme fi geleget; 
Nimm zu Herzen mein Verwarnen!“ 


Doch Ovando, ſtolzes Sinnes, 
Ließ dem Admirale fügen: 
„Solches rath' ich dir, daß nimmer 
Du es wageſt, hier zu landen. 


„Und ſogleich anch ſoll die Flotte, 
Eben weil du alfo prahleſt, 
Sich vertrane den Meereswogen 
Mit dem reichen Goldesſchatze.“ 


Wie fo ſchnöd er abgemiefen 
Ward vom ſchönen Infellande, 
Fuhr Columbo nach der Windes⸗ 
Seite, hier fi} zu verwahren. 


Achtzehn Schiffe von der Rhede 
Segeln nun mit flolgem Prangen, 
Aber gleich erhebt verheerend 
Sich der ſchlimmſte der Drfane. 


Und wie Knaben mit ber Peitfche 
Vor fi her den Kreifel ſchlagen, 
Daß auf Einer Stell er weilet, 
Pie vom Wirbel toll erfaflet, 
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Dann: pr pletlich in die Ferne 
Weit verliert mit Einem Safe, 
Und in Gtüde gar zerfchellet, 
Wider maͤcht'ge Steine prallend: 


Sp aud) trieb der Sturm bie Schiffe . 
Um md. um mit Muth gewaltig, 
Und er ſchnellte fie von Binnen, 
Eines trennend von dem anbern. 


Fünfzefn gingen. arg zu Grunde, 
Tief in Neeresſchooß fie ſanken, 
Bobadilla auch ging unter 
Mit dem reihen Goldesſchatze. 


BZwei find lang umherg etrieben, 
Fuhren ein in fremden Hafen, 
Eins nur leitete der Himmel 
Nah dem Heimatland Hispanien. 


Und dies Eine, faſt zerſtoͤret, 
War mit jenem Gold beladen, 
Das Columbo angehörte, 

Ihm vom. Geinde vorenihalten.- 


Und es ſpricht der fromme Dulber, 
Bobadilla's Tod erfahrend: Ä 
Gott weiß, nicht hab’ ich's verſchuldet, 
Daß er warb ſo ſchwer beſtrafet! 


Segelt drauf mit gänfl’'gem Winde, 
Hispaniola's Bucht verlaffend, 
Eine Durchfahrt aufzufinden 
Nach dem .Sübmeer, raſch von bannen. 


W. Smets. 


Vermittelung. 
Aus den Waldliedern. 


Wenn von Waldesnacht durchſchauert 
In dich ſelbſt du dich vertiefit, 

- Und die Bäume, die da wachen, 

Alle meinen, daB du fchliefft, 

Dann beginnen fie zu ſprechen 

Leiſe erſt, drauf ſtark und laut, 

Daß der eine an bes andern 

Rede lauſchend ſich erbaut. 


Muntre Birken auf dem Hügel 
Treiben lachend Spiel und Scherz, 
Eichen tief im Thale fchaffen 
Klagend Lindrung ihrem Schmerz, 
Rüuüſter murmelt ernfle Morte 
Don der Welt Vergänglichkeit, 

Spiker Tannen Leidhtfinn fpöttelt, 
Schlehdornbäumchen lobt den Streit. 


„Schwefter”, fleht die junge Buße, 
„Neige doch dein Haupt zu mir; 
Dom Gefühl, das mich durchlodert, 
Flüſtr' ich lieber ſacht mit bir: 

Sieh, ih möcht’ eu all’ umfaflen, 
Mich verzweigen tauſendfach, 

Luft: und Wolfenmeer durchdringen, 
Wie den Ozean der Bach, 
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Wühlt der Sturm in meinen Zweigen, 
Daß des Schmucks er mich beraubt, 
Stürzt der Rehen feine Güfle 
Schonungslos mir übers Haupt, 

Dann erfaßt geheime Wonne 
Meinen Iuftbetäubten Sinn, 
Näher fühl ich mid dem Ziele, 
Wo ih Eins mit Allem bin; 


Und die allertiefften Keime 
Möchten fprengen ihre Haft, 
Und die füßeften der Triebe 
Aufblühn in erneuter Kraft. 
Doch nicht laut mag id) verkünden 
Diefer Sehnfuht Dual und Luft, 
Andern bleibe ftets ein Räthfel 
Die nur dir erfchloffne Bruſt.“ — 


Zu der fehlanfen Brüder Gruppe 
Ninmt ein Fihtenbaum das Wort, 
Predigt finnig von der Ordnung 
Und der Einheit fort und fort: 
„Sieht auch unjrer Zweige dunlles 
Dickicht ein verworren Bild, 

Einzeln glatt und ſcharf gefondert 
Weiß doch Jeder, was er gilt; 


Einzeln, Stamm an Stamm georduet, 
In ein Ganzes fhön gereiht, | 
Eieht ein Jeder feiner Stellung 
Werth und feine Wichtigfeit; 

Und ob auch im Bund mit andern 
Nur bedeutungsvoll und ſtark, 
Fühlt er doch fein ungetheiltes 
Stolzes Ich in Kern und Mark; 
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Mögen koſend meine Zweige 
Mit den euern fi) verftchn, 
Mögen unfre WBurzelfafern 
Sneinander übergehn; 
Rund und feft und abgefondert, 
Frei zu ſchaun in euren Reihn, 
Soll mein Stamm, mit ihm mein heil’ges 
Innres Selbft gerettet fein!“ — 


Leifen langes glei dem Baͤchlein, 
Das im Schilf.die Wellen Brit, 
Wieder dann in Sturmafforden 
Die bemoofte Eiche fpridt: 

„Wie ich niederſchaue ftillen 
Friedens in der Zeiten Lauf, 
Geht mir ruhig ein Jahrhundert 
Schöner als das andre auf; 


Langfam Härten mich bie Jahre, 
Sicher, doch bemerklich faum 
Dehn’ ich weiter meine Wipfel 
Unterm ftillen Simmelsraum, 
Grab’ ih tiefer meine Wurzeln 
In den Felſenboden ein, 
Daß die Höhe nie der Stärke 
Bor fi drängt in eitelm Schein; 


Nicht zu fondern mi im Stolze 
Kecker Selbitheit fühl! ih Hang, 
Nicht betäubt mich in der Mafle 
Zu verlieren jenen Drang,- 
Nicht vereinzelt, nicht verſchmolzen 
Sn ein Chaos wire und kraus, 
Breit ich gebend mb empfangend 
- Allen meine Arme aus; 
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So in feeliger Entfaltung 
Und Verwendung meiner Kraft 
Bin ich frei vom Schmerz der Sehnſucht, 
Frei vom Trog der Leidenſchaft, 
Nehm' ich auf in meiner Weiſe 
Still beharrlich, was mir frommt, 
Geb' ich liebend treulich wieder, 
Was zu Gut dem Ganzen kommt; 
Und fo muß der Sturm mich üben, 
Wie er tobt ob meinem ‚Haupt, 
Muß der Winterfroft mich ſtaͤrken, 
Ob er grimmig mid eutlaubt, 
Giebt den Gliedern Schwung der Regen, 
Der entflürzt in trüber Nacht, * 
MRichtet hoch fie auf die Sonne, 
Die am Morgen mich umlacht; 
Und fo bring’ ih Laub zu Krängen, 
Dran die Herzen ſich erfreu'n, 
Werfe nieder beige Schatten, 
Drin fle Gottes Nähe ſcheu'n, 
Heg’ und nähe in meinem reichen 
Haufe viel, was Nugen ſchafft, 
Wirke felbft nach meinem Tode 
Fort in ungefhwächter Krafl!“ — 
Solches und viel andres ſprachen 
Dort die Bäume mit Verſtand, 
Bis fie glaubten, daß ſich wieder 
Dir gelöft des Schlafes Band ; 
Dann beginnt das alte Schweigen 
Rings im weiten Waldesraum, 
Und dir ſelber, was du hörteft, 
Will's bedünken, wie ein Traum. 
Ä Ä G. Pfarrius. 


— — -- 


Lied aus Lalla Rookh. 
(Bon Th. Moore.) 


Sch weiß, wo fie wohnt Die beflügelte Schaar 
Der Träume, die nächtlich uns nedt, 
Ich Fenne die Blumen und Kräuter fogar, 
Wo bei Tag fie die Schwingen verfledt. 
Laßt uns flechten, o Maid, 
ev Die Kränze bei Zeit, 
Denn morgen find Träume und Blumen (on weit. 


Das Bild der Liebe, das nächtlich umfließt 

Die erröthende, zagende Mai, 
Entſchwebt dem Jasmin, der die Seele erfchließt 
Wie fie nur bei nächtlicher Zeit. 1 
Die Hoffnung auf befjere Zeiten, ein Traum, 
Der umd Auge des Elends ſich ſchmiegt, 
Entfteiget der Blüthe am Mandelbaum, 
Die an Iaublofen Zweigen fi} wiegt. 

Laß uns flehten, o Maid, 

Die Kraͤnze bei Zeit, 
Denn morgen find Träume und Blumen fchon weit. 


— 


Der Traum, der dem Geizigen zeiget ſo hold, 
Wo verborgen ein Schatz ihm ſtrahlt, 
Bewohnet das Bergkraut, das wie mit Gold 
Den Zahn der Gazelle bemalt. 

Die Geiſtergeſtalten — o bleib' ihnen fern! 
Die bleichen des Mörders Geſicht, 
Sie lauern im Stengel des Alraun gern, 


⸗ 
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Der wimmert, wenn Nachts man ihn bricht. 
Laß uns flehten, o Maid, 
Die Kränze bei Zeit, 
Denn morgen find Träume und Blumen ſchon weit. 


Der verlebten, ter duldenden Seele Traum, 
Die mit Lächeln Kränfungen trägt, 
Entfleigt dem verwundeten Bimmetbaum, 
Der, verwundet zu duften erſt pflegt. 
Laß ums flechten, o Maid, 
Die Kränze bei Zeit, 
Denn morgen find Träume ımd Blumen chen meit. 


Auf den Zod des General Moore. 
(Byron.) 





Keine Trauermufif, Feine Trommel erfhell, 
Als die Leiche zum Malle wir brachten, 
Kein Krieger ſchoß ihm das Lebewohl 
In das Grab, das dem Helden wir mahhten. 

Mir fenften um Mitternacht ihn hinein, 
Bayonnette durhmühlten den Acker, 

Bei des Mondes trübem, flimmernden Schein 
Und der düſtern Laterne Geflader. 


Kein unnützer Sarg feine Bruft bedeckt, 
Kein Leichentuch macht ihm Beſchwerde, 
Er lag, wie ein Krieger zur Ruhe ſich firedt 
Sm Mantel auf nadter Erbe. 

Wir ſprachen ein rafches und Furzes Gebet, 
Wir Sprachen Fein Wort von Sorgen, 
Wir fahen ins Antlik ihm feft und flet 
Und dachten mit Schmerz an den Morgen. 
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Wir dachten, als wir ihm fein enges Bett 
Und das einfame. Kiffen bereitet, 
Daß Fremdling und Beind wohl über ihn geht, 
Wenn heim uns die Woge geleitet. 

Wohl mögen fie leicht den Geiſt, der entfchwand, 
Wohl die Afche, die Falte, verrufen, 
Doch kümmerts ihn nicht, wenn er Ruhe nur fand 
In der Gruft, die Dritten ihm fehufen. 

Wir Hatten Faum halb unfre Arbeit vollbracht, 
Als die Glode zum Nüdzug uns weckte, 
Und ferner Kanonendonner erwacht, 
Der den Tämpfenden Yeind uns entdeckte. 


Wir fenkten ihn leiſe und traurig hinab, 
Noch blutend von feindlichem Schwerte, 
Keine Infchrift verfündet, fein Stein fein Grab, 
Nur Ruhm, der blieb fein Gefährte! 


Sir Patricd Spence. 


(Aus Percy's relics of ancient english poetry.) 





Der König ſaß in Dunferling 
Tranf rothen, rothen Wein, 
Mo find’ ich einen Segler gut 
Bu fegeln die Barke mein. 

Auf ſtand und ſprach ein Ritter gran, 
Saß rechts, wo der König ruht‘, 
Sir Patrick Spence ift der beßte Mann 

3) Bu fegeln auf der Fluth. 

Der König fertigt einen Brief, 
Und zeichnet mit eigener Hand, 
Und ſchickt ihn zu Sir Patrick Spence, 
Der wandelte am Strand. 
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Die erfte Zeile Sir Patrick Tas, 
Da lacht' er hell und lang, 
Die zweite Zeile Sir Patrick Tas, 
Da meint er ftill und bang. 
O wer hat mir den Streich gethan, 
Mir diefen böfen Streich, 
Zu ſchicken mid) aus zu diefer Zeit, 
Zu fegeln ins Meer fogleich. 
D eilt, o eilt ihr Männer mein, 
Wir fegeln beim Morgenroth! 
O fag das nicht, mein Meifter gut, 
SH fürdte Sturm und Tod. 
Spät geftern fah ich den alten Mond, 
Mit dem neuen Mond im Arm, 
Ich fürchte, fürchte Meifter gut, 
Mir fommen noch zu Harm. 
Wohl hatten die fehottifhen Helden Recht 
Zu fegeln nit ind Meer, 
Berfunfen waren fie lang in der Flut, 
Die Hüte trieben. umher. 
Lang, lang o figen die Frauen wohl 
Mit Fächern in der Hand, 4 
Eh fie erfhaun Sir Patrick Spence 
Kühn fegeln an das Land. 
Lang, lang o fliehen die Frauen wohl, 
Mit goldnem Kamm im Haar, 
Erwartend ihre theuren Herrn 
Die nie fie mehr fehn fürwahr! 
Bei Aberbour, bei Aberbour 
Wohl fünfzig Faden tief, 
Da wars, wo der edle Sir Patrick Spence 
Mit den ſchottiſchen Helden fchlief. 

G. Velten. 


ie 


Die Tempelrauber. 


Im Schafpelz geht ein Wolf durch unſre Auen: 
Die uns zerbrechen Glauben, Zucht und Sitte, 
Die pred'gen Freiheit, Recht in unfrer Mitte, 

Der Tempelräuber will den Tempel bauen. 


Und arme Sünder auf zum Himmel fhauen, 
Und jammern laut, was ihre Herzen litten. 
Meint ihr das Heil mit Winfeln zu erbitten? 

Wo Gott ift nahe, da ift auch Vertrauen. 


Drum fammelt euch, ihr freudigen Gemüther, 
Und dränget euh um eurer Bäter Bahnen, 
Und fäumet nit, der Feind ift vor den Thüren. 
Ihr Harfner aber, ihr des Tempels Hüter, 
Nun zeigt auf eurem Plab vorn in ‚den Bahnen, 
Ob rechte Sänger rechte Schwerter führen. 


Jeremias Cap. 32 8. 15. 





Noch foll man Häufer kaufen, Aecker bauen, 
So fpricht der Seher, hier in dieſem Lande. 
Sie halten aus, die mächtgen Liebesbande, 

Das Herzensmark, drum dürfen wir, vertrauen. 


Und einer lebt, zu dem wir freudig fehanen, 
Zu ihm der ew’gen Liebe Erdenpfande, 
Und Treue Kraft und Maaß ob flüchtger Schande 
Stehn fiegreih no in unfrer Heimath Gauen, 
22 
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Doch wenn die Völfer von dem Herrn ſich wenden, 
Zu Iofem Fund von Menſchen-Witz und Händen, 
Und fnieen vor dem goldnen Kalbe nieber; 
Dann wird das ew'ge Maaß herniederfleigen, 
Statt ſüßer Huld das Racheantlitz zeigen, 
Moſes zerbricht die Tafeln weinend wieder. 


Zum Geburtstage eines Freundes. 


— — 


Viel Bilder find verblaßet, 
Die farbig einit geglüht; 
Die ſtrenge Welt fie haßet, 
Was uns fo frifch geblüht. 
Wir. fehn die Blätter fallen, 
Unmilder Herbft beginnt ; 
D, wird dann aud verhallen, 
Was die Menfchenfeele finnt? 


Bon einem Baterlande 
Sefegnet, ftolz und frei, - 
Bon einem Liebesbande, 
Inbrünftig, muthig, treu, 
‘ Bon guten Kameraden, 
Grfannt in Luft und Leib, 
Und alle mitgeladen 
Zu Einem heilgen Streit, 


Das war es, was wir träumten 
In jener werthen Beit, 

Oft wenn die Becher ſchaͤumten 
Zu muth'ger Wröhlichkeit, 
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Und wenn im fernen Rheine 
Der Sonne Gold ertrank, 
Um uns auf graue Steine 
Der naͤcht'ge Säleier ſank. 
Und alles ift vorüber? 
Und vor dir liegt nur Schmerz? 
Und trüber nur und trüber 
Bird Auge, Sinn und Herz? 
Und wer die Welt durchfahren. 
EHrli in gutem Streit, 
Kann der fi nicht bewahren, 
Was einmal ihn gefreut? 


Wohl ſcheiut der Mat vergangen, 
Der Blüthenlenz herum. 

Wohl mag der Bruſt erbangen 
Ob ihrem Heiligthum. 

Doch der die Blathen brachte, 
Der Stamm lebt er nicht mehr? 

Und das die Träume badhte, 
Das Herz, iſt es jegt leer? 


Drum wird es fürber ſchlagen 
Für altes werthes Gut. 

Der Stamm wird Früchte tragen 
Erft recht in Sommersgluth. 

Die erfte Liebe laßen, 
Das nur, das if ber Tod; 

Nur mit ihr mag erblaßen, 
Der Jugend Morgenroth. 

Und dir aud) wird es Fommen 
Das alles froh erneut, 

Das Wert, das, wer'd vernommen, 
Zu neuen Leben weißt. 


- m — 
Anch uns, auch une zu laden 
Ward es der Welt geſandt, 
Drum zu dem Quell der Gnaden 
Friſch Herz und Sim gewandt! 


Der Voetenbimmel. 





Poefie das Fundament, 
. Und drauf viel Hochgedanken, 
Die durcheinander ranken, 
Tragen das Firmament. 
Doch iſt der Himmel ſchwer, 
Es braucht noch viele Säulen, 
Und auf viel tauſend Meilen 
Schafft fie der Dichter her. 


Am Nil und Ganges Strand, 
An des Cephiſſus Fluthen, 
Und wo die Bäter rub'ten, 

Liegt Marmor allerhand. 

Den holet der. Poet, 

Und bauet ſchlanke Säulen. 
Zwar muß er etwas eilen, 
Doch wirb es wundernett. 


Nun freut fih alle Welt. 
Mas los war, ift nun fefte. 
Der Dichter bittet Gaͤſte 

In das neue Simmelskelt - 
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Froͤhlich wird bankettirt. 
Hoch ſoll das Schöne. leben, 
Und auch des Dichters Streben, 
Der folchen Bau vollführt. 


Da kömmt ein Grobian 
Und rüttelt an dem Himmel, 
Hilf Gott wel ein Getümmel: 
Nun gilts, wer laufen kann. 


Da liegt das blanfe Zelt. 
Mo fol das Schöne leben? 
Mo nun der Dichter fireben 
In folder Fahlen Welt? 


Der rechte Himmel fteht: 
Gott felbft weiß ihn zu fchüßen; 
Kein Menfchlein darf ihn ſtützen, 
Kein Weibsbild, Tein Poet. 


Und feine Säulen ftehn. 
Nicht aus des Ganges Fluthen, 
Aus treuer Herzen Gluthen 
Hat Gott fie auserfehn. 


Du theurer Grobian! 

Magft du noch oft probiren 

Ob das Merf, das wir verführen, 
Einen Puff vertragen Tann. 


R. D. Landfermann. 





Otto und Abelheid. 


1, 


Unſterblich ift allein int Lieb 
Der Mann, der durch die Melt den Glanz ergoſſen: 
Auch Kaifer Karl, der Helden erſter, ſchied 
Vom Leben, das er kaͤmpfend durchgenoſſen. 
Tot lag, dem einfl vom Ebro bis zum- Rhein 
Gehorcht die Völker aller Sprachen: 
O heilge Stadt zu Adhen, 
Du hegft in deiner Gruſt fein kaiſerlich Gebein! 


Solang die Rieſeneiche ſteht, 
Gedeiht kein junger Stamm in ihrem Schatten; 
Doch wenn der Sturm durch ihre Wipfel weht 
"Und fie ſich neigt in toͤdlichem Ermatten, 
Dann fireben auf die Stämmchen zart und ſchwach, 
Dann fhwillt das Mark in ihren Adern; 
Um Sonnenftralen hadern 


Sie bald, und jeder drängt ſich kühn dem andern nach. 


So über Karls noch offnem Grab 
Ward ſeine Kaiſerkrone wild beneidet; 
Der Enkel Zwiſt zerbrach den ſtarken Stab, 
Der all die Völfer einſt mit Kraft geweidet. 
Aus ihren Schranken ſchwellen fie hinaus ; 
Hin finft vom Schwertesblitz entzündet, 
Was Karl mit Kraft gegründet: 
Sum Schutt wird. die Abtei, zur Burg das Gotteshaus. 


De = .n ie nt. Da | F 
Ru 8 * 78 


8 — 


Doch aus dem Streite blüht Semi: 0: *. 
Zerftörend muß der flarfe Süngling toben; — 
So reift im Kampf der Völker ernſter "Sinn, 

Doch muß fih erſt im Kampf die Kraft erproben: - 
Bon Meer zu Meer ftrömt deutſches Bruderblut 

Bis endlich fie die Grenzen meſſen 

Und alles Zorns vergeſſen 

Zu Haus und Pflug zurück fi kehrt der : &ladtenmatt, 


Der Franfe fammelt feine Macht 
Und baut ein feites Reich an zweien Meeren; 
Der Deutfche rüftet fi zur Todesſchlacht 
Mit Hunnenſchwärmen, ‚die fein ‚Land verheeren. 
Der Fürften altverjährte Zwietracht mich, 
Sie wogen ihres Reichs Beichwerbe, , 
Und von dem Bogelherbe 
Beriefen ſie vereint den Heldenkoͤnig ſich u ee 


Armes alten, du vermagft 
Allein zur Eintracht nie dich zu erheben! 
Es ift dein Reiz, ben billig du verflagft, 
Ihm opferft du verblutend bin dag Leben. 
Du bift fo fhön, daß Jeder nach dir ‚greift, 
Der Kraft in feiner Fauft empfindet: 
Dein holder Liebreiz ſchwindet 
Und deine Blüte finft vom Marzftoſt rauh er v 


Ein Jeder fanımelt feinen Bann 
Und will dem Nachbar ſeine Staͤrke weiſen; 
Die Königskrone faſſen Alle an, 
Die brechen müßte, wär fie nicht von Ciſen. 
Der fromme Bifchof felber greift zum Schwert 
Und denft nicht mehr der nächt'gen vo; 
Die Städte ſperr'n die Thore 
Und Jeder finkt ins Blut, der nicht mit. graft KR ri. 
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Do endlich naht den blut'gen Au'n 
Hugo von der Provence, der Burgunde: 
Er padt Italien mit den ſtarken Klau'n 
Und vor dem Bären flichn die Fleinen Hunde. 
Das Reich vererbt er auf den Sohn 
Nach der VBafallen hohem Gipe, 
Und bald mit Adelheibe, 
Dem ſchönſten Frauenbild, theilt Lothar feinen Throu. 


© , 8 , 


Ein trauernd Weib bei feines Batten Leiche — 
Trit ein und fhaue Schönheit hehr im Schmerz! 
Sie hebt die Augen fragend himmelwärts 
Und fenft fie wieder auf das Haupt, das bleiche, 
Ein trauernd Weib bei feines Gatten Leiche. 


Die ift fle ſchön! Entfeffelt fließt das reiche 
Gelod in dunfeln Wellen auf das Haupt 
Des Toten, vom Zypreſſenkranz umlaubt, 
Der holde Leib zerfnicht vom Schickſalsſtreiche — 
Ein trauernd Weib bei feines Gatten Leiche. 


In Erz gepanzert liegt, gleich einer Ciche 
Sn vollem Saft gefällt, ver ftarfe Mann, 
Der kaum noch ihren füßen Leib gewann; 
Ihr blieb Fein Kind, das feinem Vater gleihe — 
In dumpfer Trauer Fniet fie bei der Leiche. 


, Was tröftet fie, daß fie ererbt die Reiche 
Staliens und der Krone kaltes Gold! 

Mas tröftet fie, daß ihr die Völker hold ? 

Sie grämt ſich nicht, ob Alles von ihr weiche, 
Wenn ihr nur bliebe ihres Gatten Leiche! 
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D kim uns immer doch der Schmerz allein! 
&r würde nie ein Menſchenherz zerbrechen; 
Mid firömt er aus in füßen Thränenbächen — 
Mehr als der Tod bringt uns der Haß in Bein. 

Um einen ftillen Sarg erhebt der Neid 
Den lauten Lärm; es drängt den bangen Erben 
Die Schar der mächt'gen Räuber ins Verderben, 
Die Totenraft durchtobt der wilde Streit. 


Der König ſtarb: an allzuſchwachem Aft 
Hängt feine Krone, und fie ladet Jeden 
Neu aufzumweden die entfchlafnen Fehden, 

Schwer auf ein trauernd. Weib ftürzt ihre Lafl. 

Spread Markgraf rüflet feine Schar; 

Er trit zum Sarg und fchredt der Witwe Zähren 
Ins Herz zurüd mit frevelndem Begehren — 
So ſpricht zu ihr der falfehe Berengar: 

Mein ift die Macht nunmehr, doch brauch' ich dich: 
Du ſollſt ein Recht mir geben auf die Krone, 
Vermählen follft du dich mit meinem Sohne; 
Weihe der Not, denn herrſchen will nun ich! 

Entfebt erhebt fie fih vom Totenfchrein: 

Fluch dir, Bafall, Fluch deines Weibes Tücken! 
Sol ih den Naden einem Knechte bücken? 
Entgegen ſchleudr' ich dir mein flarfes Nein ! 

Da trit zornglühenn Wille auf fie zu, 

Dad Weib des Grafen: Willſt mein Kind du ſchmähen, 
Do ſollſt du uns hiefür nicht Unheil fäen! 
Fort in die ew'ge Nacht! felbit wählteft du. 

Die Wilde faßt die Königin. beim Kar 

Und wirft fie grimmig hin dem Soöldnerſchwoxwe 
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Gefeſſelt find die Föniglichen Arme, 
Zum Kerker reißt fie fort die rohe Schar. 


Der Sarg, den holde Thränen kaum gefränft, 
In dem ein König ruht vom Erdenſtreite — 
Sept gibt ihm Niemand, Niemand das Geleite, 
Stumm wird er in der Väter Gruft gefenft. 


4, 


Auf blutigem Lechfeld, Schwert in der Hand, 
Inmitten feiner Gewalt'gen König Otto fand. 
Piel edle Helven liegen röchelnd im Todeskampf, 
Bern brauft der fliehenden Hunnen Rofjegeftampf. 

Stolz mit hohen Brauen fo fand er da, 
Do mar dem ebeln Herren das Weinen nah, 
Denn vor ihm lag fein Better Konrad im Blut, 
Der ihm die Schladht gewonnen mit Rittermut. 


Der lüftete den Helm fih in Mittagsſchwüle, 

Da ward ihm zum Berberben die frifche Kühle: 

Ein Qunne hoch vom Roſſe in fliehender Eil' 

Schoß ihm durch die Spalte den befiederten Pfeil. 
Lorkend aus dunfeln Augen fchaut der Krieg uns an, 

Jauchzend in feine Arme wirft fih der Mann; 

Doch auf dem graufen Schlachtfeld wird Ernſt der Scherz — 

Wol mag da Gram befchleichen das heldigſte Herz! 
So ſprach der edle König: Aus ift der Krieg, 

Nun foll uns Friede lohnen den heißen Sieg. 

Forthin will ih Halten mein Schwert vom Blute rein, 

Und will ob deutfchen Land ein milder König fein! 


5. 
Im feuchten Kerker lag die Königin, 
Da trat vor fie ein frommer Biſchof hin. 
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Sonſt weiß der Prieſter für den Himmel Rath, 
Doch diefer ruft zu weltlich Fühner That. 

Den Priefter lob' ich, der dem Unglück nicht 
Im fernen Himmel goldne Berg’ verfpridt; 
Der Priefter ift ein Mann, dee unverzagt 
Auf diefer Welt zum Kanıpf fürs Mecht ſich wagt. 


Demütig ſank fle vor ihm auf das Kuie, 
Jedoch mit ſtarkem Arm erhub er ſie, 

Und ſprach: Aufrichten ſollſt du deinen Sinn, 
Du bift in Ketten noch die Königin. 

Dein Lothar ftarb: du bift Fein Fleines Weib, 
Dem’s ziemt in Sram verzehren feinen Leib. 
Die Fürftin frage nicht nach) eignem Schmerz, 
Sie hege für ihr Volk allein ein Herz 

Dem Hunde, der in feinen Fefleln knurrt, 
Gleicht dieß Italien, das im Joche murrt. 

Das Land [haut auf zu dir: Doch Frauenkraft 
Iſts nicht, die unfern Nöten Rettung fchafft. 


Der Stahl nur frommt! wir brauchen einen Mann, 
Des Eifenfauft das Joch zertrümmern Tann. 
Ich fchaffe dir nun eine freie Wahl, 
Seh Hin und nimm den Stärfften zum Gemahl. 


Auf Erden lebt fein Mann zu diefer Friſt, 

Wie Otto, der der Deutfchen König ift. 

Den brauchen wir, und er gewinnt dieß Land, 

Wenn du ihm fchenfft dein Mecht und beine Hand. 
Ich führe durch die Wachen dich hindurch, 

Mein Bruder waltet auf Ganofia’d Burg; 

Zu ihm entflich, Ieg’ an dieß Pilgerflein, 

Nach Deutſchland fende rafch, folang es Zeit. 
Sie ſprach: ich hatt' es anders mir gedacht; 

Auszichen wollt' ich nie die Witwentracht. 
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Doch ſtöhnt mein Volk zu mir in Sklaverei, 
Du, frommer Vater, raͤthſt es mir: es ſei! 
Er führte ſie hinauf an Helle. Licht; 
Schwank war ihr Schritt und bleich ihr Angeficht. 
Do Luft der Breiheit Hub ihr bald den Maut, 
Rot duch die Wangen ſchien ihr junges Blut. 
Aus flahem Grund fleigt von der Veſte Thor 
Ein fteiler Pfad zum Yelfenfamm empor: 
Sie eilt hinauf; es nimmt fie wild und groß 
Der Apennin verbergend in den Schoß. 


6. 


Ein Reh, gehekt von grimmer Meute 
Es flürmt durchs Moor, durchs hohe Korn, 
Sein Fleiſch wird dem Geſtrüpp zur Beute, 
Sein Blut faugt ein ber bittre Dorn. 
So flieht die Fürſtin hochgemutet 
Auf ſchroffem Apenninenpfad; 
Vom ſcharfen Stein das Füßchen blutet, 
Sie fühlts nicht, denn Canoſſa naht. 


Weh! links vom Thale Männerftimmen, 
Auch rechts von ihr, dem Fels zum Truß 
Am fleilen Hang Berfolger Elimmen — 
Kaum beut ihr noch ein Kornfeld Schuß. 
Sie ſtreckt fi in die Halme nieber, 

Preßt mit der Hand ihr Flopfenb Herz; 
Sie drückt die weichen vollen Glieder 
Auf harten Grund und fpürt nicht Schmerz. 


Da brauft herbei mit wilden Schwarne 
Auf hohem Roſſe Berengar; 
Es droht der Huf dem weißen Arme, 
Faſt greift fein Sporn ihr dunkles Haar, 
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Dicht über ſich in Flammen ſprühen 
Sieht fie fein wildes Angefidht; 

Doch feine flarren Augen glühen 

Ins weite Land — und fehn fie nit. 


Vorbei, vorbei! in weitem Kreife 
Dom Roffeshuf das Feld zerſtampft — 
Sie hebt fh aus den Halmen leife: 
Der Ader rings von Staube dampft, 
Do unten ficht fie fhon im Meiten 
BVerbroffen und in müdem Zug 
Zurüd den Schwarm der Feinde reiten, 
Und hebt ſich auf zu neuem Flug. 


Blick Yin! Canoſſa's weiße Sinnen - 
Blendend auf dunkelm Yelfenfranz; 
Sie ſchaut mit freudetrunfnen Sinnen 
Die flolzge Burg im Abendglanz. 
Durchs enge Thor mit ſchwankem Fuße 
Zieht fie als arme Pilgerin, 
Doch bald mit tauſendſtimm'gem Gruße 
Meigt fi die Burg der Königin. 


7. 


Auf feſtem Schloß im Sachſenlande, 
Dort ſaß bei des Kamines Brande 
Der König Otto ſtill beim Wein. 
Da klangen fremde Heerpoſaunen, 
Er hub fich auf mit hellem Staunen, 
Und Boten traten zu ihm ein: 
Ein Kardinal im roten Hute, 
Ein Graf in ſchmucker welfcher Tracht — 
Sie neigten fi mit bangem Mute, 
Denn groß war König Otto's Macht. 
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Der Erſte ſprach: Der heil'ge Vater 
Shift mich zu dir, der Kirche Rather, 
Und fordert deinen ſtarken Arm. 

Denn Tyrannei iR anfgeflanden, 

Die Kirche liegt in Sflavenbanden 

Und trauert tief verfenft in Harm. 
Durch euch if einft fie frei geworben, 
Als. Raifer Karl ihr Rath gebracht; 
Zu dir ſchaut fie nun aus nach Norden, 
Denn groß fürwahr ift deine Macht. 

Doch Otto fireng: Mit halber Treue 
Wollt ihr ung Föbern Heut aufs Neue, 

Bon euch Fam flets für Deutfhland Fluch. 
Ihr habt's durch Falſchheit felbft verſchuldet, 
Und billig iſts, daß ihr erduldet, 

Was euch beſtimmt im Schickſalsbuch. 
Gekroͤnt hat Johann den Tyrannen, 

Der euch nun ſelbſt den Fluch gebracht; 
Gefallts ihm fo, er mag ihn bannen, 

Mas braucht er denn der Deutfhen Macht? 


Der zweite Bote fprah: Mich fenden 
Staliens Fürften, und fie wenden 
Dertrauensvoll den Blick zu Dir. 

Sie bieten dir zum Siegeslohne 
Die eiferne Lombarbenfrone 

Als deined Hauptes folge Zier. 
Das blühnde Land am Alpenhange, 
Es neigt fih dir in voller Pracht; 
Du lebſt auf ewig im Geſange, 
Und doppelt flarf wird deine Macht. 


Doch Otto: Nein, mich lockt ihr nimmer! 
Ich weiß, daß dort mit buntem Schimmer 
Die Schlange krencht, der gift ge Molch. 
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Und böfer als der Schlangen Zifchen 
Seid ihr, die Gift im Kelche miſchen 
Und tüdifch ziehn den Meucheldolch! 
Hier in des Nordens Fühlen Wäldern 
Lockt mich das Wild zur frohen Jagd; 
Es grünt die Saat auf fihern Feldern, 
Und groß genug ift meine Macht. 


Die Boten gingen, ſchmerzlich ſchweigend; 
Da trat, in Züchten fi verneigend, 
Ein ſchmucker Knappe fedl hervor, 
Er kam im blauen Sammetfleide, 
Er hielt ein Schwert in blanfer Scheide 
Mit buntem Gürtel hoch empor. 
Er ſprach: Du warſt den Andern bitter, 
‘ch weiß, daß mir dein Auge lacht: 
Ich komme zu dem deutfchen Ritter, 
Nicht zu des deutfchen Königs Macht. 


Du ſchwurſt, o Herr, in jener Stunde, 
Die dich geweiht dem Ritterbunde, 
Der heilgen Jungfrau hohen Eid: 
Du wollteft alles Unreht dämpfen 
Für Jungfraun und für Witwen kämpfen — 
Des Eides mahnt dich Adelheid ! 
Und haft du Schönheit je gefehen, 
Hat Frauenblid dir je gelacht, 
So wirft du meinen Gruß verftehen: 
Die Schönfte fordert deine Macht. 


Da griff der Fürſt zum Schwert in Eile: 
Geh, meld’ ihr, daß ich ohne Weile 
Erfannte meine Ritterpflicht. 

Sch will, bei meinem Mannesworte, 
Aufdonnern diefer Alpen Pforte, 
Wer fie gefchmäht, den ſchon' ih nit‘ 
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Heiß' ſie zu Feſten ſich bereiten, 
Ablegen ihre Witwentracht: 

Ich will ihr bald zu Hülfe reiten 
Mit meiner ganzen Koͤnigsmacht! 


8. 


O grüne Alpenhaͤnge! 
Die Herde ruht 

Am Bad in Thales Enge 
Bei Mittagglut; 

Am Fels die Ziegen klimmen — 

Da ſchallts von fernen Stimmen: 
Meh dir, Italia! 


Schon flieht vorm Takt der Hufe 
Die Herde jach; 

Bald folgt, erſchreckt vom Rufe, 
Die Hirtin nach. 

Gleich einer Rieſenſchlange 

Windet ſichs längs dem Hange — 
Weh dir, Italia! 


Es ziehn die deutſchen Scharen 
Gewaltig, ſtark, 

Mit gelben Löwenharen 
Zur Landesmark. 

Fußvolk mit Partiſanen, 

Die Reiter bei den Fahnen — 

Weh dir, Italia! 

In blauem Stahlgeſchmeide 
Auf ſchwarzem Roß 

Otto im Purpurkleide 
Voran dem Troß. 
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Und böfer als der Schlangen Zifchen 
Seid ihr, die Gift im Kelche mifchen 
Und tüdifch ziehn den Meucheldolch! 
Hier in des Nordens Fühlen Wäldern 
Lot mich das Wild zur frohen Jagd; 
Es grünt die Saat auf fihern Feldern, 
Und groß genug ift meine Madıt. 


Die Boten gingen, fhmerzlich ſchweigend; 
Da trat, in Züchten fi) verneigend, 
Ein fchmuder Knappe keck hervor, 
Er fam im blauen Sammetfleide, 
Er hielt ein Schwert in blanfer Scheide 
Mit buntem Gürtel hoch empor. 
Gr ſprach: Du warft den Andern bitter, 
‘ch weiß, daß mir dein Auge ladt: 
Sch komme zu dem beutfchen Ritter, 
Nicht zu des deutfchen Könige Mad. 


Du ſchwurſt, o Herr, in jener Stunde, 
Die dich geweiht dem NRitterbunde, 
Der heilgen Sungfrau hohen Eid: 
Du wollteft alles Unrecht dämpfen 
Für Jungfraun und für Witwen kämpfen — 
Des Cides mahnt dich Adelheid ! 
Und haft du Schönheit je gefehen, 
Hat Brauenblid dir je gelacht, 
So wirft du meinen Gruß verfiehen: 
Die Schönfte fordert deine Macht. 


Da griff der Fürſt zum Schwert in Eile: 
Geh, meld’ ihr, daß ich ohne Weile 
Erfannte meine Ritterpflidht. 

Sch will, bei meinem Mannestworte, 
Aufdonnern diefer Alpen Pforte, 
Wer fie geſchmäht, den ſchon' ich wit! 
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O Lemparten, bir zum fremmen 
Sieh auch hent die Tentjchen kemmen 
Vom Gebirg in rajchem Lauf. 
Nimmer deutſche Kraft-vertreibit ku, 
Unſer biſt du, unfer bleibſt du: 
Fromm nimm deinen König auf! 


I0. 


Sag mir an, du kühner Geier, 
Der ob dieſen Mauern ſchwebt: 
Siehſt tu nah ſchon ten Befreier. 
Dem mein Herz entgegenbebt? 
Bald bin ich verloren, 
Wenn er nicht erſcheint. 
An Canoſſas Thoren 
Donnert ſchon der Feind. 
Alſo ſchlug. mit leiſem Finger 
Adelheid tie Harfe bang; 
Aber aus dem tiefen Zwinger 
Scholl ein männlicher Geſang: 
Mußt den Aar nicht fragen, 
.. Sb er Hülfe ſchau'; 
Ih will Antwort jagen. 
Hohe, füße Frau! 


Deine blonden Locken melden, 
Daß von deutſchem Blut du biſt: 
Sag' mir, ob der Stolz der Helden, 
Otto, nreiner nicht vergißt? 

Gi, ihn felbit dir zeigen 

Hab’ ih nur gewellt; 

Ganz iſt er dein eigen — 

Bil du auch ihm Helv? 
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Auf meiner Harzburg wehl veruahm ich 
- Bon beinem Reiz, der Allen Fund; 

Doch nur dich zu befreien kam ich, 

Nicht zwing' ich dich zu neuem Bund. 
Dein iſt die Krone dieſes Landes, 

Die ſchön ſich deinem Har vermählt, 

Und frei biſt du nun jedes Bandes, 

Wenn nicht dein Herz den Gatten wählt. 


Er trat zurüd, in Demut ſchweigend — 
Sie bebte vor dem edeln Dann; 
Sie ſtand ihr Haupt zur Erde neigend, 
Sie Hub e8 langfam, ſah ihn an: 
Veit ſtand er da, ber ſtolze Krieger, 
Blond, fchlanf, in volliter Manneskraft — 
Da ward er ihres Herzens Sieger 
Und’ Liebe nahm die Scham in Haft, 


Es wogten wildbewegt zufammen 
Das ſchwarze mit dem blonden Har; 
Sie fah ihm mit den dunfeln Tlammen 
Tief in fein blaues Augenpar, 

An feiner ftarfen Bruft erglühte 

Ihr ſüdlich Herz in ſtolzem Mut, 
Und ihres Kuffes Feuer fprühte 
Ihm Slamımen in fein nordifh Blut. 


Er fprah: Bald wirft bu mid begaben. 
Mit dieſes Reifes Eiſenzier: 
Doch höhre Kronen ſollſt du haben, 
Geliebtes Weib, zuvor von mir. 
Dir hat des frühen Todes Tücke 
Den König vor der Zeit geraubt: 
Gib mir die Hand — ich aber drücke 
Die Kaiferfrone dir aufs Haupt! 
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Laͤngſt bligt von dorther glühender Augen Strahl 
Nach goldner Frucht, die rheinifches Land gebiert, 
Vergeſſend nie, daß einft im Rheinſtrom 
Stolz fi gefriegelt des Kaijers Adler. 


Wohl Hat des Rheinlands blühendes Korngefild 
Des Imperators bäumendes Roß zerſtampft, 
Der dich o Rhein mit Don und Ebro 
Führte gefeffelt an Einer Kette. 


Doch auch rüdwärts einft lenkt' er das flücht'ge Roß 
Blei hier des Kreuzbergs fchweigenden Pfad hinan, 
Als rings aus blutgetränften Feldern 
Mieter entjproßte ver Lenz ter Yreiheit. 


Wie einſt Carthagos cherner Hannibal 
Vom Feindesland nicht wandte den Thraͤnenblick, 
So ſah von hier einſt jenes Cäſars 
Düſteres Auge zurück auf Deutſchland. 


„Leb wohl“, ſo ſprach er, „nimmer, du trotzig Land 
„Wird Feindesſchwert dir beugen den freien Muth: 
„Wer meines Schwertſchlags Macht ertragen, 
„Nimmer ein anderes Eiſen fällt den.“ — 


Jetzt uͤberdacht derſelben Gebüſche Laub 

Des deutſchen Dichters goldenes Traumgebild, 
Der hier, bekränzt die braunen Locken 
„ Mit dem Gewinde des friſchen Cpheu's, 


Hinunterſchaut ins blühende Friedensthal, 
Wo ihm zuerſt in männlicher Jugend Luſt 
Den friſchen Mund das reiche Leben 
Küßte im Kreiſe der trauten Freundſchaft. — 


W. Beyſchlag. 


X 


An Matbilde 


—— 


Dies Heine Lied — für dich gefungen 
Im ftillen, Fühlen Walde ward's, 
Und frei, wie es allbier erflungen, 
Send’ ih es dir zum fehönen Harz; — 
Kein Lied, das man mit Ruh im Seſſel 
Und mit Verftand fludiren muß, — 
Es ift ein Lied, das ohne Feſſel 
Sich fortbewegt in leichtem Fluß; 


Es iſt ein Lied, das nicht aus Lettern, 
Aus kahlen Zügen nur beſteht, — 
Gefügt iſt es aus grünen Blättern, 
Durch die der Frühlingsodem weht. 
Es wird fi) freu'n, wenn's nach der Reife 
Den weiten Himmel wieder fchauf, 
Und reden wird es mit dir leife 
Und fagen, was ich ihm vertraut. 


Und trägft du's erft zum Wald, dem Fühlen, 
Der ja des Liedes Vaterland, — 
Mie wird es da fi heimifch fühlen 
Und plaudern, was es hier empfand! “ 
D laufe nur! Wenn's durch die Bäume 
Geheimnißvoll und lispelnd zieht, 
Sp wife, diefe ftillen Träume 
Und Wünfche brachte dir mein Lied! 


C. F. U. Krummacher. 


—— 


Drei Sonette. 


Er ging dahin. Schon liegt im ſchwarzen Schreine 
Des Genius arme Hülle kalt und blaß; 
Sein Auge brach in Schmerz, doch ohne Haß, 
Und Hoffnung ſtralt in feinem letzten Scheine. 


O ew'ge Macht, gieb Antwort auf das Eine: 
Mas goffet du dies heil’ge Feuernaß 
Sn ein zerbrechlich Halbgefprungen &las 
Und füllt ven Goldpokal mit fhalem Weine? 


Und do, ih fühle: es waltet die Natur - 
Geheimnißvoll gerecht in allen Dingen ; 
Die Perle wählt in kranker Mufchel nur. 


Aus morfchen Thürmen fiehft du Blumen dringen ; 
Nur wer nicht heimifch auf der Rofenflur 
Hat Flügel, ſich zur Sternenflur zu fchwingen. 


O Tod, du bift der wahre Fürft der Welt; 
Der Priefter bift du, der mit reinen Händen 
Den Kranz der bleichen Stirn vermag zu fpenden, 
Und heil'ge Namen ſchreibt an's Sternenzelt. 


Das Linnentuch, zu deinem Dienft beftellt 
Ein Purpur wird’, den Feiner wagt zu ſchänden, 
Ein Demantfchild, gefeyt an allen Enden, 
Bon dem zurüd der Pfeil des Spottes fchnellt. 
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Wohl höhnt die Welt in blötem Yrevelmuthe 
Manch großes Herz, das ihr doch alles gub, 
Mas reich und fhön in feiner Tiefe ruhte: 


Da ſchwebſt, ein Troftesengel, du herab, 
Und rührit es ſacht, daß es nicht fürter blute — 
Und pflanzeit ew’gen Lorbeer auf base Grab. 


Wenn Siner flarb, den du geliebt hienieven, 
So trag hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 
Daß ernft und fill es fich mit dir ergehe 
Im Wald, am Meer, auf Steigen längſt gemieben. 


Da fühlit du bald, daß jener, der geſchieden, 
Zebendig dir im Herzen auferfiche; 
In Licht und Schatten fpürft du feine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 


Ja, fhöner muß der Tobte dich begleiten, 
Um's Haupt der Schmerzverflärung lichten Schein, 
Und treuer — denn du haft ihn alle Zeiten. 


Das Herz bat auch fein Oftern, wo der Stein 
Bom Grabe fpringt, dem wir den Staub nur weihten; 
Und was du ewig liebit, ift ewig bein. 


E. Geibel. 


Die deutſche Flotte. 


— — 


Mit beiden Polen rührſt du an das Meer, — 
O Deutſchland, Schmach und Schande! 
Berufen von dem Weltgeiſt, hoch und hehr 
Zu herrſchen, ſchwankſt du doch befinnungsfchwer 
In felbitgefchaffnem Bande. 


Und Haft du, Land der Gichen, feinen Wald, 
Mo Tann’ und Fichte wachfe? 
Auf deinen Strömen horch wie's brauft und prallt, 
Sn Gifenhänmern wie es fehallt und hallt, 

Auf Schienen rollt die Adhie. 


Dein Nachbar Czar Hoch an des Nordens Bucht 
Dämmt fe den Wall der Sperre, 
Vergebens zwar, wann mit des Sturmes Wucht 
Der Geift fih Felfenbahn und Ausweg fucht, 
Umfonft, daß er ihn zerre! 


Verſchmerzt it nicht dein Krämerfinn und Danf, 
Du eigenfinn’ge Tochter ! 
Der deutfche Geift ruft jtürmend im Gefang: 
„Bis in das Meer! Bis in die Fluthen franf!“ 
Mit finjtrer Mahnung pocht er. 


So lange ruft die deutſche Poefie, 
Sie ruft's mit Ernft und Spotte: 
„Ihr Füriten, denen Gott das Scepter lieh, 
Vereinet euch, vereinet fchaffet fie, 
O fchafft die deutfche Flotte!“ 
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Gedenkt der Zeit, wo fie einft Breiheit ſchwur 
Für Syriens Geſtade, 
Wo fie ein Kind in India's Buchten fuhr! 
Zum Meere weift auch Heut’ die Weltenuhr, 
Frei find des Meeres Pfade. 


Iest ift zum Mann der Schifffahrt Kunft gereift, 
Der Schlot raucht von dem Dampfe: 
Er ift e8, der des Sturmes Flügel flreift, 
Der in der Wellen Spiel zerräbernd greift 
Zu dem Titanenfampfe. 


Das Eifen ift in wilder Flammengluth 
Zu jedem Dienft geſchmolzen, 
In deutfchen Herzen fehlt nicht Kraft und Math, 
Zu kämpfen ob der Elemente Wuth 
Mit Brittenland, den flolgen. 


Die beiden Arme haft du ausgeftredt, 
Deutſchland, zum Meeresgotte, 
D fällt ven Wald! das Eifen fey gereckt, 
Und Britte, Czar und Niederland geſchreckt! 
Hurrah! Die deutfche Flotte! 


Ein Vogel möcht' ich ſeyn. 


Ein Vogel möcht ich ſeyn, 
Nicht wie die Nachtigall in Roſenhecken 
Durch Liebes ſang das Herz des Wandrers ſchrecken, 
Nicht wie die Brut der Krähen und der Dohlen 
Auf alten Thürmen haufen tief verftohlen. 
O nein, in die Lüfte hinein ! 
Ein Bogel möcht' ich feyn. 


2. . . . . os 
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Ein Vogel moͤcht' ich feyn. 
Weh uns, die wir da haften an den Schollen, 
Die wir eintauchen in des Abgrunds Stellen, 
Statt frei und Fühn und Iuftig aufzuſchweben, 
Im Aetherlicht und Donnerhaus zu leben, 
Juchhei, in die Lüfte hinein! 
Ein Vogel möcht' id} feyn. 


Ein Bogel möcht ich feyn, 
So wie die Lerche aus den Achren fleigen, 
Aufihmetternd ew'ger Sehnſucht Sangesreigen, 
Daß die Gebirge fallen, Staͤdte ſchwinden, 
Nur Ströme filberbandig noch ſich winden. 
Hei, Hei! in die Lüfte Hinein ! 
Kin Bogel möcht’ ich feyn. 


Ein Vogel möcht’ ich feyn, 
Im Herbite flög’ ich über Alpenhallen, 
Tief unter mir des Wildbachs Donnerfallen. 
Ha, wie erglänzen eiffger Scheeren Baden, 
Wie Schneelawinen fpringend weiter baden! 
Sai, hai! in die Lüfte hinein! 
Ein Vogel möcht’ ich feyn. 


Ein Bogel moͤcht' ich feyn, 
Tief unter mir endlofe Wüſten hauen, 
Drin Pyramiden flarren auf mit Grauen, 
Im Frühling ſchwäng' ich. heimmwärts mein Gefieder 
Hoch über grollende, wallende Meere wieber. 
Hei, hei! in die Lüfte hinein! 
Ein Vogel möcht' ih feyn. 
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Conſtantinopel. 





Weh euch, ihr Länder des Propheten, 
Wie fanfet ihr herab! 
Du Mufelmann hör auf zu beten, 
Dir Mekka Flafft das Grab. 
Dein Glanz verloſch, dein Leben dorrte, 
Es tit aus mit dir, o hohe Pforte! 


Da liegt die welfe Riefenleiche 
Zum lebten Zug geredt, 
Wie eine taufendjähr'ge Eiche 
Iſt fie dahingeſtreckt. 
Was helfen des Propheten Worte? 
Es iſt aus mit dir, du hohe Pforte! 


Und rings um dich mit ſcharfen Krallen 
Zwei Geier kreiſen ſchon, 
Der eine kam von Moskau's Hallen, 
Und der von Albion, 
Und Hahn und Adler als Eskorte, — 
Es iſt aus mit dir, o hohe Pforte! 
Sie werden nicderfallend kreiſchen 
Auf deinem Todesfeld, 
Und überftürzend dich zerfleifchen, 
Du Schreden einft der Welt! 
Nicht pilgert mehr zum heil'gen Orte, 
Es iſt aus mit dir, du hohe Pforte! 
Dein Glaube fanf, du haft getrunfen 
Vom Gift der Welt, vom Wein, — 
Der Halbmond ift in Nacht verfunfen, 
Es fanf der Kabaftein. 
Die Treiheit rief mit Donnerworte: 
Es iſt aus mit dir, du hohe Pforte! 


i " —— 
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Die Freiheit wird die Kette fprengen, 
In der der Oſten aͤchzt, 
Und zu dem Licht des Geiftes drangen, 
Nah dem die Menfchheit lechzt. 
Vom heil'gen Grab, der Chriiten Horte, 
Erwacht die Freiheit, hohe Pforte! 


Jetzt, da der Frühling wiederfebrt. 


est, da der Frühling wiederkehrt, 
Schlag ein mein holves, liebes Kind! 
Der Guckuck ſchwatzt ſchon ganz gelehrt, 
Die Lerche ſchon gen Himmel fährt, 
Sie fingt, was ihr die Bruft befchwert, 
Sie fingt im Sonnenfcheine ind: 
Schlag ein, jchlag ein gejchwind, gefchwind 
Jebt, da der Frühling wiederkehrt! 

Jetzt, da der Frühling wieberfehrt, 
Die Wolfen flieh'n, Leis lockt der Wind, 
So denfe du, fo treu verehrt, 

Daß Iugendlenz nicht wieberfehrt, 
Wann Alters Eis die Bruſt befchwert, 
Wann Hin die fhönen Tage find. | 
Drum liebes Kind, ſchlag ein gefchwind, 
Seht, da der Frühling wiederfehrtel 


Jetzt, da der Frühling wieberfehrt, 
Die Sonne goldne Strahlen fpinnt, 
Der Erde dann, vom März genährt, 
Ein Liebesprang im Bufen gährt 
Und Blatt und Blüthe fanft gebärt, 


Mit goldnem Strahl, mein Tiebes Kind, 


Dein Auge fpreche holdgefinnt : 
Jetztt, da der Frühling wiederkehrt! 


ı #4 
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Auf der Warte. 
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Ein Blick in ferne Zukunft des Propheten! 
Der Zeiten Thor geſprengt, 
Wie Felſenmaſſen auseinandertreten, 
Wie Wolkenjagd, die Winde raſch verwehten, 
Nah'n Bilder reichgedraͤngt! 


Von Eiſennetzen ſeh' ich dich durchflochten, 
Mein heilig Vaterland, 
Wann viele Kämpfe einft find ausgefochten, 
Die lang’ in deinem Herzblut, Deutſchland, pochten 
Und Gift und Haß verbannt. ' 


Ha! wie von Stadt zu Stadt die Gluthfolofje 
Schlingen den Feueritreif! 
Noch immer haͤmmern, glühen die Amboffe, 
Denn nord» und ſüdwärts wandern Feuerroſſe 
Auf wohlgebahntem Reif. 


Nicht mehr wird dann der alte Landmann raften, 
Wann's längs den Fluren jägt, 
Wann es in langem Zug der Erde Laften, 
Die ehdem nur des Schiffes Räume faßten, 
Dom Meer zum Rheine trägt. 


Weh unfern Kindern, die die Werke fchauen 
Gefugt, vollendet fchon, 

Zerſchnitt'ne Berge, Felſen, die zerhauen, 

Und Gänge, die durchſtochen wir mit Grauen, 
Durch Flugſand und durch Thon. 
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Sie werden keine lahmen Roſſe ſchleppen 
In kurzgebrochnem Trab, 
Nicht über langgewund'ne Bergestreppen, 
Sie jagen durch die Waͤlder, durch die Steppen 
Einſt muthig auf und ab. 


Als Bildermährchen wird man fie dann malen 
Die Reifen mondelang, | 
Das firomgezog’ne Schiff, der Pferde Qualen, 
Die Segelnachen, Kähne, Zlöffe, Schalen, 
Sie feiert der Geſang. 


Beglüdt, wann diefe wohlumfpannten Glieder 
Zur Einheit find gejocht, 
Wann Feiner Eiferfucht und Zwittracht Huber 
Eich reget unter deutfchen Brüdern wieder, 
Ein Herz einträdhtig pocht. 


Was fol’8? Wohl wird ein Gott ja drüber walten, 
Sey's Preußen, Diterland ! 
Des Geiftes herrſchen, nicht des Stoffs Gewalten; 
O laßt uns betend unſre Hände falten: 
Ein einig Vaterland! 


2. Lerſch. 


Gedichte von Gottfried Kinkel. Stuttgart, Cotta 1843. 


Unter allen Tichtungsarten feiert bie Lyrif in Deutihland ohne Beden⸗ 
ten gegenwärtig ihren größten Triumph; bie Siraft tes Drama’s tft für bie 
Bühne ſchon lange durch bie äuffere Pracht ber wuchernden Oper vernichtet. 
Es fehlen aber auch im Innern ber Dichter bie groffen Leidenſchaften, es 
mangelt bie Ruhe ter Echöpfung, ber großartige Blick über bie Menſchen⸗ 
welt, das Studium der Geſchichte, bie Energie ber Zeichnung, es fehlt end- 
lich eine gehörige Verarbeitung ber Stoffe. Nein Epos if vorbergegangen, 
das von ter fortipinnenden Sage getragen Tharaltere zu Tebentiger Geſtal⸗ 
tung ausgeprägt hätte. Für has Epos ſelbſt fehlt uns trotz aller Sagen 
die Sage ; tie einheimifche Mythologie iſt nur auf gelehrtiem Wege zu uns 
zurüdgelehrt. Zür das didaktiſche Gedicht hat fich bisher weder bie rerhte 
Kunfform, noch die Iheilnahme ber Lefewelt gefunten. Daher bie Richtung 
ber neuern Poeile auf das Liet, auf das Bild, auf die Romanze, auf das 
finnige und finnende Gedicht. In biefen Erzeugniffen felbit aber meld‘ 
unendlihe Abſchattung vom glatten berechneten Kunftgebichte bis zum duf⸗ 
tiaften Walblied, das uns mehr wie mit leiſem Klang und Hauch, mehr mit 
einer geiſtigen Muſik anhaucht, als Wort und Vers befagt! Welche Abftu- 
fung vom vollen, gerumteten, geichloffenen Vera bis zur loſeſten freieiten 
Nachahmung ber Niedelungenfroppe! Welcher Unterfchieb endlich ber Per- 
fönfichfeiten, die Schmerz und Luft auf den groffen Markt tragen. 

Kinkel it unter biefen einer der begabteften. Wir verfennen es nicht: 
es it in dem vorliegenden Bunte mandes Herbe, hie und ba Dichtertrotz 
und Webertreibung ; die Beſcheidenen werten fogar Anſtoß nehmen an einer 
gewiſſen Selbitgefälligfeit, — wer Aampf und Streben eines jüngern deut⸗ 
ſchen Wniverfltätsfehrers Tennt, wird tiefe Schatten zu mürbigen willen — 
dagegen zeigt fih fo viel männliche Gefinnung, Emporjtreben in beträngter 
Beit, fo viel gefunde Lebensanficht, ein folder Grab von Gemwandtpeit unt 
Zalent, fo viel Suth in der Schöpfung und Ruhe der Ausarbeitung, baf 
fie weit eine groffe Anzahl von Sammlungen überragen. Jedoch rathen wir 
tem Leſer, das mislungene erite Geviht an Johanna preidjugeben, um 
fi den ſchönen Eindruck der übrigen nicht zu verfümmern. 

Die Etoffe find reichhaltig. Die erfte Abtheilung Bilder aus 
Welt und Vorzeit, Romanzen enthaltend, bewegt jich theils in altrömifcher, 
theils in deutſcher mittelalterlicher, theils in heiliger Sage, felbit in neuefter 
Welt. Kräftig, lebentig ift bier überall die Darftellung. Selbſt der My⸗ 
thos if ein ganz artiger Schwank. Weniger bat ung bie britte Abtheilung 
bes Dichters Leben und Betrachtung in beutfhen Weifen an- 
geiprochen, obgleih auch da vieles Lanpfchaftlihe und Bildartige gelungen. 
Wodurch indeß Kinkel gerade wor ten weiſten Neuern ſich auszeichnet, find 
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bie Oden, bie der zweiten Abtheilung einverleibt find. Sie mahnen burd 
Gefchloffenpeit und Getrungenheit ber Gedanken, durch den Adel einer ſchö⸗ 
nen Sprache an tie Werfe bes Alterthums. Tiefen gehört aud das einzige 
politifche Gedicht: Am Huldigungstage 1840, das bie ungetheilte Be- 
geifterung, bie an jenem bentwürbigen Tage das Vaterland erfüllte, in be— 
wegten Zügen wiedergibt. Unter diefen Oben ſeyen befonbers hervorgehoben 
Werth ver Stunde, Sappho's Leier, An Rihard Selbad, Im 
Daterlande, Dithbyrambus der Naht. In ber Elegie Roma’s 
Erwaden flört eine gewiffe allzu groteste Geſtaltung und Haltung; ich 
glaube überhaupt, ber Dichter iſt ſich bei biefer ſelbſt nicht hinreichend über 
die poetiſche Idee Har geworben. Das launige Geriht Die Weine wird 
manchen deutſchen Zecher in heiterfte Stimmung verfeßen. Aber bei Weiten 
das Schöne der ganzen Sammlung ift das gröſſere epiſche Gedicht S. 169 
—266. Dito der Schüp. Kine rheinifhe Geſchichte in zwölf Aben⸗ 
teuern. Wir wollen tem Leſer Nichts von ver Tieblichen duftigen Dichtung 
verrarhen, in ber aller Zauber ver Rheinlandſchaft mit der Araft eines fri- 
{hen Charafters und ber Zartheit einer erſten Liebe zu einem allerliebiten 
Ganzen verbunden if. Die Aritif wird biefes idylliſche Epos, das nur in 
einzelnen Anklängen an Immermann erinnert, auszuzeichnen willen. (Bu 
einer Ausgabe mit Nandzeichnungen wäre es wie gefchaffen.) Im Allgemet- 
nen müflen wir bemerken, daß der Dichter fich weder an Heyne, noch Frei- 
ligratb, noch fonft einen ber neuerlich von ber wogenten Zeit auf bie Ober⸗ 
fliche geworfenen Dichter anſchließt. Wie alle rheiniſchen Tichter hält er ſich 
in ficherer Eigentbümlichkeit. Von einer rheintichen Dichter ſchule zu reden, 
iſt daher Thorheit, Da ſich Server feine Bahn bricht und nicht an feſtſtehende 
Formen und Gedanken reines einzelnen Ueberragenden anſchließt. 
Die Form ber Slintel’fchen Gedichte ift rein. 

Auf ihr ringenden Kunſtgenoſſen, 

Werfet hinter euch kühn entfchlofen 

Falſchen Vers und halben Reim. 
Die Versmaaſſe höchſt mannichfaltig, das antife epifche, elegifche, odiſche 
neben vielen neueren bis zum vierfülllgen Jambus, ber in Otto ver Schütz 
mit Anmuth und Kraft höchſt glüdlich gehandhabt iſt, Die Sprache reich, doch 
weder überladen, noch durch Fremdlaut entſtellt. 

Möge ein günjtiges Gefrbid immer verfühnenter auf Gemüth und Bei 
des Dichters, den wir hiemit den Freunden beutfcher Poeſie empfehlen, wir⸗ 
ten, und zur Gabe des Geſanges fih ter Kranz der Wiſſenſchaft gefellen ! 
Ohne ernftes Willen und Denken gedeiht Feine wahre Poeſie. 

L. Lerſch. 


Zuſätze, Berihtigungen. 


Als der Druck der vorfiehenden Abhandlung üher Konrad von Hochſtaden 
bereits vollendet war, erichien die ausführlihe Biographie tes Erzbiſchofs 
son Jacob Burdhartt, ein grünblihes und intereflant gefchriebenes Buy, 
mit dem in ben weſentlichſten Beziehungen übereinzufimmen mid in jeber 
Hinfigt erfreuen muß. Einzelne Abweichungen veranlaflen mich zu folgenben 
Bemerkungen. 

Burdbarbts Anſicht, nah der die Schlacht bei Frechen 1256 geliefert 
wurbe, tie Fehde alſo lange vor Richards Königswabl begann und demnach 
su ben Neichsangelegenheiten in ein ganz andres Verhältniß trat, beruht 
zur auf dem falfhen Datum ber Urkunden NR. 73—76 in ber Ser. Hier 
Mm für 1257 zu verbefiern 1258; fle zeigen Konrad zu einer Zeit in 
Alln (März und Aprif), wo er 1257 fortvauernd in England war (I. 
Gebauer ©. 120), fie beauftragen die Schiedsrichter, auf St. Johannis — 
ohne nähere Befimmung, alfo doch im felben Jahre — die Eühne abzu⸗ 
$äließen, die vom 28. Suni 1258 batirt, uns in R. 77 vorliegt. Den 
gleihen Irrthum hat Burckhhardt S. 132 felb für N. 171 gerügt und bier 
1258 mit Recht in 1259 verbeſſert. 

Den Auflauf in der weigen Frauenkirche ſetze ich zu 1259, weil ich bie 
Urkunde vom 15. Januar 1260 nicht bloß auf die erſten, ſondern auf fämmt- 
lihe in jenen Unruhen Vertriebenen beziehe. Das dort gegebene Regifter 
der Berbannten enthält eine Reihe son Namen, vie in tem Cataloge ver 
abgefegten Schöffen nicht vorkommen ; bie Urkunde ſetzt alfo fernere Ummäl- 
jungen außer dem Sturze des Schöffenrathes voraus, welche bemnad zu 
1259 gebören. 

Ich füge noch hinzu, dag ein finnentftellender Drudfehler fih in meinem 
Auffape S. 139 3. 4 v. u. vorfindet, wo flatt: dem Biſchofe zu ſchaden — 
zu lefen if: dem Bifchofe nicht zu ſchaden. Sobel 

v. Sybel. 


S, 162. 3. 7. ſt. geiſtreichere J. geiſtreiche. 
9% m ihm l. ihnen. 

12., wann I. wenn. 

„nn 418 „ geworden I. geweſen. 

„ 163. „ 3u.4».u. ft. zergliebert, beſtimmt I. zerglieberte, beftimmte. 

„ 19%. „ 2. ft. verierte I. verzierte. 

„ 222. „ 6. „ Wümprecht I. Nümprent. 


Jubalt. 


Geſchichte. 

Emmerich von Prof. F. Ch. L. Dahlmann in Bonn. ©.1, 
— Der Aulberg, wie muß er heißen? von Prof. E. M. 
Arndt in Bonn. 19. — Ueber die politifche Wirffamfeit des 
Erzbifhofs Bruno I. von Cöln, von Prof. 3. Aſchbach in 
Bonn. 22. — Albertus Aquenfis von Brof. E. P. Bod in 
Brüflel. 42. Beilagen. 96. — Die Abtei Heifterbah unter 
den drei erften Aebten von Alerander Kaufmann in Bonn. 
102. — Erzbiſchof Conrad von Hochſtaden und die Bürger: 
[haft von Cöln von Dr. 9. von Sybel in Bonn. 121. — 
Todtenfhau der Univerfität Bonn. I. Zur Charakteriftif Nies 
buhrs als Gefhichtfchreiber von Prof. J. W. Löbell in 
Bonn. 160. — N Zur Charakteriſtik Münchow's von Dr. 
Joh. Müller in Gießen. 169. 


Kunſt. F 
Ueber die vorgothifchen Kirchen am Niederrhein von Dr. Jat. 
Burkhardt in Bafel. 177. — Die antifen Säulen im 
Münfter zu Aachen vom Oberbergrath Prof. I. Nöggerath 
in Bonn. 193. — Die Baufteine der Münfterfirhe in Bonn 
von Demfelben. 209. — Der Kreuzgang des Bonner 
Münftere. Mit drei Tafeln von Joſ. Porcher in Bonn. 
217. — Gerhard von Nre, Erbauer des Bonner Miünfters 
von Dr. L. Lerſch in Bonn. 219. — Altenberg und feine 
Kirche von Dr. 8. CH. Belk in Elberfeld. 245. 

Poeſie. 

Ueber den Einfluß der Blumen auf die Geſittung von Dr. 


J. Neeb *), Bürgermeiſter in Niederſaulheim bei Mainz. 287. 


*) Es wird für Alle, die bem Wirken ber frübern Turfürftlichen Univer- 
ſität hiefelof ihre Aufmertfamleit zugewandt haben, von arofem Interrt 


feon, vieles Fragment eined würdigen Veterans derſelben zu leſen. 
Neeb war Profeffor ver Philefophie im I. 1794. Der trefflibe Dann 
ſagt awar in einem Briefe an ten Herausgeber kiefes Jahrbuchs von 
ſich: „Ter ehemals Fräftige Baum iſt zu einem Anorren vwerborrt und 
feine Lebenszeichen offenbaren ih heute nur noch in früdtelofen Waſ⸗ 
feriheffen mir einigen tauben Blüthen“, allein wir boffen, daß bie 
Natur, in deren Umgange er lebt, fein Greiſenalter nod fange fo 
jugendlich und friich erbalten möge, wie es jich in ter ung freunplichit 
mitgetheilten Gabe bewährt. 
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Die Eifel Ritterburgen Ritterle= 
ben un. ſ. w. ) 
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So find wir in manchen Hin - und Herzügen mit 
dem Wanderer, dem wir uns zu Führern angeboten, 
langs der Ahr und in ver Eifel herumgewandert. Da 
wir die leßtere fo oft genannt haben , fo tft es billig, 
daß wir bier einige Winfe über. fie geben, zumal da 
fie ein fehr merkwürdiger Theil dieſer Lande iſt und 
vor den meiſten andern Gegenden des Mittel-Rheines 
burchwandert und erfundet zu werden verdient. Gie 
hat des Schönen und Reitzenden viel; fie iſt wie alle 
Berg- und Walpd-Lande vor ven meiften anvern Bezir- 
fen in Sitte, Art und Lebensweife eigenthümlich; umb 
überdem hat fie für ven Menfchenbeobachter Mineralo- 
gen und Botaniker und auch für den Gewerbtreibenden 
viele der allerinhaltooliften Seiten, welche - ver Wiß- 
begierige mit immer frifcher Ergötzung beirachten wird. 








*) Ich gebe dieſes Bruchſtück unverändert aus einer vor etwa breischn 
Jahren entworfenen Befhreibung Godesbergs unbefeiner Am- 
gegend, welche ih, wenn nicht Gottesgewalt und Herrennath tanken 
tritt, wohl noch einmal friſch durcharbeiten und herausgeben werte. 


1 





— 2 — 


Die Gränzen dieſes Landes ſind in der Meinung der 
Menſchen nirgends genau abgezirkt, werden vielmehr 
von den Anwohnern, ich ſollte ſagen Einwohnern, ab⸗ 
ſichtlich verengt, weil jetzt niemand ein Eifelbewohner 
heißen will, da das Land bei den Fremden als ein 
armes rauhes und wildes Land berufen iſt, wie es ſich 
denn freilich mit der Fruchtbarkeit des reitzenden Rhein⸗ 
thals des Vorgebirges oder der reichen Jülicher Korn⸗ 
fluren nicht vergleichen darf — und da auch die Men- 
fhen darin Leute von veralteten oder ungehobelten Sit⸗ 
ten heißen, was ber jetigen Welt, die nur zu fehr nach 
abgeglätteter Bildung firebt, der fürdhterlichfle aller 
Vorwürfe däucht. Wir ermahnen aber jeden, ver län- 
gere Zeit in dieſen Gegenden weilt und den wirklich 
Lehrreiches und Erquickliches zu fehen gelüftet, die Eifel 
vor allen Dingen nach mehreren Richtungen hin von 
verfchievenen Punkten ans zu durchwandern. Er wird 
gewiß Vieles ſammeln und aus ihr zu Haufe mitneh- 
men, was er gern in fröhlicher Erinnerung bewahr 
wird, i 
Was man bei dem unbeflimmten Umfange unge- 
füße Eifel nennen Tann, beginnt nörplich unter Gemünd 
an der .oberen Rover, von wo man allmälig vom ven 
Bergen in die fruchtreichen Felder Zülpichs hinabſteigt, 
läuft in einem Bogen gegen Süboften bis gegen Diun- 
fter-Eifel herum, und dann an der oberen Ahr bis ge⸗ 
gen Alden-Ahr hin fort. Von da längs dem rechten 
Ufer der Ahr, welches dem linken meiſt in einem Kon⸗ 
traft gegenüber ſteht wie vie düſtre Nacht dem lich⸗ 
sen Tage, immer gegen Dften bis gegenüber Ahrwei⸗ 
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ler. Von hierab ſüdlich gegen Andernach hinaus, in 
gerader Richtung eine bis zwei Stunden vom Rhein⸗ 
laufe; dann an dem Maifelde hin längs der Moſel in 
einer Entfernung von einer bis zwei Stunden von der⸗ 
ſelben in weſtlicher Richtung fort etwa eine Meile über 
die Prüm hinaus, wo men die Weſtgränze etwa von 
Echternach zu Sankt Bit und Malmeby hinauf von 
Süden gegen Norden zieht. Die größte Breite diefes 
Ländchens vom See Lach bis Sankt Bit und die größte 
Länge von Gemünd bis Wittlich werden ungefähr zehn 
deutsche Meilen ſeyn. Alſo ergiebt fich Hieraus, daß 
das Ländchen ein Land heißen fünnte, obgleich es ſta⸗ 
tiftifch niemals als eine befonvere Landfchaft oder Herr- 
fchaft hat aufgeführt werben können, ſondern fo lange 
das deutſche Reich beftand , die größte Vielherrfchaft in 
ihm gewaltet hat; was ihm neben ferner rignen Son⸗ 
verlichfeit durch eine Menge von Ritterfchlöffern, Bur- 
gen, Städten und Klöftern, welche ſolche Vielherrichaft 
beroorgebracht, auch heute noch eine Eigenthümlichkeit 
des Verfchievenen und Mannigfaltigen giebt, deren we- 
nige Länder Deutſchlands ſich ruͤhmen können. Denkt 
man ſich nun vollends zurück in die grauen Tängfl ver⸗ 
fchienenen Zeiten, fo kann man fich vorſtellen, wie in viefen 
Bergen und Wälvern die alten Mersinger und bie er- 
ften Karlinger (Karl ver große und Ludwig ber Fromme, 
deren Lieblingsjagden im Arbenmenwalde und in ber 
Eifel gehalten wurden), hier die Rehe gejagt, den mäch⸗ 
tigen Eber gehebt und die noch jekt bös berühmten 
grimmen Ardennerwölfe verfolgt haben. Denn bier, in 


und an dieſer Eifel, haben fie ſich auch iyre Rohede⸗ 
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len und Betkapellen gegründet: Aachen Kornelismünſter 
Stablo Malmedy Prüm; hier tritt der Wandrer gewiß 
auf jedem Berge und in jedem Thale in ächten kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Spuren. Und auch wer tie Schön⸗ 
heit und Luſtigkeit oder die Einſamkeit und tiefe Stille 
diefer und anderer Stellen bewundert — zum Beifpiel 
Blankenheims, Kronenburgs, Prüms, Dauns, Gerolo- 
ſteins, Manderſcheids, Olbrücks, Luchs und feines Seees 
— täuſcht ſich gewiß nicht, wenn er meint, daß die 
hoben Herrſcher und oft auch ihre Herrſcherinnen oder 
Gelichten zu Roß und mit dem Hifthorn und Bogen 
ver Jagd, von Dienern und Dienerinnen im glänzenden 
ritterfichen Gefolge umgeben, an ſolchen Drten oft ge- 
lagert und geweilt und Gottes Naturfrieven und vie 
Frühlingsſchönheit ver Welt, wie wir jetzt noch, an fol- 
then auserwälten Stellen genoffen haben. 

Sp viel ſteht alfo feft, Ichrreich eigenthümlich reich 
an sielbilpriger Mannigfaltigkeit großartig in ihren Na- 
turgebilvden und Geftalten iſt die Eifel noch dieſen Tag, 
aber doc) Quantum mutata ab illa, quam quondam 
Magnus ille dilexit!*) Es ift länger als ein Jahr⸗ 
taufend,, als jene beiden großen Herricher fich bier er- 
gangen haben! Ein Jahrtauſend hat Land und Men- 
ſchen fo verändert, daß fie, wenn fie nun dahin zurüd 
verſetzt würben, gewiß manche ihrer Berge und Thäler 
gar nicht mehr kenneten, manche Teiche Bäche und lieb⸗ 
liche Ruhepläge nimmer wiederfinden. Wie ſehr die- 
fe8 Land verändert worden ja verfchlechtert worben iſt, 





#) Wie fehr verändert van jener , deren jener Große einſt ſich freute! 
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wiſſen wir aber viel beſſer, als wir über die Verwand⸗ 
lung der meiſten andern deutſchen Landſchaften unter⸗ 
richtet worden ſind. Wir haben darüber einen vor⸗ 
trefflichen Zengen, der weiland vor fünfhundert Jahren 
Prior in Prüm geweſen iſt und ſeine letzten Tage in 
unſerer Nachbarſchaft, in dem Bernhardinerkloſter Hei⸗ 
ſterbach im Siebengebirge, als Mönch verlebt hat, Die⸗ 
ſer Mann nennt ſich Cäſarius aus Heiſterbach. 
Er war aus dem Stamm der Freiherrn von Milendonk 
und hat uns in dem Registrum Prumiense (Prümer 
Güterverzeichniß, zuerſt von Leibnitz herausge⸗ 
geben) ein ſehr merkwürdiges und lehrreiches Büchlein 
hinterlaffen, gleichfam ein Capitulare aus feiner Zeit, 
woraus Wir über das Verhaͤltniß der Dienenven und 
Herrichenven über den Zuſtand der Hanbwerfe und bes 
Aderbaues, wie fie in dieſem Lande damals betrieben 
wurden, und über mehrere andere Zweige des Öffentli- 
hen Lebens weiten und Iehrreichen Unterricht fchöpfen 
fönnen. Das lernen wir befondersd daraus, daß das 
Land, welches immer noch mande ſchöne Waldreviere 
bat, damals an Wäldern viel reicher geweien feyn muß 
als jetzt, alfo auch reicher an Jagden und Weiden, wo- 
bei aber der Aderbau nicht minder fleißig betrieben 
worben if. Denn das ift ver Fluch des zu dichten 
Wohnens oder des zu unverftändigen Anbauens der Men- 
fchen, daß die Wälder auch da verſchwinden, wo fie auf 
ewig gehegt werden follten, und wo die Zeiten, die wir 
Veberfeinen fo gern vie barbariichen nennen, uns an 
Weisheit und Liebe für die Erde und für das auf ihr 
wandelnde Ebenbild Gnttes- übertroffen uoben. WX& 
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wie viele Höhen und Bergkämme, bie vor: Jahrtaufen- 
den beforftet waren, wie viele weite Streden neben und 
unter ihnen wo Fein Thier mehr Bergung und in dem 
fhlechten Haidekraut und Geftrüpp auch feine Nahrung 
mehr findet, liegen entwalbet, im Winter alt und wüſt, 
im Sommer dürr und unfruchtbar — denn fein be- 
fruchtender Gewitterregen wird von folchen kahlen Hö— 
hen angezogen — in jeder Jahrszeit traurig und un⸗ 
lieblich! wie viele ſolche große Strecken erblickt man 
jetzt in der Eifel wie anderswo im Vaterlande! Mit 
den Wäldern, beſonders auf ven hohen Bergkämmen, 
iſt auch die Fruchtbarkeit weggehauen, fo wie die Stärfe 
und Reifigfeit und Waiblichfeit der Menfchen:. Land, 
Thiere und Menfchen find in folchen waldleeren Gegen- 
den ſchwächer und lebensmatter geworben, wie die Ra⸗ 
fur ärmer tobter und einförmiger. Denn das eben er- 
wähnte Registrum Prumiense, welches alfe Güter und 
vie Leiftungen und Einkünfte von venfelben enthält, wel- 
che die reiche Abtei Prüm bier am Rhein und weiter 
hinab in den Niederlanden an den verfchiedenften Stel- 
Ien befaß, zeigt eine Zülle von Eichenwälbern. und einen 
viel größeren Neichthum von Wildpret und Heerden, 
als die Eifel jetzt aufweiſen kann. Dafür fprechen die 
reichliche Eichelmaft, die dort erwähnt wird, bie Leiſtun⸗ 
gen dafür, die unendlihe Menge Schweine, welche vie 
verſchiedenen Bezirke mit Eicheln mäfteten. Auch vie 
Pferdezucht der Eifel war damals über das ganze Reich 
weit und breit berühmt und man z0g in ihr Die aus- 
erlefenften Streithengfte. Sp hatte unter andern der 
Abt von Sanlt Maximin. bei, Trier auf feinen Gütern 
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trefflihe Stutereien und pflegte der kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtät, wann er von ihr mit feiner Weltlichleit belehnt 
ward, fechs weiße Hengfte zu verehren. Hiebei muß 
ich erwähnen, daß die Eifel immer noch einen fehr 
dauerhaften und auf den Knochen wohl aufgejegten und 
muntern Pferbefchlag erzieht, worunter für bie leichtere 
Reiterei haufig noch-einzelne gute Thiere gefunden wer- 
den. Das Land hat harte und hohe Wiefen wie Böh- 
men, wie Mecklenburg Fühnen Rorwegen, Darauf kommt 
es bei der Zucht der Füllen an, wenn bie Knochen ftäh- 
len und geſund auswachlen follen. Darum werden Hol- 
ftein, Friesland und Niederland immer ein fihlechtes 
Beinwerf liefern, plumpe ſchwere Knochen mit allen 
ven Fehlern, welche ein weicher und Lofer Knochen⸗ 
Bau mit fih führt. . 

Die Hochwälder find überhaupt in den - meiften 
Gegenden Deutfchlande durch eine fchlechte unverftän- 
dige Forſtwirthſchaft auch da veröbet, wo ihre Stellen 
gar Fein Pflugarer eingenommen bat. Denn viele De- 
zirfe, wo im breizehnten, ja noch im Anfange des fie- 
benzehnten achtzehnten Jahrhunderts ftattliche Eichen 
und Buchen prangten, find wüſte Haiden oder mit elen- 
dem Geftrüpp bewachfene Viehweiven geworben. Man 
höre zum Beifpiel von Koblenz. Noch. 1527 war fo 
viele Eichelmaft in den Koblenzer Waldungen (Hont- 
heim II. 615.) ,, daß dem erzbifhöflichen. Amtmann 
50 Schweine, jevem Schöffen 25, jedem aus dem 
edlen Rath auh 25, jedem Bürger aus dem gemei- 
nen (größeren) Rath 13, -und jedem Handwerker 7 
Schweine zur Mäftung zugelaffen wurden. Das ash WXC 
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eine tüchtige Sauheerde; aber wo wächſt diefe Maft 
jetzt? | 

Das fällt einem überhaupt ein, wenn man auch 
andere Gegenden Deutfchlanps betrachtet, auch ſolche, 
wo es noch fehr große Eichenwälber giebt, daß auch in 
diefer Beziehung merfwürbige und unerflärliche Verän⸗ 
derungen in. vem Klima und überhaupt mande unbe- 
faımte atmofphärische Entwickelungen feit einigen Jahr⸗ 
hunderten vorgegangen feyn müflen. Denn wenn man 
jett in Deutichland etwa jedes Jahrfünf ja hie und 
ba nur jedes Jahrzehend etwas Eichefmaft hat, Tann 
man frob feyn. 

Man begreift, daß in einem gebitgigten falten Lande 
ber Ackerbau mübfelig und nicht der lohnendſte feyn 
muß: aber doch Lebt ſich's davon und von ber reich- 
lichen Viehzucht mittelmäßig und leidlich gut, und die 
friſche Wald⸗ und Berg⸗Luft erzieht ein rüſtiges Men⸗ 
ſchengeſchlecht, glücklich und zufrieden, weil ſie die locken⸗ 
den Güter und Eenüſſe des Ueberfluſſes und der Uep⸗ 
pigkeit nicht Fennen. Und in der That entfprecdhen bie 
Menſchen der Eifel, als die da größtentheild in Abge- 
fhievenheit von großen Etäbten und von dem Weltge⸗ 
wimmel auf und an dem Rhein wohnen, auch noch in 
mancher Hinficht dem Bilde, das man fich fo gern von 
dem in einfacher Natürlichkeit lebenden Menfchen macht. 
Zwar der deutiche Bauer und Ackersmann, auch felbft 
der im Rheinthale wohnende, ift noch ein fchlichter 
rechter Menfch, aber diefer an ver großen Länberftraße 
und: im größeren Meenfchenverfehr lebende bat doch fchon 
mande Begriffe, auch ſchon manche Reite und Bedürf⸗ 
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niſſe, welche von dem ſogenannten einfachen Naturleben 
des Menſchen ſchon gar zu weit entfernt liegen. Hier 
oben in den einſamen Bergen und Waͤldern findet man 
bei den meiften Menfchen die altventfchen Grundzüge, 
Einfalt Ehrlichkeit freundlihe Gutmüthigkeit und Gaft- 
Iichleit, mit Einem Worte jene unbefchreiblichen Züge 
einer gewiſſen Schlichtheit und Grabheit, wenn man 
will, auch einer kindlichen Unbehülflichfeit, welche ven 
einfach lebenden Menſchen des veutichen Stammes von 
den meiften andersartigen Völfern auszeichnen und wel- 
he von denen, welche, wie zum Beifpiel alle Wäaͤlſche, 
von Natur zu Liften und Gewandtheiten aller Art mehr 
Anlagen haben, von jeher als deutſche Dummheit und 
Grobheit gefchoften find. - Um dies ganz und mit einer 
Freunde zu empfinden, bie ich bie fchönfte veutfche Freude 
nennen mögte, befchaue man fich nur. vie wälfchen und 
balbwälfchen Nachbarn, die man hier ganz in ver Nähe 
mit dem lieben veutfchen Bauer vergleichen fann, wie 
fteht alles da durchaus anders! und — ich bevenfe mich 
nicht einen Augenblick es auszufprechen — wie fehr zum 
Nachtbeile des Wälichen, ver auf gleicher Stufe Ver 
Bildung mit dem Unfrigen in ver Regel ver häßlichere 
fhmngigere faulere ärmere und liſtigere Menſch if, 
weber an Etattlichfeit und Schönheit noch an Beharr- 
Iichfeit und Arbeitfamfeit mit jenem zu vergleichen! 
Wobei ich jedoch bemerfe, daß die hartnädigen ernften 
und fleigigen Wallonen bievon in vielen Beziehungen 
eine ehrenvolle Ausnahme machen. Und doch will die» 
jes eitle und prahliſche Gefchlecht der Unvergleihlichen 
ſich noch viefen Tag immer über ven \hliiten heilt 
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denen Deutichen erheben und wagt es ihm übermüthig 
ins Geficht zu jagen: Komm, Bruder Nachbar, und 
befchaue unfre beiberfeitigen Anlagen und Geftalten, und 
laß die Gottes unumftößlichen Ratbichluß gefallen, und 
lerne anerfennen, daß ich zum Heren gefchaffen bin und 
daß du zum Diener geboren biſt. Kurz, hier wohnen 
noch bie deutſchen Enkel der alten Allemannen und Fran⸗ 
fen, von welchen Die neuen Franken, vie faft gar Feine 
mehr find, die Kranzofen, uns immer einbifven wollen, 
daß dieſe guten Menſchen unſterblich in fie verliebt ſeyen 
und ſich nichts ſehnlicher wünſchen als die Wiederkehr 
ber verwälſchten Vettern, uns auch einb.Iven wollen, 
daß biefes Gebiet und ver Rhein ihre natürlichen 
Gränzen feyen. Grave fo albern, als wenn - die Lom- 
barben und Gothen in Italien und Spanien das Land 
ihrer Urgroßväter an ver Elbe und den Karpathen un⸗ 
ter ſolchem Rechtstitel wiederforvern und als wenn ber 
Engländer in folhem Namen von den Frieslanven längs 
der Nordſee und den weiten Gebieten um bie Rieder- 
weſer und Nieberelbe Beſitz ergreifen wollten. Auch 
bier können wir allen folchen mit Tügenhaften polttifchen 
Grimaſſen gaufelnden Anſprüchen zurufen: Ohe! quan- 
tum mutati ab illis! Die aber in diefen alten Gränzen 
von Vätern her Iebten, bie find bie Achten Enkel und 
Brenfel ver alten Namen und bie rechten Erben biefer 
Lande, wo fie mit Sprache und Sitte den Altoorbern 
äpnlich ſeßhaft geblieben find; und dieſes Land ihrer 
Bäter werben fie auch zu bewahren und zu vertheidigen 
wiſſen. | 

Im Dittelalter gab es übrigens einen eigenen Eifel- 
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gau an der oberen Ahr und Erft, wozu Münfter-Eifel 
Blankenheim Kronenburg u. |. w. gehörten (Günther I1.). 

Fragt man und nun endlich nach dem Ramen ber. 
Eifel und woher er etwa genommeh feyn faun, fo ha⸗ 
ben wir darüber nichts Gewiſſes zu melden. Es hat 
bier auch der Deuter und Herleiter genug, deren einige 
fogar bis zu den ſchwediſchnorwegiſchen Fjäll bis zum 
höchſten Norden hinauflaufen; doch mir ift es fehr wahr- 
fheinlih, daß ver Name von ver Eiche hergenommen 
ift, welche immer ihr Hauptbaum war und noch jeßt 
it. Sch glaube, ver Name Eifel ift nichts. Anderes 
als ein abgebiffenes und verflümmeltes Eichsfeld; 
fo daß fie mit dem thüringifchen Eichsfeld auch die. Na⸗ 
mensgemeinfchaft trüge, wie fie jest leider auch die 
Gemeinfchaft mancher öden Stellen der Wälderverwü⸗ 
ftung mit ihm Hat. Solche Verſtümmelung oder viel- 
mehr Verquetſchung Fonnte Hier an den franzöfiichen 
und walloniichen. Sprachgrängen viel leichter als an- 
derswo fich begeben. Diefe Kühnheit des Zerquetſchens 
uud Zermalmens zeigt fi fogfeih in _dem orte 
Schneifel (für Schnee-Eife h) wie die höchſte Ge- 
gend der Eifel einige Meilen um Prüm genannt wird. 

Nah diefer Abfchweifung oder vielmehr Herum- 
fehweifung auf einem fehr Iufligen Gebiete, das freilich 
etwas außerhalb unfrer geſteckten Gränzen liegt, kehren 
wir in dieſe Gränzen zurüd, und zwar an bie mittlere 
und- untere Ahr, ein Gebiet, worauf vie Gefchichte des 
Hochftiftes Köln in feinen ſüdweſtlichen Gränzen, etwa 
drei Meilen von ven Ufern dieſes Fluſſes bis über An- 
dernach und ven See Lach hinaus, ſich welentkig it, 
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weil es innerhalb derſelben über viele bedeutende Orte 
die Oberherrlichkeit behauptete. Das Land ver Eifel 
der Mofel und des Hundérücks war übrigens vor ven 
meiften Gauen des deutſchen Vaterlandes mit einer 
winmmelnden Menge größerer und Heinerer Herren ge- 
fegnet und das deutfche Ritterwefen hat wohl an we- 
tigen Stellen größere Lebendigfeit und Tummelhaftig⸗ 
feit bewieſen als um die Ahr und die Mofel; fo daß 
man nach Hontheim Gudenus Kremer Günther den 
Limburger Kölner Aachener Kroniken u. f. w. eine ro⸗ 
mantiſche Avelsgefchichte dieſer Gegenden entwerfen 
könnte. Wir beträchten für unfern Zweck nur die 
größerer Orte und ihre Geſchichte, von welchen wir 
wenige noch ganz, tie meilten nur in Trümmern er- 
blicken, von manchen faum noch eine Spur auffinden. 

An ter unteren Ahr war zu der Zeit, als vie 
Gaue noch beftanden, der fogenannte Ahrgau, den man 
wohl von Adenau an am rechten und von Eusfirchen 
und Klamersheim an am linken Ufer des Stromes hin 
rechnen darf; fo daß er an beiden Ufern Das bieffeitige 
und jenjeitige Rand etwa auf drei Etunden Durchmeffer 
umfaßte. Die Städte Nheinbah und Meckenheim bis 
an den großen Hochwald, ver fich von Bufchhofen und 
Witterſchlick bis gegen Bilip und Berfum hin rings um 
die Ebene von Bonn und Godesberg herumzieht, haben 
beftimmt zu dieſem Ahrgau gehört: alio ſtreckte er ſich 
bis auf die Stadt Bonn, wird auch zuweilen der Bonn 
sau genannt, 

In diefem Ahrgau haben fi, wie man urkundlich 
aachweiſen Tann, vie mächtigen Grafen von Hochflaven, 
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die fih auch Grafen von Ahre (mit der Burg Alden⸗ 
Ahr, die wahricheinlih Hauptſitz des früheren Gangra- 
fen gewejen) und Nurburg Can der oberen Ahr) nann- 
ten, nach ver Zertrümmerung der alten Gaugraffchaft 
einen großen Beſitz gebilvet und abgerundet, von wel 
dem fie wahricheinlich früher fchon einen Theil als un⸗ 
mittelbares Eigenthum befeffen haben‘). Wir finden 
fie in dem zwölften breizehnten Jahrhundert von jen- 
feits Münftereifel her an beiden Ahrufern und über ven 
Lacher See hinaus als mächtige und weitgebietende 
Herren. Sie waren unter andern die Erbuögte von 
Münftereifel, herrſchend um das Klofter Lach (im Jahr 
1138 fchenfte Graf Gerhard von Hochladen die Hälfte 
des herrlichen Sees an das Klofter) und auf einer Menge 
von Schlöffern und Burgen, welchen vie Landichaft um⸗ 
her dienfibar war. Wir haben oben gehört, wie viele 
Schenfungen Konrad von Hochladen im dreizehnten 
Jahrhundert an fein Hochſtift Köln machte, woburd 
dieſes zuerft in dieſen oberen Gegenden mächtig gewor⸗ 
ven iſt. Weil nun biefe Grafen von Hochftaden Ahre 
und Nurburg bie alte Grafihaft Ahre des früheren 
Namens wirklich faft ganz im Befis hatten, fo ift der 
Name vie Grafſchaft in einem Theil des vormali⸗ 
gen Gebietes der Burgen Alten-Ahr und Neuen» Ahr 
bis auf den heutigen Tag bei dem Volle lebendig ge- 
blieben. Dan nennt die fchöne fruchtreiche von Hügeln 
und Wäldern durchftrichene Ebene, welche länge dem 
Hochwalde von Bilip bis Medenheim und von da an 
Tomberg Altendorf Gelsdorf hin bie an vie Berge über 
Ahrweiler fortläuft, noch jet vie Grofipoit. An ir» 


fer fogenannten Grafſchaft gehören unter andern auch 
die Orte Vilip Gudenau Adendorf Eckendorf Berfum 
Holzheim Grimersdorf Fritzdorf Arzdorf. Wir finden 
noch in einer Urkunde vom Jahr 1660 (Günther V. 
451.), daß die von ber Leyen und vie Waltboten von 
Baſſenheim ihre Antheile an Landskron gegen bie zur 
Graffchaft Neuen -Ahr gehörigen Dingftäten Adendorf 
Eckendorf und Vilip überlaſſen. 

In dieſer großen Grafſchaft Ahre und überhaupt 
in dem ganzen unteren Ahrgebiete herrſchte Köln nebſt 
Pfalz und Jülich, welches hier ſpäter mehrere pfälzi⸗ 
ſche Lehen trug, Die Theile der Graffchaft Ahre⸗ 
Hochſtaden waren unter das Hochſtift Köln und eme 
Jülicher Seitenlinie von Bergheim vertheilt. Bei die- 
fer Theilung waren Alden-Ahr und Ahrweiler an Köln 
gefommen. Der andere oberhalb Adenau in der Eifel 
gelegene von den Grafen von Nurburg früher vererbte 
Theil der alten Grafichaft Ahre blieb noch eine ge— 
ranme Zeit bei dieſem Geſchlechte. Kin Sprößling 
deſſelben banete ein neues Schloß, des Namens Neuen⸗ 
Ahr, gewöhnlich Nuwenahr Nuenahr genamt. Geine 
Nachkommen wurden für einige Befigungen Mannen 
des Hochſtifts Köln, doch war das Schloß Nuenahr 
ſelbſt nebft mehreren Gütern Tpäterhin Lehen des Her- 
zogthums Jülich. Diefes Jülicher Lehen war eigentlich 
(Günther II. 20) kurpfälziſches Afterlehen, von ver 
Kurpfalz, welche hier mit mehreren großen Reichslehen 
und Reichsvogteien beliehen worben war, im Jahr 1344 
- am Jülich übertragen, welches von der Kurpfalz auch 
bie Dberongtei über die Stadt Stugig über den reichen 


und anfehnlihen Flecken Breifig und auch an dem 
Reichslehen Lanpsfron irgend Beſitz erworben hatte, 
Gegen .ven Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts-gaß 
ed wegen bes Befites der Güter von Nuenahr wii 
thende Fehden, in welchen Jülich und Kurköln als Lehns⸗ 
herren natürlich mitfprechen und auch mitipielen mußten. 
Berfchievene Anfprecher und Erben verfelben hatten mit 
wechfelndem Glücke lange darum gekämpft; endlich Ia- 
gen die von Saffenburg, von dem Erzbiſchof Friedrich 
von Köln unterftüst, oben und erhielten einen Theil bes 
Befiges der Grafſchaft; doch ſcheint der Erzbiſchof nach 
bem gewöhnlichen Ausgange des fogenanuten Löwen 
bundes unter dem Titel der Entfhäbigung von wegen 
der Kriegskoſten Manches unmittelbar unter feine Herr⸗ 
ſchaft gezogen zu haben. Die Anſprüche anderer Erb- 
ſtämmlinge von Nuenahr fand Erzbiſchof Friedrich im 
Sahr 1396 damit ab, daß er fie mit ver Herrichaft 
Rodesberg belieh. Diefe nannten ſich von Nuenahr 
und auch von Alphen, zu ihnen gehörten die berühmten 
Grafen Herrmann und Adolph von Neuenahr im fünfe . 
zehnten und fechszehnten Jahrhundert. 

Schon in den Fehden jenes vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt das Schloß Nuenahr zu Trümmern gegangen; 
jest ift Feine Spur von vemfelben außer einigen herum- 
liegenden Steinen mehr übrig, und auch die Refte des 
ſchönen -alten Ahre werden wohl nicht viele Jahrhunderte 
überbanern. 

Aus diefer kurzen Ueberficht geht hervor, wie das 
Erzbisthbum Köln an der Niederahr allmälig zu einem 
fehe bedeutenden Befis gelommen war. Dark Wie 
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und durch andere Erwerbungen und durch kaiſerliche 
Berleihungen herrichte es über Lach und Andernach 
hinaus am linken Rheinufer bis in das Moielgebiet 
hinein, welches billig das trierifche Gebiet heilen könnte. 
Seine Mannen in viefem Bezirfe waren die Herren 
von Kerpen wegen des Thurms zu Ahrweiler und des 
Erbfchenfenamts, vie von Rheineck wegen ihres Schlof- 
ſes und ihrer Burggrafichaft (Günter III. 80), vie 
von Tomberg wegen Tomberg, die Herren von Sintzig 
wegen ihrer Schlöffer Ahrenthal und Dattenberg, bie 
von Walde und von Ulmen in der fübdftlichen Eifel 
wegen ihrer Burgen bafelbft, manche Andere, welche zu 
Andernach Ahre Ahrweiler Nurburg und an andern 
Stellen Burglehen hatten. "Won dieſen Namen merfen 
wir uns beſonders Tomberg Landskron Sintzig Rheineck. 

Tomberg iſt oben ſchon mehrmals genannt worden. 
Es muß im Mittelalter eine ver feſteſten Burgen gewe- 
fen feyn, indem mehrere große Belagerungen gemelbet 
werben, bie fie tapfer auszehalten hat. Cie liegt eine 
Stunde von Rheinbach und eine halbe Stunde von 
Meckenheim auf einer einzelnen pyramivifchen hohen 
Bergkuppe am Fuße der Hochforft, die noch jest zu den 
ſchönſten Forften diefer Landſchaft gehört und ſich von 
Flamersheim ſüdöſtlich Hinter Rheinbach und Meckenheim 
forterftredt: eine Forſt, welche man füglih ven Ein- 
gang in die Eifel nennen könnte, deren Berge gleich 
hinter ihr eine Stunde vor Alden⸗Ahr mit ihrer ganzen 
sollen Schauerlichleit und wilden Einfamfeit beginnen. 
Die Burg, zu welcher man unter ven mächtigften Bu⸗ 
Sen emporklimmt, liegt ſchon ſeit Lange in Trümmern. 
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Sie iſt durch einen ſtattlichen Thurm eines ter fchön- 
ſten Merkzeichen der Gegend; viefer Thurm trägt im 
feinem Umkreiſe in einzelnen zierlich gehaltenen Gängen 
in gepflanzten Bäumen und in einem nett angelegten 
Weinberge elegifh die Epuren ber ordnenden unb 
ſchmückenden Menfchenhanp ver jüngften Zeit. Er ge 
hört jest zu dem Schloffe und der Herrfchaft Flamers⸗ 
‚beim, weiland ein Schloß der Karlinger, in welchem 
Ludwig der Deutiche durch eine einfallende Dede einft 
um ein Haar erichlagen wäre. Tomberg bat in früde- 
ren Jahrhunderten oft Furköfnifche Kriegsgefangene und 
Staatsverbrecher beherbergt. Einer der legten war eim 
in der böfer Soeſter Fehde im fünfzehnten Jahrhundert 
gefangener Herzog Chriftian von Braunfchweig, ver 
lange darin gefehmachtet und fich endlich nur mit ſchwer⸗ 
ſtem Löfegeld daraus befreit bat. Zuletzt waren die 
großen Befigungen tiefer mächtigen Herrfchaft noch im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bei den foge- 
nannten Duaden von Landsfron, welche außer dem Bei- 
namen von Landsfron auch den von Rheindorf oder 
Slamersheim führten. Tomberg, welches jebt nad 
Flamersheim genannt wird, wie Flamersheim weiland 
nah den Herren von Tomberg, gehört nebſt einem 
großen Theil der Hochforft gegenwärtig der Sreiherrin 
von Binde vermälten Gräfin von der Schulenburg. 
Landskron, die hohe Warte an dem Iinfen Ahr- 
ufer, wie ihm gegenüber einft Neuenahr an dem rech⸗ 
ten, lag auf einer fehr Hoch ragenden von allen Seiten 
abgeichnittenen und vereinzelten Kuppe, welche nebft dem 
weiterhin in der Eifel jenfeits vom rechten Ahruker Ür> 
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genden Olbrück von fehr weit her erblidt wird, Bon 
Landskron find nur noch Trümmer übrig, welche mit 
einer Rapelle und Raplanei und einigen dazu gehörigen 
Weinbergen nebft einem geiftlichen Patronat ber ein- 
ige Beſitz find, welche der Königlich Preußiſche Staats- 
minifter Freiherr von Stein hier noch übrig hat. Er 
von einer feiner Ahninnen ber Erbe ver Burg und eines 
Theils ihrer beträchtlichen Zubehören befaß bier vor ber 
feanzöfifchen Umwälzung bedeutende Güter und Wein⸗ 
berge, welche er, weil es ihm unleidlich däuchte unter 
der fremden unventichen Herrſchaft etwas zu befigen, 
in der franzöfifchen Zeit veräußert bat. Die hohen 
‚Trümmer von Landskron muß ber Wandrer befteigen, 
ber eine der unermeßlichſten Ausfichten genießen will, 

Landskron war urfprünglich Reichslehen und Sie 
eines Taiferlichen Minifterialen. Laut der Kölner Kronif 
hätte Raifer Philipp von Hohenftaufen im Anfange bes 
dreizehnten Jahrhunderts biefe Burg befonders befefligt 
gleichfam als ein Zwingküln, wozu ihre Tage in dem 
fhönften Theile des erzſtiftiſchen Gebietes fie fehr 
eignete. Er foll fie nämlich als ein Gebiß eingerichtet 
haben, womit er den damaligen ihm abholden Erzbifchof 
Kölns, Bruno von Sengenbach, einen Anhänger des 
Welfen Dito von Braunfchweig, zügeln könnte. Die 
Beſitzer von Landsfron nannten ſich und waren auch 
Erboögte der Stadt Sintzig. Die mächtigen Häufer 
der von Saffenburg und Rheineck Tamen im Anfange 
des fünfzehnten Jahrhunderts durch Bermälungen mit 
Erbinnen in den gemeinfamen Beſitz von XQomberg, 
warden auch um bie Mitte deſſelben mit dem. Reichs⸗ 


fchloffe Landskron befiehen , das eben durch Erbfräulein 
fpäter wieder auf andre Gefchlechter überging. 

Sintzig iſt eine fehr alte Stadt ſchon aus der rö— 
mifchen Zeit. Sie Tiegt ein paar Büchfenfchüffe vom 
rechten Abrufer, da wo ber Fluß fih aus den Bergen 
herauswindet, am Berghange rings von Weinbergen und 
Obſtgärten umgeben. Die Stadt if jett einfam und 
verfallen und hat weite öde Räume Thürme und Höfe 
längs den Mauern, worin weiland ritterliche Gefchlerh- 
ter haufeten. An ihrem Umfange fieht man, daß fie in. 
früherer Zeit viel anfehnlier war. In ihrer fehr al- 
ten und fehr fohönen Kirche, wovon bie heilige Helena 
nach der Meberlieferung Stifterin gewefen feyn fol, 
findet mem zwei Merkwürdigkeiten, die der Fremde ge- 
wöhnlih angewiefen wird fich zeigen zu laſſen. 

Die erfte diefer Merkwürdigkeiten tft der foge- 
nannte heilige Vogt, auch fihlechtweg der. Vogt von 
Sintzig genannt, ein alter Ritter von Landskron, ver 
hier in feinem Erbbegräbniffe beigefeßt und als eine aus- 
getrocknete Mumie erhalten war. Solche Leichen in 
chriſtlichen Kirchen pflegte ver Volksglaube als die wei- 
fand Inhaber beſonders reiner und himmlifcher Seelen 
zu- betrachten. Diefen heiligen Vogt der Stadt hatten 
die Sranzofen, als fie die Rheinlande überſchwemmt hat 
ten, als eine merkwürdige Eiegesbente nach dem damals 
alles Merkwürdige und Herrliche der Völker, was Na⸗ 
tur oder Kunſt gefchaffen, am fich reißenden und ver- 
fhlingenden Paris abgeführt und mußten ihn mit an- 
dern Denfmälern und SHeiligtbümern ver Rheinlande 
kraft des Frievens vom Jahr 1815 zuräkgghen, Ta 
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iſt dieſem alten Vogt von Einpig dann zuerft bie Ehre 
widerfahren, großartig als ein Heifiger verehrt zu wer- 
den, intem er im flattlichften Pompe unter Geleitung 
vieler taufend Frommen, vie ihn zum Theil baarjuß und 
mit angezünbeten Kerzen in ven Händen begleiteten, mit 
Spiel Gefang und Gebet von Köln zu feiner alten 
Rubeftätte zurücgeführt if. Bald nach dieſem Leichen- 
zuge fah ich den Minifter von Stein in Naffan, welcher 
einmal fchergend und lachend zu mir fagte: Willen Sie, 
was mir für ein Heil wiverfahren iſt? Ich kann nun 
nimmer verberben; denn ich babe jet auch einen katho⸗ 
lichen Heiligen und Fürbitter in meinem Haufe, einen 
alten Ahn und Bogt von Landslron, war vielleicht in 
feinen Lebenstagen ein waidlicher Trinfer und Raufer, 
und bat ihm wohl nicht geträumt, daß er einmal unter 
die Heiligen verfegt werben würde. 

Die zweite Merfwürbigfeit iſt das Altarbild ber 
Pfarrfirche, welches Konftantin den Großen vorſtellt, 
wie ihm das heilige Kreuz am Himmel erfcheint. Ce 
ift befannt, daß Konftantin der Große von den Rhein- 
gegenden aus mit dem größren Theil des tapfern bri- 
tannifchen und gallifchen Heeres, welches biefe Gränzen 
bewachte, gegen Marentius zog, um in Italien über die 
WWeftherrfchaft zu entſcheiden. Da, fo erzäßlt vie hei⸗ 
lige Legende, fey ihm, als er laͤngs des Rheines hinzog, 
Das Bild des heiligen Kreuzes erfchienen mit ber In⸗ 
ſchrift ın griechifcher Sprade: Hiedurch wirft du 
fiegen; dieſe Erfcheinung babe ihm die größte Zu- 
verficht des Krieges gegeben und nach dem glüdlichen 
Siege über feinen. Gegner feinen Entfchluß endlich voll» 
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fommen entfchieden, al fein Leben und Streben ber 
Förderung und Berberrlihung des Chriftenthums Yu 
werben. Sp viel iſt gewiß, daß er feit dem Siege 
über den Marentius das Kreuz mit jener Infchrift im 
die Reichsfahne, die Auriflamme des Reiche over das 
fogenannte labarum, ſtellte. Gelenius, der mehr weiß 
als wir Andere, läßt das ganze labarum mit der In- 
fohrift bei Sintzig nicht bloß am Himmel erfchrinen, 
fondern vom Himmel herabfallen, dann fährt er fort: 
„Durch diefe Verheißung ermuthigt und der Hülfe des 
„Heilands getroft brach Ronftantin mit feinem Heere 
„auf. AS er zwei Raften gezogen war, fcheint er 
„durch ein drittes Geſicht geftärkt zu feyn an einem 
„ort, der von dem Namen Gottes noch heutiges Ta- 
„ges insgemein Namedy?) genannt wird.“ 

Nach griechifcher Ueberlieferung ift dieſes labaruın 
von Muhamen dem Zweiten bei der Eroberung Ron- 
ftantinopels mit erbeutet worden und foll von den Tür- 
fen unter ven Foftbarften und heimlichſten Kleinoben 
ihres Reiches bewahrt werben, als an deſſen Beſitz 
durch einen geheimen Zauber die Herrfchaft gefnüpft 
fey. Kurz es verhält ſich mit dem labarum wie mit 
dem berühmten palladium Trojas, welches bie fpäteren 
Römer noch im Tempel der Veſta bewahrten und woran 
der römifche Glaube auch Sieg ober Untergang ge⸗ 
bunden hatte. Alſo das labarum lebt noch. Man hat 
daher Hoffnung, daß die Chrijten, wann das türkifche 
Sünbenneft in Stambul einmal umgekehrt wird, dann 
feinen Glanz wieder an Heeresſpitze werben flattern 
laſſen. Auf jeven Fall wird es dann, wann. Aal 
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thut, gefunden werden, wie der Boemund von Tarent, 
des Guiscard ächter Erbe, einſt vor Antiochien feinen 
Speer fand. Man fragt ſich, an die jüngſten Umkeh⸗ 
rungen aller Dinge denkend: wo iſt das Oelkrüglein 
von Rheims hingekommen und jene Purpurgoldfahne 
(aurifſlamma) von Sankt Dionys, unter deren Flügeln 
Karl Martell gegen’ .vie muhamedanifchen Araber und 
fein Enfel Karl gegen die heidniſchen Sachſen focht? — 
Geduld! Geduld! folhe Dinge fommen immer wieser, 
finden fich immer "wieder. Wie kurz war der Zwiſchen⸗ 
raum zwifchen Anacharfis Cloots Du und Bürger 
und ten Comtes und Ducs Napoleons, welchen bie 
Bürger fi) verneigen mußten! 

Dben iſt fehon erzählt, daß Singig eine alte kai⸗ 
ferlihe Statt war, deren Obervogtei an die Kurpfalz 
und von biefer wieder an Jülich verliehen worden, und 
daß unter diefer Dberhoheit die Ritter der NReichsburg 
Landsfron die Erbungtei trugen. Aber Singig, wenn 
gleich nimmer eine bereutende Stadt, ſcheint an ritter- 
lichen Familien und Burggenoffen reich geweſen zu feyn, 
welche dort zum Theil ihre beionveren Burgen und Höfe 
hatten, wie es folcher Heinen und großen ablichen Frei⸗ 
und Burg» Genoffen in manden Städten und Flecken 
des alten Sachſens (Weflfalen) mit einer gewiffen 
Aehnlichkeit der Verhältniſſe, wie fie bier fcheinen bes. 
fanden zu haben, bis zur franzöffchen Umwälzung bin 
noch viele gab. Sp wurden zum Beifpiel außer den 
Herren von Landskron befonvere Gefchlcchter bloß Rit⸗ 
ter von Sin tzig genannt, namentlich die von Ahren- 
£bal, vormals einer Burg am ver Ahr unweit Sintzig, 
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welche um bie Mitte des viergehnten Jahrhunderts auch 
die Burg Dattenberg über Linz befaßen. Dergleichen 
Heine Städte voll Ritterbürger ober fogenannter Bur- 
genses ober Castrenses findet man mehrere. Site ha- 
ben urfprünglich gewiß als königliche Oberhöfe oder nach 
unferm heutigen Begriffe als Amtsfige und Relinereien 
gedient, wovon viele umliegende Dörfer und Höfe ab- 
hingen. Waren fie mit Thürmen umgeben und be- 
feftigt oder wurden fie fpäterhin zum Schirm der Ge⸗ 
gend in Fefte verwandelt, fo wurben folche zugehörige 
Höfe Dörfer und Forften an die Sefleute?) oder 
Burgleute verliehen, die zu ihrer Bewachung und Ver⸗ 
theidigung verpflichtet wurden. Späterbin haben bie 
Burgmänner, die fich allmälig meiſtens zu ganz unab- 
hängigen ritterlichen Genoffenfchaften ausbilveten, zu 
ihrer Stärfung für ähnliche oder gleiche Pflichten neue 
Genoffen aufgenommen; manche anfehnliche und güter- 
reiche Gefchlechter haben auch der Sicherheit und andrer 
Bortheile wegen an ſolchen Orten fih freiwillig unter 
das Burgrecht begeben. Dies iſt an kleinen und großen 
Orten geſchehen, begreiflicher Weiſe mehr an großen, 
wie zum Beifpiel zu Köln Strasburg Baſel Regene- 
burg Mailand Florenz, wo viele. vornehmſte Geſchlech⸗ 
ter des reichen Adels aus ber umliegenden Landfchaft 
nicht allein der Sicherheit wegen. und zur Rettung ver 
legten Trümmer ihrer adlichen Herrlichleiten Stattrecht 
oder Burgrecht gefucht und genommen haben, fonbern 
auch der lockenden Macht und des Reichthums wegen. 
Denn wie ganz andere Schäte und Macht Ionnten bie 
alten berrfchenden Gefchlerhter in Städten wie Köbo um 
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Strasburg von der Verwaltung der Gerichte und von 
der Einnahme der Zölle und Umgelder im vierzehnten 
fünfzehnten Jahrhundert ziehen, als ver langſame und 
immer mäßige Ertrag der Felder und Forften damals 
geben kounte! Dies wird in der Vorftellung ganz Har, 
wenn man fich erinnert, daß fünf fechs Fürften folcher 
Lande, teren jedes jest 15000 Mann ftellt und bewaff- 
net, Städte wie Köln und Braunfchweiz, ja wie Stral- 
fund!) und -Speft nicht bezwingen fonnten, mit wel- 
hen nach der heutigen Art ter Heerleiftung und Rriege- 
funft jest ein Einzelner berfelben bald fertig feyn würde. 

Eine ſolche Ritterburg oder vielmehr "eine Stabt 
vol Ritterburgen Schlöffer und Thürme der Gefchlech- 
ter"), wie im Mittetalter in Italien Florenz, war am 
Rheine Boppard, und eine vorzüglich ausgezeichnete bie 
alte Reichsfefte Lautern im Elſaß, welche nebft dem 
umliegenven Gebiete tie Kaiſer feit ven Hohenftaufen 
auf alle Weije begünftigt und vergrößert und mit Schen» 
kungen vom Gerichten Gütern Forften u. |. w. gemehrt 
und geftärkt hatten. Davon und von andern Einfünf- 
ten und Gefällen wurden in ver Stadt und Feftung 
viele Ritter und Knappen als Burgbeſatzung gehalten 
und die Sünglinge aus den vornehmften Gefchlechtern 
fuchten diefen Dienft, weil die in folchen Rittergefell- 
haften zu den höheren Stellen vorrüdenven oder die 


#) Die Zeitalter wurben in jenen Tagen aus nah den Geſchleq—⸗ 
tern, wie bie Schildgebornen fi vorzugsweile nannten, gezählt und ge- 
rechnet; fie hatten au nur Geburt; daher bei ber Frage nach dem Haufe 
einer vornehmen Frau bie noch heute gewöhnliche Redeweiſe: was if fie 
für eine geborne? 
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größeren Lehen geniefienden Männer in außerorbentlich 
oortheilhafter Stellung faßen. Darum dienten dort ale 
Sefmänner die Söhne der Grafen von Belbenz und 
der Herren von Hohenberg Löwenftein Randeck Wars 
temberg‘ Dannfels Flersheim Hornet u. f. w. Hinter 
den vier Gliedern des Reichs (vier verfchievenen 
Klaffen der Burgberechtigten) zu Lautern hatten Die eben 
genannten Burggefchlechter den erften Rang; ihnen wurs 
den bie von Wolfften faft gleich geachtet; darauf folg- 
ten die Bürger die Forftlehnträger und bie fogenannten 
Amtlente, welche mit den Burgleuten (ober Bürgern: 
Castrenses) die Gerichte verwalteten. (Acta Palatina 
I. 43.) 

Das Größte wie das Kleinfte in menſchlichen Ein- 
“richtungen hat Aehnlichkeiten und eine gewiße allgemeine 
Nothwendigkeit aller rechtlichen und fittlichen Verhält⸗ 
niffe der Menfchen, wodurch in‘ ven verfchievenften Zei- 
ten und bei -den verfchiebenften Völkern Manches aus- 
fieht, als hätte _das eine Volk es von dem andern über» 
Tiefert befommen , da doch oft der ſcheinbar gemeinfame 
Urfprung nur die große Gemeinſamkeit der allgemeinen 
Menfchennatur weift und darftellt, Indeſſen wird durch 
die Gegeneinanderſtellung folcher Aehnlichleiten manches 
fonft völlig Ungewiſſe wenigftens leidlich Mar. Wir 
finden in zu vielen deutſchen Einrichtungen und in ur 
fundlichen Belegen eine Menge Erläuterungen zu Nie- 
buhrs des Unvergeßlichen Unterfuchungen über bie Ver⸗ 
häftniffe des populus und der plebs in Rom und ber 
wahrfcheinlichen Klaſſen verfchievenen Ranges bes po- 
pulus ober der bevorrechteten Gefchlechter und Bürger. 
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Hier in Sintzig ſcheinen die beiden Häuſer Landskron 
und Ahrenthal vor den übrigen hervorgeragt zu haben, 
in dem kleinen Lautern gab es vier ſogenannte Glieder 
bes Reichs, in Koͤln vornehmere und geringere Ge⸗ 
ſchlechter, in Frankfurt die Häuſer Limburg und Frauen⸗ 
ſtein, in Aachen die Geſellſchaften vom Stern und vom 
Bock mit verſchiedenen Rechten und Anſprüchen auf be⸗ 
ſtimmte Stellen auf den Rathsbänken und auf den Ge⸗ 
richtsflählen ihrer Städte, Wir finden, daß fchon Ge- 
lenius, aber in verkehrten Borftellung, bei der Aufzäh- 
fung ber verfchievenen Klaffen in ven Kölner Ritterge- 
ſchlechtern auf Rom hinweiſt ald auf vie Wiege folcher 
Anortnung, welche von den römischen. VBeteranenfolonen, 
bie Köln gründeten, mitgebracht ſey. Wie fonnten 
aber dieſe Kolonen im erften Sahrhundert unfrer Zeit- 
rechnung eine Einrichtung mitbringen, von welcher in 
Rom feit Zahrhunderten nur ein matter Schatten nod 
- übrig war, fo daß felbft den gelehrteften römiſchen 
Staatstundigen jene älteften Verhältniſſe der Heiligen 
"Stadt ſchon fehr verbunfelt waren? Genug wir finden 
in den meiften alten beutfchen Städten unter ven fo- 
genannten Bürgern oder vielmehr Altbürgern, welche 
bis in das vierzehnte an einigen Stellen zum Theil bis 
in das fiebenzehnte Jahrhundert hinein fich in dem Be 
fig der Regierung und ber Gerichte behanptet haben, 
mehrere Stufen, wo unter biefen Bevorrechteten ein- 
zelne Gefchlechter durch herlömmliche oder erzwungene 
Rechte wieder beſonders hervorragen, fo daß die minde⸗ 
ren Gefchlechter nur zu manchen unteren Stellen ber Ber- 
waltuag und ver Rechtspflege ſcheinen zugelaffen zu feyn. 
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Bei diefen Berhältniffen unferes früheren Mittel- 
alters, bie wir jest auch meiftens nur in einem fehr 
dunfeln Spiegel feben, fteht bei manchen Verfchieden- 
beiten der Volker Drte und Zeiten Eines wohl 
ziemlich allgemein feit, was eben des unfterblichen 
Niebuhrs Unterfuchungen und Anſichten über bie min- 
deren Gefchlechter und feinen Ausſpruch über die fo- 
genannten Jüngeren ober Minderen Can Alter ver 
an Rang) wieter erläutert und, wie mir bäucdht, we⸗ 
migſtens bei den Deutfchen eine Bermittelung zeigt, wo 
die Jüngeren und die Minderen in beiden Bedeutungen, 
ſowohl des Ranges als des Alters, ganz natürlich zu- 
fammenfallen; was ja auch ih Rom hätte feyn Können. 
Es erfcheint offenbar, daß in Deutſchland zum Beiſpiel 
bie Jüngeren (d. h. die Söhne auch ber vornehmften 
Geſchlechter) wohl häufig mit den niederen Stellen der 
Verwaltung anfingen oder bei ben Fleinen Untergerich⸗ 
ten ihre Lehrjahre begannen, wie zum Beiſpiel noch heute 
in manchen beutfchen Landen die Söhne von Fürften 
und Grafen, welche fünftig einmal Miinifter Landpfleger 
oder Oberrichter zu werden meinen, bei ben Heinen Be- 
hörben der Städte und Nemter als Horcher und Nuf- 
merfer ihre Laufbahn beginnen, alfo bei ſolchen Stellen, 
wo Berwalter und Richter bürgerlichen Standes ge- 
wöhnlih nur die Stühle befiten. - Sp lautet es na- 
mentlich in einer Urkunde vom Jahr 1280 (Gudenus 
II. 969): „Wir Richter Ritter Söhne der Ritter 
‚und Gemeinde der Bürger von Sintzig.“ Diefe Filii 
Militum Knappen Schildgeborne Ebenbürtige hießen in 
mehreren deutfchen Städten die Konftabler, in Steaks 
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burg die Konſtafler, und in Aachen waren ſogar 
Ehriftoffel daraus geworden, ein Name, welchen Nopp 
fih nicht erklären kann 5). 

Diefer Name Konſtabler ift von ver Hauptbefchäf- 
tigung des Adels hergenommen, bie im Kreiſe des Stal- 
les und der Pferde biieb — denn was follte und konnte 
ein Ritter ohne ein tüchtiges Roß? — er ift nur vie 
Ueberfegung des Worts Stallbruder (constabu- 
larius), welches urfprünglich als Ehrenwort einen rit- 
terlichen Genoflen, feit den letzten Jahrhunderten häu⸗ 
figer einen Gefellen von Räubern und verichwornen 
Banbiten bedeutet hat. Wie Großes aus dem Umgang 
mit Pferden und aus dem Pferveftall von jeher ent- 
fproffen ft, faßt Leicht in der Erinnerung zufanmen, 
wer der Bedeutung des norbifchen Stallare des fran- 
zöfifchen Konſtabels und des veutfhen Marſchalks 
(urſprünglich Pferdeknecht) gevenft. In England iſt 
bie Spur davon. auch noch in dem conslable übrig, 
welcher in ver Polizei= und Gerichts-Verwaltung jenes 
Landes einen angeſehenen freiwilligen Beamten bedeutet. 

Solche Konftabler und jüngere Patricier — eine 
Bedeutung, worin diefer Name in Strasburg häufig 
genommen ift — lernten als Beifiter und Gehülfen 
bei Gerichten und Regierung die Anfänge der Herr- 
Schaft. Sie waren in ſolchem Verhältniß wohl meiftend 
nur Zuhörer, höchftens untere Gehülfen und Beifiger, 
ein Verhältniß, welches im Elſaß noch durch einen am 
dern befonderen Namen bezeichnet ward, den Schöpflin 
wicht gu erflären weiß, Man nannte folche Beifiger 
Gueßlinge‘), welches Wort fflavifch überfegt mit 
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Errather ober Grübler wiedergegeben werben 
müßte. Solche Gueßlinge, die man auch Einweih- 
linge nennen könnte, flanden den wirklichen Richtern 
und Schöffen gegenüber, ven Wiſſenden, uh Wis 
zards und Guiscards genannt, den Findungs⸗ 
leuten, bei welchen man Urtheil „Fündniß und Fro⸗ 
den‘ (Nopp) Holen konnte, welche auch mit Einem 
Worte wohl die Weisheit, in Köln das Wigigg e- 
dinge genannt wurden (Apologie des Erzſtifts Köln, 
S. 328.). 

Die Erinnerung an Aehnlichkeiten ja an Gleich⸗ 
heiten verläßt einen auf dieſem Gebiete nicht. Belannt- 
Ich nimmt man nach der übereinftinmenden Mehrzahl 
der alten Berichterftatter über den Staat von Sparta 
in demfelben fünf Ephoren (Vorſeher Proveditori) an; 
andere aber fprechen von zehn Ephoren, und zwar von 
fünf größeren und fünf minderen (nevrs nerlovs zul 
nevie slarrovg), Wie mogte es fi nun mit den fünf 
minderen verhalten? 1) Machten fie neben den größe- 
ren gleichfam eine eigne Körperfhaft aus und übten in 
geringeren Dingen eine eigne Gerichtsbarfeit? oder: 
2) Waren fie, damit jüngere Männer im Staate zu 
folhen höchſten Stellen gebildet würden, nur Mitfiger 
aber nicht Mitſtimmer? oder: 3) Waren fie die Stell 
vertreter der fünf Wirflichen und Wirkſamen, der for 
genannten Größeren, Stellvertreter, die ba ber Hebung 
in den Gefchäften wegen, jedoch ohne Stimmrecht, mit- 
faßen, damit, wenn durch Krankheit oder Tob oder ir- 
gend eine andre Gottesgewalt von den Fünfen einer 
fehlte, fein Stellvertreter fings für ihn eintreten Waoniat 
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Ich für meinen Theil mögte die Frage Nr. 3 bejahen, 
obgleich auch für Ar. 1. eine Möglichkeit da iſt; denn 
immer gab es Magiftratsgenofienfchaften, in welchen 
den jüngeren Mitgliedern für gewiffe Jahre Die gerin- 
geren Sachen zur Bearbeitung und Berichterflattung 
übergeben wurben, ohne daß fie in den größeren bie 
Mitfiimmung und Mitentfcheivung hatten, 

In der oben angegebenen Weife bat fich auch ber 
gelehrte Hontheim CI. 688. Urkunde von 1512.) über 
bie in den Reichöftädten feßhaften Bürger- over Ritter⸗ 
Gefchlechter ausgeſprochen bei Gelegenheit eines zwifchen 
ben Rittern umb ber Gemeine zu Bopparb abgefchloffe- 
nen Bertrages: daß faſt in allen Städten des Rheins, 
vorzüglich in folchen, welche Tange Zeit unmittelbar bei 
dem Weiche geblieben, oder welche Doch, wenn gleich am 
Fürften verliehen ober verpfändet, viel von ben fo- 
genannten Reichsfreiheitsrechten vetteten, Rittergeſchlech⸗ 
ter angefiedelt waren, deren eine gewiſſe Zahl immer an der 
Regierung Theil hatte, wenigftens bis in das fünfzehnte 
Sahrhundert, als in welchem Jahrhundert der Kampf 
um gemeine Freiheit und Gleichheit ſich in den Städten 
Deutichlande faft allenthalben vom Süden bis zum Nor- 
den mit beftigerem Ungeſtüm erhob und die Gemeine 
allmälig alles zu größerer Ebnung brachte und bald 
Reichsvogtei Schöffenftuhl und Anderes mitbeſaß, was 
die Geſchlechter der Altbürger ober der fogenannten 
Casirenses als das Glänzendere und Gewinnvollere bis 
dahin ausfchließlich und hartnäckig für fich behalten und 
behauptet hatten. 

Etwa anderthalb Stunven bberhalb Sintzig unge⸗ 
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fähr in der Mitte zwiſchen Sintzig und Andernach er- 
hebt fi die Burg Rheineck auf fchroffer waldbekränzter 
Bergkuppe unmittelbar über dem Rhein. Diefe Burg, 
welche früher ihre eigenen Grafen gehabt Hatte, "Hat ver 
große Erzbifchof Reinold ım zwölften Jahrhundert neu 
geftärkt und befeftigt als eine fünöftliche Grängwehr zum 
Schirm des Hochſtifts. Es erfcheint, daß .fie in der 
Folge einem eignen Burggrafen verliehen war. (Eine 
andere fehr bebeutende Graffchaft Rheineck beſtand wei⸗ 
land an dem mittleren Main und im Speffart, fo wie 
es außer unferm Landefron noch drei Landskronen giebt, 
nämlich im Elſaß in der Laufig und in Gallicien. Un⸗ 
fre Burg Rheine hat bie zus franzöftfchen Umwälzung 
als Burggraffchaft eine Grafenflimme auf Kreistagen . 
geführt. Diefe Stimme führte feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert ein öftreichiicher Graf von Sintzendorf. 
Aber fie war lange fchon eine verfommene Burggraf- 
ſchaft gleich den verfommenen Burgfleden (rotten bo- 
roughs) Altenglands; ihre früheren großen Befigungen 
waren fchon im fiebenzehnten Jahrhundert zeriplittert, 
und zulegt war bie Grafſchaft auf einen unbebeutenden 
Umfang befchränft und zählte nur 16 bis 18 Unter⸗ 
ihanen, worunter einige Juden. Bon ber alten Burg 
ift nichts mehr übrig als ein einziger fchöner Thurm 
und einige Refte der alten Mauer, worin im nenen 
Stil eine freundliche Heine Wohnung des jetzigen bür⸗ 
gerlichen Befigers gebaut iſt). Diefe Burg muß jeber 
Rheinwanderer befteigen. Hier findet er eine ber leuch⸗ 
tendften und zugleich mannigfaltigften Ausfichten am 
ganzen Rhein. 


— 34 — 


dem Godesberg; nur hat Rolandseck voraus, daß es 
grade in der Mitte des Allerſchönſten liegt, in der Mitte 
zwiſchen Remagen und Godesberg. Auch auf dieſe Burg 
hat fich die füße romantifche Fabel herabgeſenkt, welche 
von bier einen Ritter Roland auf das unten auf der In⸗ 
fel liegende Frauenflofter ans einem Guckfenſterchen auf 
die Celle feiner Geliebten in fchmerzensoller Sehnfucht 
fo lange Hinabfshauen Täßt, bis ihm die Liebe ob feinem 
bort verfchloffenen Glücke das Herz bricht. Die wirf- 
liche Befchichte Tehrt uns, daß Rolandseck als Luftftelle 
häufig von Kölner Erzbifchöfen befucht war und daß 
der Erzbifhof Heinrich von Virneburg im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts — denn er flarb im Jahr 
1334 — die Burg fehr befeftigte. Bei Günther fin- 
den wir im fünfzehnten Jahrhundert eines Bartholomäus 
von Mohrenhofen als beftellten kurkölniſchen Burgvogts 
erwähnt (Günther IV. 700). 

Auf der Bergfläche hinter Rolandseck finden wir 
eine merfwürdige Vertiefung, bie in ihrer Bildung und 
in den Bafalten alle Zeichen eines vulkaniſchen Kraters 
der Vorzeit trägt. Ste heißt der Roderberg und ihr 
ſehr tiefer Keffel iſt wohl eine halte Stande weit. 

Unter dem Berge -Tiegt im Rhein etwa hundert 
fünfzig Fuß vom Lande entfernt das reitzende Eiland 
Nonnenwörth, vormals ein Frauenkloſter. Diefes reiche 
Klofter war kurz vor der franzöfifchen Umwälzung ab- 
gebrannt und Hatte fich mit einem prächtigen neuen Bau 
“eben wieberhergeftellt, als mit der Herrfchaft der Wäl- 
ſchen an dieſem fer alle Klöfter verfchwanden. est 
befigt das reitzende Eiland, dos am feiner ſüdlichen Spige 
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einen ſehr ſchoͤnen Park hat, ein Herrs) Sommer, wel⸗ 
cher das Kloſter in ein vortreffliches Gaſthaus verwan⸗ 
beit bat, wo man die weiteſten Säle und ein Halbhune 
dert der befteingerichteten Wohnzimmer und immer eing. 
fehr gute und gefchwinde Bewirthung findet. So iſt 
das Kloſter unter feinen ordnenden und ſchmückenden 
Händen. wirffich verweltlicht und die Au und das Waͤld⸗ 
chen zu einem Iufligen Paradiesgärtchen umgefchaffen. 
Nichts geht an ſchönen Sommer- und Frühlings-Tagen 
über die eigenthümlichen Reihe einer flillen dichteriſchen 
und ſchwermüthigen Einfamfeit und jener leichtgewobe⸗ 
nen Träume einer ſchwärmenden Fantafle, welche dieſe 
Bäume und Büſche und die zu beiden Seiten bes 
Eilands immer luſtig fortmurmelnden Wellen aus der 
lauſchenden Seele herausfpielen. 

Grafenwörth dem rechten Stromufer näher unge⸗ 
gefähr Halb fo groß als dieſe Inſel bildet einen voll⸗ 
kommenen Halbzirkel, ein gar freundliches Inſelchen, 
durch ein ſchmales Waſſer von dem rechten Ufer dem 
ſtattlichen Flecken Honneff gegenüber geſchieden, recht 
wie ein Sitz des ſtillen Friedens hingelagert, eine lieb⸗ 
liche Einſiedelei. 

So haben wir denn manche Burgen und Feſten 
des weiland Hochſtiftes Köln beſtiegen uud betrachtet. 
Wir fanden, daß die meiften an Burggrafen und Man⸗ 
nen verliehen waren und daß der Exzbilchof als Lehns⸗ 
herr alfo nur das Deffnungsrecht daran hatte. Ein 
Theil derſelben aber war, fo feheint es, mit beſoldeten 
Befehlshabern over Burgvögten und mit fürftlicher Bes 
fagung beſetzt, wozu Lechenich Frechen Brahl Snnedierg, 
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und Poppeldorf gehört haben. Denn von dieſen eben 
genannten Burgen werden uns nirgends Familiennamen 
genannt wie von Tomberg Rheine Dracdyenfels u. f. w. 
Zwar kommt in einer Urkunde (Günther II. 62) aud 
der Name eines Heren von Poppelsdorf vor, aber ba 
fich nirgends eine Familie des Namens gefunden bat, 
fo ift unter biefem Heren von Poppelsdorf wohl nur 
ein Bafall oder Amtmann des GStifts zu den Heiligen 
Caſſius und Florentins in Bonn oder der jeweilige Be⸗ 
fehlshaber im dortigen Schloffe zu verftehen. Poppels⸗ 
dorf felhft wird 1468 als Feftung genannt und erfcheint 
in der Belagerungsgefchichte der Feftung Bonn in den 
Jahren 1584 und 1586 noch befeftigt und mit Be⸗ 
fagung verfeben. 

Affe diefe Burgen hatten, fo Tange das Mittelalter 
beftand, Feinen Frieden in dem Sinn, wie man in un 
fern Tagen den Frieden verfteht. Es gab fortwährend 
einzelne Fehden, Feine Scharmügel Ueberfälle Verfuche 
der Ueberliſtung und Ueberraſchung unter den vielen 
hundert Bünden und Rotten, worin feit den Hohenſtau⸗ 
fen das Reich aufgelöft war. Aber damit die fehönere 
und glüdlichere Seite jenes Mittelalters von den letzten 
giftigen und bintigen Kämpfen der Sachfen und Franfen 
unter den Saliern an bie zum dreißigjährigen Kriege 
auch hervorſcheine, es flanden in jenen fünfhundert Jah⸗ 
ven felten Schlachten in Deutſchland, in welchen größere 
Schaaren als 30,000 Mann gegen einander ftritten; 
es gab aljo Feine Kriege wie bie Kriege unfrer Tage, 
wo hunderttauſend und in unferm Jahrhundert wohl 
breimaläunberttanfend Monn in alles ermalmenden Feld- 
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fchlachten ſich gegen einander aufftellen. Man könnte 
alfo mit wenigen Ausnahmen fagen: xs gab Fehden, 
aber feinen Krieg; und wir fprechen damit eine Aus- 
gleichung aus, wobei die Waage fih wohl kaum auf 
unfre Seite neigen mögte. Daher mußten die Burgen 
immer wohl gerüftet ftehen wie zum Kriege, immer mit 
Burgmännern und Rnechten verfehen und bewahrt, weil 
eben wegen der weiland verfchiedenen Genoflenfchaften 
Berbrüberungen Bündniffe und Eingenoffenfchaften unter 
bundert-und taufend verfchievenen Titeln felbft in wei- 
ter Ferne irgend ein unbekannter Feind Tauern konnte, 
der mit vollem Rechte die unbewarhten hätte überfallen 
bürfen. Denn das war damals das Allerfchwerfte, von 
vielen Städten und Ritterfchaften ja felbft von einzelnen 
Knappen oder Bürgern nur zu willen, mit wen und an 
welchem Drte fie fih eben zu Schimpf und Glimpf 
und Schuß und Trug verbündet hatten. Daher wenn 
einer in eine Genoffenfchaft oder zu Burg- und Stabt- 
Necht aufgenommen ward, die forgfältige und feierliche , 
Abnehmung von Gelübden und Eiven, daß er von allen 
fremden Pflichten gelöft und mit niemand und nirgendwo 
in Fehde oder gar in Flucht und Bann begriffen fey: - 

Diejenigen Burgen, welche nicht anf immer gegen 
Deffnung und jene beftimmten bei der Verleihung ober 
Uebertragung bedingten Leiſtungen als Lehen vergeben 
oder für feſte Vortheile untergeben waren, Tann man 
fih, ohne fich zu irren, faſt gleich Heinen heutigen 
Seftungen gerüftet und verfehen denken. Gewöhnlich 
waren die Burgvögte ald Kommandanten wohl auf Le- 
benszeit ernannt und -erhielten für den Dienft gewifle 
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Lieferungen in Naturalien und Geld oder ihnen waren 
Einkünfte und Güter angewieſen, wofür fie die gewöhn⸗ 
liche Burghut mit der ordentlichen Beſatzung halten 
mußten. Damit zufammen fonnte fehr gut beſtehen, 
daß bei fehr dringender und außerorbentlicher Gefahr 
bie ummohnenden Bafallen gemahnt wurben, die be- 
drohte Burg mit Speife und Mannfchaft zu ſtärken. 
Für die gelicehenen Burgen hatten die Mannen aus 
Pflicht negen den Oberlehnsheren und für den eignen 
Bortheil zu forgen. Im Fall eintretender Gefahr war 
nicht nur das ganze Geſipp fogleich bereit die Burg zu 
verftärten, fondern die meiften Burggrafen flanden ge- 
wöhnfich in irgend einer größeren Gefellichaft, wel- 
cher Geſellſchaften, die man auch Ritterbünde nennen 
könnte, es im Reiche unzählige gegeben hat, und welche 
vorzüglich im vierzehnten fünfzehnten Jahrhundert in 
der Blüthe ftanden, fpäter aber durch das immer ge- 
waltiger wirkende Schießpulver und die auch dadurch 
gemehrte Macht der einzelnen Fürften und burch bie 
mit dem fechszehnten Jahrhundert in jeder Beziehung 
veränderten Weltverhältniffe meiftens aufgelöft wurden. 
Man Iefe nur die Limburger oder Speierer Kronik oder 
Königshofen und Gmeiner nad. Solche Gefeltfchaft 
war auf Mahnung zur Hülfe verpflichtet. Indeſſen 
findet man urkundlich, daß in der friepfichften Zeit jeder 
Burggraf eine feite Befatung hielt, unter einer Art 
Oberknappen, ber die Knechte regierte, welche theils rit- 
terlicher Abkunft theils gemeine: Leute waren. Häufig 
waren foldhe Burgen nicht bloß diejenigen, welche Gan- 
erbſchaft mehrerer Hänfer waren, wie Walde Ei; 
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auch Olbrück wahrfcheinfich eine Zeitlang, von mehreren 
Kamilien bewohnt; fo daß zum Beifpiel in Landskron 
and Tomberg oft zwei brei Familien in verfchiebenen 
Abtheilungen der Burg over ur Nebenbauen ſaßen, näm⸗ 
lich ſolche, die zum Theil ſich eingeheirathet hatten. Und 
ſolchen lag nun die Unterhaltung Bewahrung und Be⸗ 
wachung eines beftimmten Burgtheils ob. - Aber das 
findet fich noch öfter und iſt eher eine erfreuliche Er- 
ſcheinung, weil es beweift, daß folche Burgen nicht bloß 
für die Fehden fondern für den wirklichen Frieden dien⸗ 
ten, daß nicht allein Einzelne fondern oft ganze Familien 
als Flüchtlinge und Schutzbedürftige in die Burgen. auf- 
genommen und geborgen wurden. Solche, die wegen 
irgend einer Fehde oder wegen noch ungefühnter Cache, 
worin fie mit einem gefährlichen Feind verwickelt flan- 
den, einer Srietensburg bedurften, dingten fich in eine 
Burg ein und bezahlten ein gewiffes beflimmtes Schirm⸗ 
geld für fich ihre Knechte Roſſe u. f. w., und die Männer 
unter folhen Schützlingen mußten auch zugleich treuen 
Dienft und PVertheivigung der Burg befchwören. Wir 
finden folche Aufnahmen und Einſchwörungen in Nitter- 
ſchlöſſer unter verfchievenen Formen, felbft unter ber 
Form, weldhe dem Leibzins oder vielmehr Lebenszins 
ähnelt, wo zum Beifpiel einer bei dem Burgherrn als 
Pfand eine beſtimmte Summe einfegt, für deren Zinfen 
er gehegt und gepflegt wird, entweder auf Lebenszeit 
oder auf beliebige Auffündigung: 

Wie war das Leben in folden Ritter- 
burgen? wie die Art Sitte und Bildung 
ihrer Bewohner? Ya das find Tragen, wie 
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ſich nicht leicht beantworten laſſen, weil Vieles, was 
jenen Zeiten ähnlich war, den Jetztlebenden zu fern 
liegt, vorzüglich allen denen, bie in dem letzten Jahr⸗ 
fünfzig geboren ſind und die von der alten deutſchen Art, 
welche ſich wenigſtens als ein Schatten des Früheren 
bie dahin zum Theil noch erhalten hatte, kaum etwas 
Anderes als aus Büchern wiffen, die begreiflicher Weife 
wieder nur einen Schatten von dem Schatten geben. 
Aber mit ungefähren Linien läßt es fich Doch zeichnen. 
Es giebt Fabeln, wo in den Rittergefchichten alles von 
Gold Silber und Diamanten funfelt wie in den Sagen 
des ffandinavifchen Nordens, in weldhen die Erzähler 
das am meiften gedichtet haben, was fie dort am we⸗ 
nigſten befaßen, nämlich feivene Segel goldene Maften 
Schiffsſchnäbel aus gediegenem Golde, und eben fo bie 
Götterbilder mit jedem erdenklichen Foftbarften Glanz 
ausgeſchmückt; ähnlich wie in den Kindermährchen bie 
Pringeffinnen in goldenen und filbernen Kleidern auf 
treten, wo die borchenden nnd flannenden Rinder den 
Erzähler wohl fragen, ob der goldne Rod auch weich 
war und warm wie andre Kleider. So voll Pracht 
und voll filberner und goldener Ketten und Spangen 
fo von Perlen und Diamanten funfelnd war jene Rit- 
texzeit nun allerdings wohl nicht, fie war es höchſtens 
nur bei den mächtigen faft fürftengleichen Geſchlechtern; 
aber Fülle und Wohlſeyn im ganzen vollen Befig ver 
nothwendigen und natürlichen Bebürfniffe des Menſchen 
ohne jenen Prunk und Tand und jene Weichlichkeit, 
woburch die Menfchen in fogenannten gebildeten Zuflün- 
den untergehen, muß man fich bei den Freien und 
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Edlen jener Tage denken. Bei den von Natur Roheren 
und Sinnlichen war diefer Genuß roh und zu voll, wie 
die-deutfchen Sitten noch im fechszehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert es mit fich brachten, von dem Für- 
ften dis zu dem wohlhabigen Bürger hinab gezählt. 
Kenntniſſe und Bildung feine Ktünfte. des Lebens: darf 
man fich im der Negel weder bei Männern noch Frauen 
denken, nicht einmal was jest von jedem zehnjährigen 
Banerjungen verlangt wird, bie große Kunſt des Le⸗ 
fens und Schreibens. Die alten Ritter unterfiegelten 
ihre Urkunden mit dem Düfing und fchrieben ihre Namen 
mit der Degenfpige, gleichwie der alte treffliche nürn⸗ 
berger Meifter Hans Sachs in einem Schalffpiefe feis 
nen Bauer fagen läßt „Ich Tann nur Schlehen 
von Heden leſen und fhreiben mit der Mift- 
gabel.u Aber wenn das unbeftreitlich wahr tft, fo 
darf man einen folchen Zuftand der Nichtbildung in ber 
Borftellung und in dem Bilde, die man ſich davon madt, 
doch nicht fo weit herabdrücken, als wenn ein ähnlicher 
unter den jeßtlebenden Menſchen beftände. Jene Män⸗ 
ner Waren bie erften würdigften angefebenften Männer 
des Volks; fie fochten in den Vorberreiben der Heere 
oder führten fie; fie faßen in ven Gerichten vor und 
verwalteten und regierten Städte und Fleden; fie herrich- 
ten und riethen zuerſt in der Gemeine, Alles dies 
freilich meiftens ohne den gefchriebenen Buchftaben, ohne 
welchen die jetigen Menfchen den Meiften gar nichts 
mehr zu Finnen noch zu feyn dünken, und meiſtens auch 
ohne die Kenntniß deſſelben. Aber Geiſt Herz Ver⸗ 
ſtand ſolcher Männer mußten doch weithin und weitem 
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gebildet und erleuchtet ſeyn: denn der Umfang der Ge⸗ 
fchäfte des Lebens und: vie Regierung und Leitung ber 
Menſchen ift in den verfchiedenften Zeiten zwar in ganz 
verfchievener Weife doch faft immer ungefähr die gleiche 
Arbeit und Uebung gewefen. Man denke nım weiter 
hinab, ja faft bis. zu ung hin: die Dörflinger de Weerthe 
Sporke Stalhandfchen Anhalte, ja unfern jüngften un- 
ſterblichen Blücher, der auch viel beffer mit der Degen- 
ſpitze auf den Gefichtern der Feinde als mit dem Gänfe- 
biele auf dem Papiere zu fehreiben verftand. 

Ungefähr auf ähnlicher Stufe mit den Männern 
fianden gewiß die Frauen in ihrem Gefchlecht, wie fehr 
und wie gern man fie fih au in dem Schmud goldner 
Kleider und goloner Ketten und Epangen vorftellen mag. 
Indeſſen die Geiftreicheren und Feineren, wie ohne Kunſt 
and Berfeinerung fie immer feyn mogten, erfchienen 
gewiß, wie folche auch jett noch erfcheinen, vor ben 
Männern zart und beweglich... Aber im Ganzen war 
der Vorzug der Bildung damals wohl bei ihnen: denn 
weni die meiften edelgebornen Knaben unter Pferden 
Knechten und Jägern im Stalle und Walde ihre Lehr⸗ 
jahre machten, fo faßen die Töchter der Burgritter in 
den aufblühenden Jahren wohl größtentheils in Klöſtern 
und Stiften unter der Auffiht und Unterwerfung bei 
irgend einer Bafe und Muhme und Iernten dort gewiß 
manches Feine und Anmuthige zarterer Triebe und 
Künfte. ’ 

In diefes Leben mitten hinein ſtellt die Romanze 
nun den Dichter Trubadur Skalden und Minnefänger 
mit der Either und dem Liede. Er war gewiß oft 


darin, wenn auch meiftens in ganz anderer Geftalt, als 
die Fantaſie fih Die Scheine und Bilder des damaligen 
Lebens zu malen beliebt. Wie viele Spieler Pfeifer 
Sänger Luſtigmacher des Lebens das Mittelalter bis in 
das fiebenzehnte Jahrhundert hinein gehabt hat, wie das 
alte Deutſchland waidlichen und fröhlichen Spaß des 
Lebens verflanden hat, davon wimmelt es ın allen Blät« 
tern unfrer Geſchichte. Solche fehlten gewiß oft auch 
in den Burgen nicht und halfen die Einſamkeit derfelben 
erheitern und die Iangen Winternächte verkürzen, wohin- 
ein auch die meiften Epiele und Beluftigiingen des 
Volks gelegt waren. Auch kommt noch dazu — und 
den Gedanfen hieran darf man nicht vergeffen — daß 
faft alle große Häufer jüngere Söhne Neffen und Vet—⸗ 
tern hatten, welche geiftlich ftudierten und fich höherer 
Kunft und tieferer Wiffenfchaft befliffen. Wenn in fol 
hen Jünglingen ein ruhiger begeifterter Eruſt war und 
in ihrer Bruft irgend ein dichterifcher Funke glühete, fo 
trugen auch fie gewiß mit Fabeln und Liedern Freude 
in die Burgen und zu den Feften derſelben und haben 
gewiß manden Bruder und Neffen manche Tiebliche 
Schwefter und Nichte mit Höherer Sehnfucht und zar⸗ 
teren Reigen entzündet. 

Und follen wir nicht noch des gemeinfamen des 
Öffentlichen Lebens jener Tage gedenken, des Zufammen- 
lebend ber ritterlichen Gefchlechter, die ſich geru vor- 
zugsweife die Freien ober Neichsfreien nannten, 
mit den Freien der Städte? Freilich der höchſte maje- 
ſtätiſche Glanz der Ehren hatte auf dem Faiferlichen 
Schilde ſehr gedunfelt, das hohe romantiſche dichteriſche 
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Zeitalter war ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts zu Grabe gegangen; aber manche ſanftere ſtillere 
und unſcheinbarere Bildung und Entwickelung des dent- 
Shen Lebens fhritt nun in anderen Richtungen auch bie 
folgenden Jahrhunderte fort. Die Ritter in ihren Bün- 
ben und Genpffenfchaften in ihren Verfantmlungen zu 
Krieg und Fehde wie zu Frieden und Freude nimmer 
darf man fie fi bloß als rohe wüſte unwiſſende Ge- 
fellen denken, wie Manche, welche jene Tage Ps einem 
zu trüben Spiegel anfehen, fie ung wohl gezeigt haben. 
Und diefe Ritter fanden fie denn fo allein, waren fie 
denn wirklich fo feinpfelig gefchieden von allem dem, 
was man in jenen Tagen noch deutfches Volk nennen 
konnte? waren fie fo gefihieven von den Bürgern in 
den Städten? D nein! nein! Raub und Fehde mogte 
zuweilen diefe und jene trennen — das deutſche Leben, 
und alſo auch das Nitterleben, fland vom zwölften bie 
fiebenzehnten Jahrhundert vorzugsweiſe in den Stäbten. 
In diefe hatte damals die deutfche Freiheit fich gerettet, 
in diefen war der Glanz und der Reichthum, und biefe 
ergingen fich oft auf das prächtigfte und großartigfte 
im Reigen- und Geigen-Spiel ber Freude. Man vente 
nur an Köln Strasburg Regensburg Nürnberg Wien 
Franffurt und an ihre Schweftern im heiligen Reiche, 
an bie vielen Kaiſertage Fürftentage Bundestage nnd 
auch an die fröhliche Zeit der Winterfeftlichkeiten, an 
welchen fich dort alles verfammelte, um fo mehr ver- 
fammelte, je mehr die ftattlichen Rittergefchlechter zum 
Theil als Vögte oder Hauptleute manche als Bürger 
meifter und Schöffen vie vornehmſten Mitgenoffen bes 
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. frendigen tapfern und freien Bürgerthums waren. Wer 
unterftände. fih alles Deutfche jener Zeit in's Blanke zu 
malen und die einzelnen wilden Aufruhre und Getümmel 
der Rotten und Parteien zu läugnen, deren Erdbeben 
oft recht arg und lange deutſche Städte jenes. Mittel- 
alters bis in ihre Grundfeſten erfchüttert Haben? Aber 
doch wird jemand, der mit. menfchlichem Maaße mißt 
und mit menfchlihem Gewichte wägt, bei den gefchicht- 
lichen Bölfern in einem fü Langen Zeitraum in feinen 
Freiftanten jenes Glück der Freiheit und Gerechtigkeit 
zeigen können, deſſen die Sreiftanten, die damals deutfche 
Reichsſtädte hießen, fich rühmen Tonnten? Vierhundert 
bis fünfhundert Jahre eines doch größtentheils glücklichen 
und gerechten -Dafeyns? Wie müffen 3. B. Die ita⸗ 
liäniſchen Städte bei der Bergleichung mit biefen deut⸗ 
fügen Zuſtänden erröthen? und wohin fahren wir da mit 
der oft fo unverfländig gepriefenen Freiheit und Zucht 
der alten griechifihen Stäbteverfaffungen und mit der fo 
vergänglichen Blüthe ihres kurzen Glücks? Man braucht 
fih nur Thucydides Klagen und Ariftoteles Befchreibung 
- zu erinnern und was unfer Niebuhr in dieſer Beziehung 
nachgeffagt und nachbefchrieben hat. 

Ya, der deutſche Reigen des Mittelalters, des 
Ritter- und Bürger⸗Lebens der waiblichen freien Män- 
ner jener Tage, hatte in Schimpf und Glimpf eine große 
Heiterfeit und Freudigfeit und mifchte auch in - feinen 
fehr würdevoll genommenen Ernſt eine Menge Heiner 
Scherze Poflen und Späße des Lebens, wovon und 
kaum ein abgeblaßtes Bild überliefert ift, deſſen letzte 


fefihe Züge die Noth und» das Gebot einer gem 
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andern Zeit und bie liebe artige Polizei) lange 
weggewiſcht haben. Es wandelte das Leben mit allen 
feinen bunten Spielen der Luft und Thorheit damals 
ziemlich frei unter allem Volk auf den Gaſſen und 
Märkten und in den Rathsſälen der Bürgermeifter und 
Tamfälen der Ritter und Fürften umher. Bei ſolchen 
Gelegenheiten fühlte der Deutſche ſich noch ganz als 
Bolt Eins oder vielmehr als alles Bolt, 
Hoch und Niedrig Gerftlih und Weltlich rollten fich 
da gleich berechtigt in dene fröhlichen Getümmel mit um. 

Und hier bei den Wärtlein Geiftlich und Welt- 
lich fällt einem fogleich vie enle feine Kunſt musica 
ein, ohne welche gar Fein veutfcher Feftreigen gedacht 
werden kann. Denn unfre lieben Dentfchen find ein 
fangreiches und Hangreiches Volk, find es vor ben mei- 
ften VBölfern der Erde wohl von jeher gewefen. Sie 
find ſelbſt nach dem Geſtändniß der Fremden, welche 
‚ihnen diefe Hohe Naturgabe beneiven, in dieſer Kunft in 
die tiefften Tiefen Hinabgeftiegen und zu den höchſten 
Höhen hinaufgeflogen. Deutfchland und Stalien das 
find bie beiden muſikaliſchen Länder des chriftlichen 
Europa, Wenn aber das deutfche Volk wie der Bogel 
im Srühlingswalde von der Natur gelehrt und unter- 
wiefen bei jeder Gelegenheit Mingen und fingen muß, 
fo müffen wir hier doch auch wieder auf bie Klöfter und 
geiftlichen Benoflenfchaften zurückblicken. In den Kid» 
ftern ward die Mufif für ihre höchſte himmliſche Be⸗ 
flimmung, für Gottesvienft und Kirchengefang, gelehrt 
und geübt. Ich brauche bloß zu erinnern, wie viele 
eigne beftimmte "Stiftungen G. B. bei ber Kirche 
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Sanctae Mariae in Capitolio in Köln — wie wird es erft 
im Kloſter Sanctae Caeciliae geflungen haben!) es für 
diefen heiligen Zweck gab. Die jungen Schildgebornen 
demnach, welche den geiftlichen Rock für ben Degen ge 
wählt hatten, trugen die edle Kunſt in bie Burgen umb 
Schlöffer der Brüder und Vetternz die eblen geiftlichen 
Frauen, die Priörinnen und Aebtiffinnen, bei welchen 
Die Töchter der Ritter häufig erzogen wurden, diefe ſoll⸗ 
ten die Jungfrauen in der anmuthigften aller weiblichen 
Künfte, im der Kunſt des Geſanges, zumal des geiftli« 
hen Gefanges, nicht unterwiefen haben? und auf biefe 
Weiſe ſollte diefer milvefte Bildungsfeim nicht als ein 
edler Samen zur Erheiterung und Berfeinerung des Le⸗ 
bens in die Welt umher ausgeftreut feyn? ' 

Und der Samen ift ausgeftrenut worden "und wir 
erblicken auf jedem Schritt die Blumen und Blüthen, 
die ihm entiproffen find. Die edle Mufica ift aus ven 
heiligen Stätten und abgeichievenen Wohnungen der von. 
der Welt Abgefchloffenen unter das Volk getreten und 
hat den Klang des Lebens erhöhen und erheitern gehol« 
fen. Ein Singer und Spieler ift der Deutfche von Na- 
tur, er muß mehr denn irgend ein anderes Volk feinen 
Ernft und feine Luft fi) von der Bruft Iosfingen umd 
ing weite Leben hineinflingen laſſen. So tft der deut⸗ 
fhe Jüngling von jeher gewefen, der Landsknecht der 
Handwerfshurfche und ver Burſch im höhern Stil, ber 
Student; fo Hat das deutſche Volkslied in immer nen 
erfrifchtem Leben fich durch die Jahrhunderte  fortges 
ſchwungen, mit der veränderten Sprache immer nen ge 
kleidet aber in alter Art und im alten Tun \nekchen. 
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So hat unter Anderm der deutſche Menſch jeden be- 
deutenden Wandel und Wechſel der Zeit, jede große oder 
ungeheure Begebenheit immer ſogleich mit eignen Tönen 
und Liedern begrüßt und bewillkommt und oft durch ein 
Menfchenalter hindurch die Klagen der Trauer und des 
Schmerzes oder den Klang der Freude und Luft mit 
ihren Werfen als Zeitenflänge fortklingen laffen, bis fie 
wieder anderen jüngeren und Iebendigeren Empfindungen 
und Tönen Pla machen mußten. Lies nur die alten 
deutfchen Kronifen, vor allen andern die Kronif ber 
Stadt Limburg an der Lahn, und fieh in den älteften 
beutfchen Liederſammlungen und Flugblättern nah, und 
du haft hiefür die reichflen Belege. 

Sch fagte eben, Geiftliches und Weltliches habe in 
jenem unfern Mittelalter fich ganz eigenthümlich gemifcht 
wie e8 heutige Tages nimmer feyn kann; aber ganz 
vorzüglich ift dies gewiß binfichtlich der Muſik der Fall 
gewefen, wo die wehmüthige einfältige und fehnfuchte- 
volle Stimme des Volksliedes, zuerft in einfamen Berg- 
thälern der Hirten und in den Hütten der Köhler er- 
Hungen, von den Wiffenden in die Kirche aufgenommen 
und dort veredelt worden und wo auf der andern Seite 
für den heiligen Dienft gedichtete und geordnete Feter- 
‚gefänge ans dem Heiligthum in die Welt hinausflangen 
und auf das weltliche Volkslied übertragen wurben. 
Solche Gegenſeitigkeit, welche auch in unfern Tagen 
wohl nicht ganz fehlt, ift damals etwas fehr gewöhnliches 
gewefen, und wir finden noch um das Ende des feches 
zehnten Jahrhunderts Beifpiele, daß fehr ernfte Män⸗ 
ner, bie das Beiftliche und Weltliche und Heilige und 
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Unpeilige gewiß nicht Teichtfinnig zu miſchen wagten, zu 
gewöhnlichen Bolfsweifen geiftliche Lieder gedichtet und 
zum Firchlichen Gebrauche eingerichtet haben. Sie durf⸗ 
ten das, weil das Bolt es noch fo verfland und übte, 
Die. Wiffenden in der edlen musica, wozu wir nicht 
gehören, Fennen fehr viele folcher Beiſpiele und die Ge- 
fchichte des Kirchengeſanges und des Volksliedes kann 
die Uebergänge und Verwantlungen nachweifen. 
Diefem nach darf Niemand zweifeln, daß in ber 
meiften Burgen Saitenfpiel und Gefang geübt worben 
und daß Abfchriften ſpäter Abdrücke der Heldenlieder 
Romanzen und Mährchen des Mittelalters dort gewefen 
find, welche die ritterliche Jugend troß einem Donqui⸗ 
rote nährten und begeifterten. Als im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert vollends die ſchwarze Kunft der Buchdruckerei 
erfunden war, müſſen biefe auf eine unglaubliche Weife 
fich vervielfältigt haben. Wir können und dies aus bem 
Gefühl und Sinn jener Zeit ganz vorflellen, wenn wir 
es auch fonft nicht wüßten. Freilich die höchſte deutſche 
Nitterfchaft, die gemeinfame großdeutſche, die das ganze 
volle große Reich und Volk und feine Majeftät und 
Herrlichkeit vor Suropa empfand und darſtellte, war mit 
den legten gewaltigen deutſchen Kaiſern untergegangen; 
als im Kampf mit den Päbften das Gefchlecht ver Hos - 
henftaufen ausgerottet worden, trat der Geift der Son⸗ 
derung ‚Minderung und Berfleinerung ein: die hohen 
Strebungen vergingen, wo man feine höchfte Ziele. mehr 
voor fich fah. Doch war jenes Zeitalter, von welchem 
wir bier fprechen, immer noch ein poetifches Alter. Ein 
fache Sitten, einfames abgejondertes Leben in Stal um 
. & 
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Erz gekleidet, voller natürlicher Genuß der Dinge und 
aller Gaben des Himmels und der Erbe, ftarle Sinn⸗ 
lichkeit und Fülle jeglicher Leivenfchaft, volle Entwicke⸗ 
lung umd Erblühung eigenthümlicher Karaktere, da die 
Knechtſchaft, vie für die gewöhnlichen Seelen auch mit 
in der verfeinerten Bilbung ruht, noch nicht über alle 
Klaffen des Volks verbreitet war. In dieſer Hinficht 
war alſo bei den ebferen und reicheren Natırcen ficher- 
lich größere Wonne und Weide, als bei einer vielfach 
zeriplitterten und über alle Welt zerftreuten und ver- 
freuten Bildung feyn Tann, wo die Wunder Gottes der 
Natur und der Kunft von den wenigften noch empfunden 
und geglaubt werben Fünnen, 

Abgedruct finden wir die Runde ja die Religion 
der Lieder und Kabeln ſchon in dem vierzehnten fünf- 
zehnten Jahrhundert in mancherlei äußerlichen Zeichen, 
vorzüglich in den Namen, welche ihren Inhabern und 
Inhaberinnen häufig wohl eben fo wunderlich angemef- 
fen gewefen feyn mögen, als den Unfrigen die Auro- 
ren Philomelen Thusnelden GSiegfriede 
und Achilles. Da begegnen ung denn die Jolanta 
und Imagina (Gudenus III) die BTanfhflor um 
Iſalda ber Parzifall und der Titurell ja fogar 
ber Abindor ber reine Abenthenrer (Aventuriere): 
Konrad Abindor von Seckendorf (Gudenus 
II. 461.) in einer Urkunde des Jahrs 1364; und man 
fage alfo nicht, daß dieſe die verliehten Dunalen von 
Triſtram und Iſalda und die Gefchichten von Parzifall 
und Titurel umfonft gelefen hatten. Grabe wie in 
unfern Tagen, wie ih od ten klingen meiner 
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Mutter in meinen Kindheitstagen weiß, daß Gellerts 
ſchwediſche Gräfin die Charlotten zuerſt bis in ven 
Hänfern der Pächter und Bauern gemein gemacht hat. 
Hieher gehört ganz als das Zeitalter und feine Gefühle 
und Sitten malend ein Stüd aus dem Teflamente bes 
Grafen Gerhard von Sayn, eines der mächtigften der 
damals herrſchenden Grafengefchlechter. Diefes Tefta- 
ment, welches Bühther IV. 700.) ausgezogen hat, ift 
vom Jahr 1491 und Yautet wie folget: 

„tem bitten wir Gerhard Grave unfre Söhne, 
„daß fie ſich einträchtiglich und zuſammen halten, als 
"Brüder billig thun, da gefchrieben ſteht: omne reg- 
„num in se divisum desolabitur *), und gegen die 
„Gebote Gottes und Chriftenglauben micht thum noch 
nach feinem unrechten Gute nicht ſtehen — denn Bott 
„vermaledeiet alle diejenigen, bie folches tun — ſon⸗ 
„dern göttlich und frienlich Ieben nach den Geboten und 
„Geſetzen Gottes. Sie follen ſich auch hüten vor Krieg 
„und Blutſtürzung. Sie follen auch ihrem Landherrn 
„( Oberlehnsherrn) in ziemlihen Dingen zu Willen 
vfegn, um ihren Landen Frieden zu fhaffen und in. 
Frieden zu halten; und um feiner Herren Gabe pver 
„Sold ihren Landen Verluft zu machen fondern ihr Volk 
uſchauren und fchirmen und handhaben bei rechter Barm- 
nberzigleit und gnädig zu ſeyn. Auch fo follen fie fi 
hüten vor ſchweren Dienſten mit Reuterwerk der Für- 
„ften, wann Ungnade davon entfteht, fo man Schaden 
„empfaht, fo man den gern gefehrt hätte. Und hütet 





*) „Zebes in ſich zwiefyaltige Reich mu untergehen. 


„euch fonderlich vor Bürgſchaft. — Und wir weilen fie 
„darum in den Titurell und Bradenfeil, daß fie den 
„wohl burchlefen und dem folgen. Denn die hört ihnen 
„und dem Adel zu wiffen und ift die göttlichfte Lehre, 
„die man in beutichen Büchern finden mag, wann ba 
volle Tugend und Ehre inne flieht, wie bie Fürften und 
„Herren ſich haben und regieren foffen. Und wo fie 
ndiefen Lehren folgen, fol ihnen nicht werren!®), Auch 
„follen fie nimmermehr ramſpodig!) werden, wann ih» 
„men Gott genug befchert hat, um gräflichen Stat zu 
„halten. Bedenkt hiemit der Propheten Sage, die her⸗ 
„mach folget:“ „Halt im Erften die Gebote Gottes 
„deines Heren u. f. w.u 

Was uber den Glanz oder vielmehr über das 
Nichtallesgold und Nichtallesfilber, wag 
glänzt, des früheren Burglebens gefagt ift, gilt von 
den Burgen felbft oder . richtiger von den Wohnungen 
der Menſchen darin. Die alten Deutfchen find in der 
Hinficht den Griechen und Römern in ihrem beften 
Zeftalter gleich, welde in engen fihlechten Häufern 
wohnten, während fie den Göttern die Tempel baueten, 
deren prächtige Trümmer wir noch heute afftaumen. 
Wer viele Burgen gejehen hat, fund meiftens nur ein 
oder zwei größere Gemächer oder Säle, alle andern 
Ztntrer möglichft Hein, wie Schlaffammern für zwei 
brei: Menfchen eingerichtet. Jene früheren Menfchen, 
eine Art Himmelfireber und Himmelftürmer im gu- 
ten und fchlimmen Sinn, baueten die Thürme und 
Thore wie über das menfhliche Maaß hinaus, die Kir- 
den und Tempel aber Gotte dem Heilande und ben 


Heiligen, als wollten fie damit fogleich in den Himmel 
hineinfteigen; fo die Rathhäuſer Gerichisfäle und an- 
dere öffentliche Baue im Gleichmaaße. Sie hatten ein 
großes Gefühl ver lebendigen Gemeine, des ganzen vol- 
len Zufammenlebens und Zufammenhaltense Wir ha» 
ben: ein großes Gefühl eines fogenannten Volles, das 
allenthalben und nirgends iſt, Manche auch eine leere 
überfliegende Idee der Freiheit, welche wir häufig da 
fuchen, wo fie am wenigften zu finden iſt, während und 
der Boden unter den Füßen, wie dem Sancho Panfa 
der Gaul unter dem Eattel, wegminirt wird, ohne 
daß wir merken, daß wir in Icerer dünner Luft zap- 
peln und frieren. 

Tie meiften der Burgen und Schlöffer bes alten 
Reichs deutſcher Nation, das auch nicht mehr iſt, find 
nun eimgefunfen und zufammengzeftürzt, von manchen tft 
feine Spur mehr übrig. Sie find untergegangen durch 
Bauernaufruhr dur den breißigjährigen Krieg durch 
franzöftfchen Uebermuthb und Frevel unter Ludwig dem 
Bierzehnten*), manche auch noch durch die Freiheit» und 
Gleichheit⸗Rufer zwifchen den Jahren 1792 und 1812, 
die meiften indeffen durch die allmächtige Zeit. Diele 
und ihre bunfle und geheime Gewalt hat mit den Thür- 
men und Burgen auch die Gefchlechter begraben, die 
weiland auf ihnen herrfchten. Wenn wir ven Helwig 19 
und - feine Namen Stammtafeln und Wappen durch⸗ 


*) Einige berfelben, bamit fie von ben Franzoſen im Kriege nicht zur 
Zandplagung gebraucht werben könnten, haben bie eigenen Herren fprengen 
und frhleifen laffen, wie z. B. Saffenburg und Alden-Ahr von Jülih und 
Köln geſchehen. 


—— 


muſtern, die Kölner Kronik durchblättern und bei Hont⸗ 
heim das Verzeichniß der Trieriſchen Vaſallen vom Jahr 
1537 durchleſen, von dem Fürſten und Grafen bis zu 
dem kleinen Edelmann hinab, ſo erſtaunen wir, wie we⸗ 
nige Namen von vielen Tauſenden nur noch übrig ſind. 
Beſonders geſchwind iſt das Erlöfchen der Geſchlechter 
in. dieſen Landen von der Mitte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zum Ende des achtzehnten gewejen. Soll man 
das einem gewiffen Gefühle der Nichtigfeit des beut- 
fchen Lebens, einer allgemeinen Erſtorbenheit feit dem 
Sammer des breißigjährigen Krieges, foll man es mit 
andern der leeren und liederlichen Lockerheit der Sitten 
zufchreiben, welche feit der europärichen Franzoſenherr⸗ 
Haft, eben ſeit Ludwig dem Vierzehnten, vorzüglich die 
höheren Klaffen des Volls bin und wieder überfallen 
und wie eine Pejt ihnen Marf und Gebein zerfreffen 
hat? eine Anſicht, die Wohl zu maaßlos ıfl. Soll man 
überhaupt daran denken, daß feit dem Jahre 1550 ſchon 
manche Lande Dentfchlands, bei welchen in den frü- 
beren Jahrhunderten das Leben der Grift und bie 
Herrfchaft des Volkes war, in einen gewiflen Schlaf 
verfunfen waren, ber ſelbſt die gemeinen natürlichen 
Kräfte erſtarrte? Ich weiß es nichts aber das weiß ich, 
daß es Zuftände der Völker giebt oder boch einzelner 
Theile eines Volles, die einem langen fihweren Traum 
oder Schlaf gleichen, wo Jahrhunderte über fie hin⸗ 
vollen fönnen, ohne daß fie nur die Bewegung und den 
Wechfel einer Sekunde zu fpüren fcheinen. 

Mit fo wehmüthigen Gefühlen der Trauer fcheiden 
wir von den alten Burgen und ihren Bewohnern, Ihr 
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Zeitalter iſt auf immer vergangen und wir dürfen es 
nicht einmal zurückwünſchen. Selbſt viele Enfel und 
Urenkel der alten erfernen Männer zeigen nun vur Fäuſte 
und Gefichter wie wir Andern und müflen in Sitte und 
Art wie Unfersgleichen einhertreten. Manche find auch 
zierliche Ritter geworben, von welchen die alten gewal- 
tigen Ahnkn fich zürnend abwenden würben und ihnen 
zurnfen, wie der unfterbliche Lord Chatam feinen Geg⸗ 
nern auf den Wollfäden: „O ihr ſeidenen Söhne eifer- 
mer Bäter!v Aber damit wir lernen, daß jebe Zeit 
ihre eigne Plage habe, fo müffen viele jest gar vor 
baummollenen Webern und leichtfüßigen Schneivern zit- 
tern, welche mit einer neuen Staatslehre alle Höhen 
und Ebenen zu gleichen drohen, 
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1) In Urkunden des elften zwölften Jahrhunderts kom⸗ 
men die Namen Graf von Ahr und Graf von Hochſtaden als 
Namen verjchiedener Perfonen vor Wir follen jebt wohl 
ſchweigen, ob diefe Grafen aus demfelben Stamm , alfo nur 
anf verſchiedenen Schlöfern wohnend und herrfchend, oder aus 
verſchiedenen Häufern waren. Später fennt man nur den Na: 
men Graf von Ahre-Hochſtaden. So waren zum Beifpiel 
die verſchledenen Herren von Berg Mark Kleve Limburg 
haäuſtg deſſelben Stammes, ebenſo auch die Herren von Jülich 
Heinsberg Bergheim alle nur verſchiedene Aeſte deſſelben Ju⸗ 
licher Stammes. 2) Eine feine ‚Deutung des Namens 
Ramedy (Nomen Dei), welchen ein Dörfchen führt, das zwei 
Etunden oberhalb Singig nahe bei Breifig am Rhein liegt. 
(Gelenius de Magnitudine Coloniae.)' 3) Seßmann 
ber ordentlihe Name fur Burgmann, ein Ritter, der ge- 
gen gewiffe beneficia in einer Burg zur Bertheibigung feß- 
haft worben, ber gegen ein Burglehen darin (a (Sturm 
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Alsatia diplomat. J. 65.). Seß hieß davon auch ein Zurg⸗ 
lehen, ein Ritterfitz. 4) Noch im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert muſterte Stralſund 8000 wehrfähige Bürger. (Stralſun⸗ 
diſche Kroniken, herausgegeben von Zober. 1843.) 5) In 
Aachen hatte dieſer Name, der nichts Anderes bedeuten follte 
als anderswo Hausgenoffen Geſchlechter, fih auf 
die Vorfteher der fogenannten neun Graffchaften, oder gericht: 
lichen und polizeilichen Bezirke befchränft, in welhe die Stabt 
getheilt war. Zu diefen Grafen wurden immer die abtretenben 
Burgermeifter genommen, alfo alte und große Chriftoffel. 
6) Das englifche norbifche plattd. guess gissa giffen gi: 
ſchen Giſching. „In Neuweiler consilium oppidanum constat 
„Sculteto Scabinis undecim aliisgue decem assessoribus , 
„qui Guesslingeri, origine vocis incerta, vocantur.“ 
(Alsatia Illustrata 224.) 7) Ich gebe dieſen Auffas mit 
feinen ScHilvermmgen, wie fle vor dreizehn Jahren entworfen 
find. Schloß Rheineck und der Apollinarisberg zeigen jeßt 
freilich einen fröhlicheren und anmuthigeren. Aublick als da— 
mals, Dank ihren edlen Beſitzern und Erneuerern, dem Herrn 
Grafen von Fürftenberg und Herrn von Bethmann Hollweg, 
teren Gleichen wir unferm herrlichen Rheinſtrom viele wün- 
fhen wollen. 8) Hat jetzt einen andern Befißer, aber die 
hübſche noch beftehende Einrichtung verdanft man freilich dem 
Genannten. 9) So nannte einmal ein Fleiner Junge, 
den ich bei einem Traubendiebſtahl überrafchte, unfre bonner 
Trauben-Bolizei, die mit Stangen und, Hellebarben bewaffnet 
ibm Schreden einjagtee 10) werren: ſchlimm ergehen; 
värre: norb. fehlimmer, worse englifch; Hans Sachs braucht 
wirs und wirfer für: ärger fchlimmer. 11) ram: 
fpodig: habfüchttg, wer geſchwind und eifrig ifl einen an⸗ 
dern zu rahmen und zu umgeben, wie ver Feldherr im 
Kriege den Feind und wie der Hund auf der Jagd dem Wilde 
den Rahmen abläuft. 12) Helwigs Zierde Deutfchlande- 
1709, Folio. Arndt. 


Dormagen und feine nächfte Umgebung. 





Nächſt Kanten iſt wohl fchwerlih ein Ort in dem 
ehemaligen Niederftifte Coͤln, ver fo viele Ueberrefte 
römischer und germanifcher Denfwürbigfeiten in fich be⸗ 
wahrt, als das gegenwärtige Dormagen und die nächfte 
Umgegend. Wir befchränfen ung, indem wir bie erfteren 
fchon anverwärts befprochenen übergehen, hei dieſer Ueber⸗ 
ficht faſt ganz auf die chriſtlichen. 

Die Kirhe in Dormagen felbft iſt ein Gebäube 
som malerifchem. Effefte im Aeußern, im Innern Hein 
und eng, im Rundbogen⸗-⸗ und Uebergangsſtyle wahr- 
Icheinlich gegen die Mitte, oder den Ausgang des zwölf 
ten Jahrhunderts errichtet, mit ſtarkem, ſchönen Thurm 
im Weſten, in’s Kreuz gebant, jedoch ohne Baſiliken⸗ 
form, Chor und Thurm mit. einfachem, viergurtigen 
Kreuzgewölbe überwölht, das Schiff jedoch mit einem 
Tonnengewölbe überdeckt, faft alles aus Tufftein. 

Nördlich von Dormagen, ungefähr eine Stunde 
rheinabwärts, liegt Zons, weftlich die ehemalige Abtei 
Knechtſteden, ſüdöſtlich Worringen. 

Zons, die thurmumkränzte und alterthöäwbihe 
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Stadt, ift wahrfcheinlich eine römiſche Lagerveränderung 
von Dormagen, eine Borpoften- und Vebettenfiellung , 
eine ähnliche Einrichtung, wie das gegenwärtige Be⸗ 
fefligungsfyftem ber Montalembertfhen Thürme. Die 
Befeſtigung eines. Lagers durch Vorfchiebung befonderer 
Werke war den Römern nicht unbekannt. Sowohl Be- 
getius, als alfe jene Orte am Rheine, welde als fie- 
hende Lager einen Namen haben, ſcheinen dies in ihrer 
ganzen Finrichtung zu betätigen. Die bedeutendſten 
Spuren davon finden fih in Zanten, bei Neuß, bei 
Bonn; alle viefe Lager hatten noch befondere, bald nach 
Süden, bald nach Norden vorgefchobene Werke. Aber 
auch Zons Hatte wieder einen Vorfhub nach dem jetzt 
auf dem rechten Ufer des Nheines gelegenen Haufe Bür- 
gel hin, wo fich ebenfalls zuverläffige Spuren römiſcher 
Anwefenheit gefunden haben. Der Zufammenhang von 
Bürgel und Zons hat noch bis in bie letzten Zeiten 
fortgedauert und ıft die zuverfichtlichfte Vermuthung, 
daß entwerer jenes Schloß, das gegenwärtig auf dem 
vehten Rheinufer Liegt, mit Zons gemeinfchaftlich darauf 
gelegen babe, oder, wie e8 die Localbeſichtigung wirk- 
Lich zeigt, mit diefem auf dem linken. Der Rhein hat 
fih ehemals an dem Abhange von Baumberg herum⸗ 
gezogen, Bürgel links gelaffen, allmälig zwifchen biefem 
Echloſſe und Zons eine Infel gebildet und enblich fei- 
nen regelmäßigen Lauf zwifchen beiden durch genommen. 
Es iſt ſchwer zu entfcheiven, ob Bürgel das Schloß iſt, 
das Eölner nach der Schlacht von Worringen, Berge 
genannt, zugleich mit dem im Jahre 1275 von Siegfried 
von Wefterburg errichteten Sclofle Zons zerflörten. 
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Unter Konrad von Hocftaden nahm die Lage ber 
eölnifchen Bifchöfe in der Stadt Eöln einen bebenflichen 
Charakter an. Die Biichöfe merkten wohl, daß fie die 
Stadt auf die Dauer nicht würden halten können. Sie 
fuchten fich daher auf dem platten Rande durch Anlegung 
von Burgen und Umgebung der Heinern Städte mit 
Mauern zu decken. So wurben nad und nach bie 
Städte Linz, Andernach, Uerdingen, Linn, Rheinberg 
befeftigt.. Rainald hatte fchon früher Rheineck gebaut, 
Friedrich J. Rolandseck, Theodorich Graf von Berg 
Godesberg, Bruno von Altena Landskron, endlich kam 
unter Conrad von Hochſtaden die Burg zu Altenahr 
an das Erzſtift. So hatte man ſich gegen Cöln ge⸗ 
deckt, aber gegen die neuen Feinde, die Grafen von 
Berg, hatte man noch wenig Sicherheit. Bor allen 
rüſtete nun Conrads Nachfolger, Siegfried von Wefter- 
burg. Er baute nicht nur Brühl, den feften Thurm 
von Rheinberg, fontern auch die Burg Sontinum. Wie 
zwedmäßig aber beide Echlöffer Zons und Bürgel ſo⸗ 
wohl in vömifcher Zeit gegen ven Einfall ver Germanen, 
als in germanifcher Zeit gegen den Einfall ver. Bergi- 
fhen gelegen, wie wichtig, nothwendig fie waren, dür⸗ 
fen wir faum erwähnen. Die von Siegfriev von We⸗ 
fterburg zu Zons errichtete Burg warb 1288 zerflört 
und 1290 kurz nach feiner Gefangenfchaft, faft das erſte 
bedeutende Unternehmen nah derfelben, wieder aufge 
führt, fo gut und fo ſchnell. er konnte. Friedrich von 
Saarwerden, 1370 zum Exzbifhofe erwählt, hielt das 
Schloß nicht für fiher genug. Er baute ein neues 
und vereinte es mit einer neuen Stadt, Wrber Tr ar» 
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waltigen Werke, deren Bedeutſamkeit und kuͤnſtleriſche 
Stellung haben wir ung bei einer anderen Gelegenheit 
ausgeiprochen. Zons mit feinem Rheinzolle, feinen Befe⸗ 
ſtigungswerken blieb einer der vorzüglichften Stügpunfte 
ber eölniſchen Erzbiichofe zuerft gegen die bergifchen 
Grafen und die Stadt Cöln, dann ein Hält des Capi⸗ 
tels in innern Kriegen und enblich, nachdem die Stadt 
durch Faiferlichen Spruch wieder an die Erzbiſchöfe ge- 
fommen, gegen äufiere Feinde. Im breißigjäßrigen 
Kriege warb die Burg von einem Grafen von Goltſtein 
fiegreich gegen die Heffen vertheidigt und im fpanifchen 
Erbfolgefriege vom Marfchall Tallard als Verbündeter 
des Erzbifchofes beſetzt und vieleicht auch von dieſem 
zerſtört. 

Weſtlich von Zons liegt die Abtei xnechtſter en, 
Praͤmonſtratenſer Ordens, im Jahre 1130 unter Erz⸗ 
bifchof Friedrich von Cöln gegründet, mit alter Kirche 
ans derfelben Zeit. - Tas Bauwerk gehört mit zu den 
Zierden Rheinlands und fieht jetzt öde und verlaffen 
vielleicht dem nahen Untergang entgegen. Cie ift im 
reinen Rundbogenſtyl errichtet, zweichörig, und an dem 
Dftchore , welcher ver Veränderung einer fpätern Zeit - 
unterlegen, mit fpigbogigen Fenftern verfehen. Ihre 
Form ift die Baſilikenform, mit einem Hauptichiffe und 
zwei Nebenfchiffen, einem Kreuze im Grundriffe und 
über demfelben der Hauptthurm acht⸗ ober ſechseckig, 
rechts und links des Chores zwei Fleinere zierliche vier⸗ 
eckige Nebenthürme. Wie manche Stadt würde fi 
freuen, wenn fie durch eine Kirche. von fo wahrhaft 
ſchoͤnen und grandioſen Verhoͤltoien verherrlicht wäre! 
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Die beiprochene ft dem öffentlichen Gottesbienfte gegen- 
wärtig leider entfrembet. 

Südlich von Dormagen, am entgegenzejegten Sole 
von Zons, liegt Worringen, noch gegenwärtig mit 
Wal und Graben umgeben, doch alt und verfallen. 
Der Weg von Knechtſteden nah Worringen führt an 
ben Sümpfen von Hadenbroich mit feiner alten Kirche 
und deren alterthümlichen Fenftervergierung vorbei in 
der Nähe des Terrains jener blutigen Schlaht vom 
5. Juni des Jahres 1288, die dem Orte Worringen 
einen ewig benfwürdigen Namen verfchafft hat. Faſt 
fänmtliche Häuſer rheinifchen uud niederländifchen Adels 
waren in jener biutigen Schlacht für, oder gegen ver- 
widelt. Es war eine Art rheinifcher Völferfchlacht, die 
mehrere Fragen mit Einem blutigen Streiche zu gleicher 
Zeit entſcheiden follte und den gorbifchen Knoten, welchen 
. die gegenfeitigen Unterhandlungen, die gegenfeitigen Plün- 
derungen nicht zu löſen vermochten, mit Einem Schlage 
entzweihieb. Und dazu war allerdings das ganze Schlacht- 
feld, namentlich ſüdlich und weftlich von Worringen an, 
in. einem hohen Grab geeignet. Denn hier war fein 
Weichen mehr möglih, für den Biſchof Sümpfe im 
Rüden und die Beſatzung von Cöln in feiner rech—⸗ 
ten Flanke, für die Bergifchen, Eölner und Brabanter 
bie Feinde in ber Fronte, die Befagung von Worringen 
in der Flanfe, ver Rhein im Rüden. Hier fehien alles - 
auf gegenfeitige Vernichtung berechnet. Es war von Sets 
ten Cölns ein wohlbevachtes Unternehmen, wenn fie die 
Schlachtauf den Feldern Worringens nach der Angabe Janns 
van Heelu und ſonſtiger Zeugen zu veranlaflen warten. 
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Pit Unrecht wird jedoch won einigen Schriftftellern ber 
Anfang jenes Streites in die Zeiten Conrads von Hoch⸗ 
fladen gefett. Er zeigte fih ſchon unter Anno II, ver 
ihn bewältigte und die Eölner auf lange Zeiten von 
weitern Verſuchen abſchreckte, wozu fowohl die Macht 
der Biſchöfe als die Umflände ver Zeit nicht günflig 
waren. Lebtere wurden indeß von Tag zu Tag Teifer 
und die Macht der Eölner wollte ſich endlich nicht mehr 
gefallen "Taffen, was Schwäche geduldet. Wie fehr fi 
die Cöfner Chronik bemüht, jene Frage auf dem Rechts- 
wege zu entfcheiven, fo war e8 doch Gewalt und Klugheit 
allein, Träftiges und geſchicktes Benehmen der Cölner, 
die ihr auf den Feldern bei Worringen eine günftige 
Wendung gaben und die Etellung ihrer Stabt für bie 
Zukunft ficherten. Die cölmifche Kirche aber, ie Macht 
der Erzbifchöfe ward von jenem Tage in bemfelben 
Grabe gelähmt, als die Macht Cölns und ihrer Bun- 
desgenoſſen, der Grafen von Berge, fi flärkte. Die 
kräftigſten der Erzbifchöfe vermochten es nicht mehr ſich 
vor den DVerluften zu retten, die fie von jener Zeit an 
getroffen. Vergebens griffen vie Päbfte ein, vergebens 
war der Bann gegen Eöln und feine Bundesgenoſſen. 
Die Cölner benannten nad) der fiegreichen Schlacht das 
ihnen fo verhaßte Worringen 
—— — Hertoge here! 
Dver woerone clagen wi feere 
Want dat es dire rovere neft. 

und zerflörten e8 von Grund aus. Schrecklich find die 
Scenen , welde uns Jan van Heelu, ein Augenzeuge 
jener Begebenheit, in feinem (unter dem Titel chro- 


nique en vers de Jean van Heelu, ou Relation de 
la bataille de Woeringen, publiee par J. F. Wil- 
lems 1836, oder Rymkronic van Jan van Heelu be- 
treffende den Slag van Woerringen erfchienenen) Ge- 
dichte von den Gräueln des Schlachtfelves ſelbſt er- 
zählt. Gefallen waren Heinrich von Wefterburg, des 
Erzbifchofes Bruder, die beiden Grafen von Luxenburg 
mit eilfhundert Rittern, größtentheils von bergifchen 
Bauern erfihlagen. Gefangen wurben der Erzbifchof 
Siegfried von Wefterburg, ver Graf Rainald von Gel- 
dern, die Grafen von Naſſau, Nuenar, Walram von 
. Bergheim, der Probft von Bonn, Johann von der Lö⸗ 
wenburg, Lof von Cleve, Everart und Salentin vom - 
der Iſenburg, die Burggrafen von Rheineck, Hammer- 
ftein, Are, Drachenfels, Wied, Montabauer und Rhein- 
bad. Bernichtet war vie Blüthe ver vheinifchen Rit- 
terfchaft an Einem Tage. Alle Familien waren in 
Trauer und Berwirrung , die Gefangenen mußten ſich 
um ſchweres Löſegeld freifaufen, ihre Güter -verfegen, 
verpfänden und veräußern. Der Kirchhof zu Worringen 
aber deckte mehr als 6000 gefallene Ritter, Knappen, 
die der Tod und Plünderung gleich und unfennbar gemacht 
und an denen ein frommer Mönd das Werk chriftlicher 
Nächftenliebe übte, in dunkler Gruft. Das zeritörte 
Worringen ward jedoch fpäter von den Erzbiſchöfen 
wieder aufgebaut und von ihnen zu großen und wicht 
gen Verhandlungen auserfeben. 
Priſae. 


Gaefarius von Peiſterbach. 





Sie if zur Fabel geworben, biefe Religion ber 
Wunder, aber ſie ift eine rührende Fabel. 
' Immermann. 


Ob Caeſarius von Heifterbah in Köln geboren, 
läßt fih nicht mit Beftimmtheit ermitteln, Sein Her⸗ 
ausgeber, der Kanonikus Bredenbach, glaubt e8 vermu- 
then zu dürfen, Gelenius nimmt es an. Erziehung und 
gelehrte Bildung erhielt er nach eigenen Ausfagen in 
der Stiftsſchule von St. Andreas. 

Zu Ende des zwölften und Anfange des dreizehn- 
ten Jahrhunderts hatte die Hauptſtadt des Rheinlandes 
ſchon den bedeutendſten Grab von Reichtum, Erwerbs 
thätigfeit und äußerem Olanze erreicht. Ihre Kauf- 
leute bolten Bärenfelle in Norwegen und bauten in 
London die Guildhalle; Rudolf von Ems durfte im gu- 
ten Gerhard das Bild eines Kölniſchen Handelsherrn 
entwerfen, welcher feinem Sohne die Tochter eines Kd- 
nigs vermählte und den Biſchof zur Hochzeit Iud. Die 
Kirchen der heiligen Stadt zeugen von der Bauliebe der 
Bewohner und der Kunftoollendung ber Architeften ; im 
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Parzival werden ihre Maler, an-manden Stellen’ ihre 
Aerzte gerühmt. Die Thatfraft der Bürger erwies fich 
in regfter Theilnahme an den kriegeriſch⸗ religiöſen Be⸗ 
wegungen des Weftens, und nicht felten waren es Röl- 
ner geweſen, welche durch ihre Erfahrung in ver Be- 
lagerunskunſt fremde Nationen beſchämt batten.- In ven 
nun bald ſich entwidelnden Streitigkeiten mit den Biſchoöͤ⸗ 
fen, namentlich mit he: | großen Konrad's Nachfolger 
Engelbert, bot fich nur zu häufig Gelegenheit, die Tapfer- 
feit an Tag zu legen: Wie die Kölner bei Frechen 
wider Konrad, wie fpäter bie Patrizier gegen die Ge- 
meinde oder die. Lanvesheren fochten, erzählt der Stabt- 
fhreiber in feiner Tebendigen Weiſe. Ein Kölner Rit- 
ter, Herr Gerhard Scherfgin, hatte bei Trafigny über 
viertauſend Qurniergenofjen den Preis davon getragen. 
Bei diefem Verkehr und dem fleigenden Reichthum 
fonnte Luxus, Genußſucht und Ausgelaffenheit nicht feh- 
fen, es blieb nicht bei fröhlichen Zufammenfünften und 
heiteren Nachtferenaden ): Caeſarius ſah trunfene Jüng- 
linge nadt durch die Straßen laufen. Selbft der Klerus 
war von dem Uebel angeftertt, und fo durfte fich der 
Schüler von St. Andreas zum Glücke rechnen, baß er 
grabe die beiden Männer, welche fich durch unbefchol- 
tenen Lebenswandel und Wiffenfchaftlichkeit auszeichneten, 
zu Lehrern erhielt. Der eine war der Domfcholafter 
Rudolph, welcher auf der Univerfität zu Paris ſchon 
den Katheder beftiegen hatte, ein Mann, auf dei- 
fen Autorität man fih in geiftlihen Zweifeln berufen 
fonnte; ber andere war Enfrid, Decdhant von St. An- 
dreas und früherer Pfarrer in Siegburg, die weigerte 
no 
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Erfcheinung, welche das damalige Köln beſaß. Eaefa- 
rius, der feiner mit größter Liebe gedenkt, rühmt ihn 
als einen Erzieher, welcher eben fo durch Beifpiel, als 
durch Worte, nicht allein zur Wiffenfchaft, jondern was 
mehr fei, zu einem tugenbhaften Leben ermuntert habe. 
Einem Lehrer, welcher feine Schüler durch Schläge zu 
Recht wies, fagte Enfriv, indem er fih mit erhobenem 
Stabe zum Vertheidiger des‘ Unterbrüdten aufwarf: 
„Tyrann, Du bift da, die Zöglinge zu lehren, nicht, 
fit zu tödten?)!« Seine Originalität zeigte fih in 
einem faft unbezwingbaren Drange zur Wohlthätigfeit, 
der nur zu oft in's Frazzenhafte ausartete. Gleich dem 
h. Rrifpin, welcher das Leber. ſtahl, um den Armen 
Schuhe zu machen, entwenbete Enfriv feinen Kollegen 
bie Schinfen und Fifche, um fie unter die Berürftigen 
audzutheilen, was Caefarius mit ven Worten entfchul- 
digt: Multa licent sanclis, quae his, qui sancli 
non sunt, non licent. Auf offener Straße fihenfte - 
er einem Armen feine Hofe. Seine Pforte war jedem 
Wanderer geöffnet, feine Küche das Speifezimmer jedes 
Bedürftigen; und fo mochte es gefchehen, daß feine 
Sreunde, wenn er fie zu Mittag geladen, nur die lee⸗ 
ren Schüffeln vorfanden, ALS ihn der Domdechant, der 
nachherige Erzbifhof Adolph, zur Tafel geladen, ent- 
ſchuldigte er fih, weil er ſchon felber Säfte habe: Es 
waren feine Armen und Gebrechlichen. 

Auf der Schule von St. Andreas wurde Caeſa⸗ 
rius von einem heftigen Fieber befallen, und nur ein 
Wunder vermochte ihn zu reiten. Eine Bafe von ihm 
‚ datt eine faracenifche Sklavin an fich gebracht, und als 


— 67 — 


dieſe getauft wurbe, vieth man, ven kranken Knaben mit 
dem naffen Gewande des Täuflings zu umhüllen. Es 
geſchah; der Knabe gerietd in Schweiß und genas. 
Bei dem phantafiereichen Eaefarius mußte die ganze 
Umgebung ven -Aberglauben nähren. Das Kölnische 
Volk war im höchften Grade Teihtgläubig, und ohne 
Wunder verging faft fein Tag in der heiligen Stadt 
der Obinge. Bald war es eine feltfame Heilung, bald 
eine Geiftererfiheinung, bald endlich eine Viſion ber 
Seherin Aszelina, welche das Vol mit Bewunderung 
oder Entfegen, immer jedoch mit neuem Glauben er- 
füllte. 

Aber auch die großen Ereigniffe der Zeit fonnten 
in einer Stabt wie Köln nicht fpurlos vorübergehen. 
In die Schulzeit des Caeſarius fällt die Sendung des 
Kardinals Heinrich, Bifchof von Alban, um die heut- 
ſche Chriftenheit zu einem großen Zuge wider den fieg- 
reichen Saladin, welcher nad der Schlacht bei Hittin 
am 4. Zuli 1187 vie Hauptfladt des h. Landes erobert 
hatte, aufzurufen. Caeſarius Härte die Predigt des 
Karbinals in St. Peter und fah, wie fi) mehrere Per⸗ 
fonen mit dem Krenze bezeichnen Tiefen. In ver Faften- 
zeit des Juhres 1188 nahm es auch der Kaiſer Fried⸗ 
rich während des Reichstages in Mainz. Es würde zu 
weit führen, die num folgenden Begebenheiten, Kreuzzug 
und Tod des Kaifers, die Regierung Seinrichs VI, vie 
zwiefpältige Wahl und den unglüdfeligen Kampf zwi⸗ 
ſchen Philipp und Otto zu erzählen, da Feines viefer 
Ereigniffe unmittelbar in das Leben des Caeſarius ein- 
gegriffen. zu haben feheint. Vielleicht mögen ober vr 
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traurigen Zeiten, welche dadurch für Deutſchland und 
das Erzſtift herbeigeführt wurden, in ihm die Luſt am 
Kloſterleben wenn nicht erregt, doch wenigſtens befördert 
haben. Wie tief er davon ergriffen worden, zeigen 
manche Stellen ſeiner ſpäteren Schriften, namentlich 
jene Erklärung der Simon'ſchen Viſion, in welcher er 
das Elend, das über feine Gegend gekommen, mit kräf⸗ 
tigen Pinfelftrihen male. An einer andern Gtelle 
ſucht er die Kriege und fonftigen Schiefjalsfchläge feiner 
Zeit in einem Geſammtbilde zufammenzufaffen: „In 
unfern Tagen fcheint erfüllt, was der Herr im Evan- 
gelio fagt: ‚Ein Volt wird fich erheben über das an- 
dere und ein Weich über das andere; und große Erb» 
beben werben fein, Peſtilenz und theure Zeitz auch wer- 
den Schredniffe fein und große Zeichen gefchehen vom 
Himmel. Obgleich ich ſchon manche Beifpiele Davon an- 
geführt, will ich doch noch einige erwähnen. In um- 
feren Zeiten erhob fih das Volk der Sararenen, unter 
ihrem Führer Saladin, dem Könige Syriend , wiber 
das Volk der Chriftenz er nahm Jerufalem und das 
h. Land. Gegen. dieſes gottlofe Volk fahen wir drei 
große Züge der Gläubigen: der erfte unter Kaiſer Frie- 
drich, der zweite unter deſſen Sohne Heiprich, ber 
dritte unter dem jegt regierenden Friedrich. In unfe- 
ren Zeiten erhob fich auch das Volk der Lateiner. wiber 
tie Griechen, berausgeforbert durch die Verrätherer ber- 
felben, und nahm Konftantinopel und einen großen Theil 
des Landes. Um viefelbe Zeit begannen die Ketzereien 
der Albigenfer, und die Völfer der Katholiſchen wurben 
verwirrt im Glauben, und die Reiche, wie Spanien und 
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Frankreich, neigten fich zu deflen Untergang; und noch 
ift Fein Ende. Ich fchweige von -ven Reichen der Un- 
gläubigen. Wie heftig. die Kriege gewefen unter den 
Gläubigen, Frankreich wider England, Deutichland wi⸗ 
der Sranfreih, willen wir alle. Und im vergangenen 
Jahre drang ein Rolf in die Reiche der Nuthener und 
vernichtete einen ganzen Stamm, und wir wiffen nicht, 
wer es ift, woher es fommt, wohin es willu n..|. w. 

Hören wir nun Caefarius über die Art und Weife 
feiner Umwandlung (conversio): „Zur Zeit, als Kö⸗ 
nig Philipp das erfte Mal unfer Erzftift verwüſtet, ge- 
fchah es, daB ich mit dem Abte Gevardus von Heifter- 
bach von Walberberg nach Köln reife: Ms er mich 
auf dem Wege dringend zur Umwandlung ermahnte, 
doch ohne Erfolg, erzählte er mir envlich jene herrliche 
Erſcheinung in Clairvaux, wie einft zur Erndtezeit, als 
vie Brüberfhaft im Thale Garben fchnitt, die h. Got⸗ 
- tesgebärerin, ihre Mutter Anna und die h. Maria 
‚Magdalena vom Gebirge kamen und mit Teuchtender 
Klarheit in's Thal hinunter fliegen, den Mönchen ven 
Schweiß abtrodneten und mit ihren Tüchern Kühlung 
zufächelten, und was fonft noch gefchrieben ſteht. Diele 
Erſcheinung rührte mich fo tief, daß ich dem Abte ver- 
ſprach, wenn mir Gott den Willen gäbe, würde ich 
niemals in ein anderes Kloſter treten, als in das fein 
nige. Ich war damals noch gebunden, weil ich eine 
Wallfahrt zur h. Maria vom Salvatorsberge ?) gelobt 
hatte. Als ich Diefelbe nach drei Monaten vollendet, 
ging ich, -ohne daß einer meiner Freunde davon wußte, 
bloß getrieben durch Gottes Barmherzigkeit, ya Tue 
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des h. Petrus.“ AL Zeit feiner Konverſion gibt @ae- 
farins tas Jahr 1199 an. Da feine Reife von Wal- 
berberg mit Philipps erſtem Einfalle, d. 5. mit dem 
Heereszuge nach der Mofel im Dftober 1198 zufam- 
mentrifft, fo mag fein drei Donate darauf erfolgter 
Eintritt in's Klofter auf den Januar 1109 zu fegen 
fein. 

Gleichzeitig mit Caeſarius trat Gottfried, der Scho- 
lafter von St. Andreas in. Heifterbadh ein. Caeſarius 
erzählt viel von den Verfuchungen, mit welthen berfelbe 
zu kämpfen hatte, bevor er zu einem feiten Entfchluffe 
fommen fonnte. Caefarius felbft trug nicht wenig dazu 
. bei, ihn durch vernünftiges Zureden zu beflimmen, in- 
dem er namentlich beroorhob, wie fehr man fich, wenn 
man das Kloſter wieder verlaffe, dem Gelächter ver 
Welt Preis gebe. In feinen Schriften erzählt er noch 
imancherlei von folchen Kämpfen der Novizen; der Hei- 
fterbacher ellerarius Richwin wurde während feines 
Noviziats von der entjeglichften Liebe zu einer Nonne 
gequält, mit welcher er vor feinem Cintritte in einen 
Verhaͤltniſſe geſtanden Hatte. Briefe ver Geliebten 
mehrten feine. Pein; auf den Boden hingeſtreckt fehrie 
er laut auf; die Brüder beteten für ihn — tandem 
per Dei gratiam triumphans factus est monachus. 

Nach einigen Jahren verließ Caeſarius Heiſterbach, 
um in das 1146 durch Gottfried III, Herzog von Bra 
bant geftiftete- Kloſter Villers am der Dyl verfebt zu 
werben. An der Eyise des Klofters ftand damals ein 
merfwärbiger Mann, deſſen Schidfale den Anſtrich 
Söchfter Romantit tragen. Abt Korl war nach Cars 
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ſarius der Sohn jenes Bürgers von Köln, welcher der 
Apoſtelkirche die Steine ſchenkte, damit am Tage des 
Gerichtes die Schaale ſeiner Gutthaten ſchwerer wiege 
- (Simrods Joſt vom Bühl). Den jungen Karl lockte 
das Leben im Felde und an den Höfen; feine Schönhert 
und Tapferfeit machten ihn bei Königen und Fürften 
beliebt. Als er aber einft mit feinem Genoſſen Ger- 
hard Basfard von einem Turnier nah Mainz zuräd- 
ritt, famen fie in ein Tiebliches Gefilde, voller Blumen 
und fpringender Quellen. Stumm durchzogen fie daſ⸗ 
felbe, dann aber eröffnete Einer dem Andern feine Ge- 
danfen, wie das Ende diefes reizenden Ortes fie an den 
Untergang und die Eitelfeit Alles deſſen gemahnt habe, 
was in der Welt grüne und blühe. Sie -beichloffen 
über Meer zu fahren und für ven Glauben zu käm⸗ 
fen; fünf Jahre wollten fie auf diefe Weile noch 
der Welt leben, zuvor aber nach) Himmerode gehen, um 
ſich jene Frift auszubedingen mit dem Verfprechen, nad 
Ablauf verfelben in dieſes Klofter einzutreten. Gerhard 
erhielt indeflen bald eine fo bedeutende Wunde, daß er 
fih veranlaßt fühlte, den bevungenen Zeitraum abzu⸗ 
fürzen; Karl wartete feine Frift ab und trat dann zu 
Himmerode in den Liftereienferorven. Als er eingeflei- 
det wurde, zeigte fich eine Taube über feinem Haupte. 
Biele Standesgenoffen folgten dem Beifpiele der beiden 
Ritter, namentlich aus Köln und feiner Umgebung: Un- 
ter ihnen auch der durch Karl Simrags Romanze wie- 
der hefannt gewordene deutſche Paslal Vivas, Her 
Walther von Birbach, der Walther von Perfün in 
Wolfs niederländifchen Sagen. Karl wurde von Ki 
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merote als Prior nach Heifterbach verſetzt und erlangte 
dann die Würde’ des Abtes in Villers. 

In Villers ſchrieh Caeſarius zwei Predigten über 
Apok. 12, ein Kapitel, welches ihn laut eigener Ausſage 
ſchon .feit früßefter Jugend beichäftigt hatte. Nach 
Manrique fehrte er 1210 in das ftille, Thal von Hei- 
ſterbach zurück und wurde Novizenmeiiter. Sein Freund, 
ber Abt Karl, verließ bald nach ihm feine Abter, viel- 
fach betrauert, und begab fich wieder nach Himmerobe, 
um dort, wo er fein neues Leben begonnen, es and 
zu befchließen. Sein Nachfolger in der Würde war 
ber fpätere Kardinal. Heinrich, für die Folgezeit eig, be- 
deutender Mann, Freund Engelbexts Nee Großen, tha- 
tig für die Kreuzzüge und Legat in den Altigenferkriegen. 
Caeſarius fand in Heiſterbach den Abt Gerard 
nicht mehr unter den Lebenden; aber ein gleicher Freund⸗ 
ſchaftsbund verfnüpfte ihn bald mit deſſen Nachfolger 
Heinrich. Auf ven Wunfch veffelben ſchrieb er im Jahre 
1222 die „zwölf Bücher der Wunder und merfwürdigen 
Erlebniffe,« fein Hauptwerk, deffen Würdigung im Ein- 
zelnen unten folgen wird. Caeſarius geleitete ven Abt 
häufig auf den BVifitationsreifen, beſonders nach ver 
Sriefifchen Provinz. Sp treffen wir ihn bei Gröningen 
im Klofter Scffe, auf der insula S. Nicolai (Kloſter 
Stuben) an der Mofel, auf dem Salvatorsberge bei 
Aachen, in Klofter Eberbach, in Hadamar und Bourb- 
ſcheidt. In Porcetem ſah er das wahre Bild bes h. 
Nikolaus, welches, der⸗ griechiſche Prinz Gregor, Then: 
phania's Bruder und Gründer des Kloſters, mitgebracht 
hatte); in Gröningen einen Arm des h. Johannes 
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nes Täufers, welchen ein über Meer fahrenver Kauf- 
mann für hunvertiferzig Pfund Silbers von einer Hure 
erworben hatte. Nach Gröningen jurückgekehrt verbarg 
er den Schatz in feinem Haufe und wurde nun plötzkich 
über vie Maaßen reich. Bei einer Zewersbrunft: wurde 
jedoch die Foftbare Reliquie entdeckt, trotz den Alagen 
des Eigenthümers nahmen die Bürger fie weg und 
machten fie in der Kirche, wo ein vergoldeter Silber⸗ 
fchrein den heifigen Raub verſchloß ‚um Gegenflande 
ver allgemeinen Verehrung, Ob fi der Reichthum 
des früheren Befigers verminderte, iſt nicht gefagt. 
Durch feine Schriften, namentlich fein Buch ver 
Wunder 5), hai fig Taefarins unterbeffen einen fo ge- 
achteten Schriftftellernamen gemacht, daß von allen 
Seiten die ehrenvollſten Aufforberungen zu neuen Ar- 
beiten einliefen. Geiftliche, welche einen Zweifel heg⸗ 
ten oder einen Stoff zur Klarheit gebracht wünfchten, 
wandten fich an ihn, und felten ohne bie befriedigende 
Löſung. Erzbiſchof Heinrich verlangte von ihm eine 
Biographie feines Vorgängers, Engelberts des Heiligen. 
Nur zögernd gehorchte Caeſarius dem fehmeichelhaften 
Antrage und ſchrieb von 1226 — 27 die beiven erften 
Bücher feiner vita Engelberti, welche vie Gefihichte 
des großen Kirchenfürften enthalten; das dritte Buch, 
welches die nach dem Tode des Heiligen gefehehenen 
Wunder berichtet, vollendete ex erft 1237, kurze Zeit 
vor dem Tode Heinrichs von-MBolenarfen, ver um - 
Dftern 1238 ſtarb. Ein Jahr vor Vollendung vieſes 
Werkes hatte ihm ſein Mitbruder Chriſtian, ein Thü⸗ 
ringer von Geburt, welcher der feierlichen VKrexoo 


ver 5. Eliſabeth, durch Friedrich II. beigewohnt, von Sei⸗ 
ten der Brüder des deutſchen Haufes in Marburg die 
Bitte überbracht, eine Lebensgefchichte dieſer Tiebens- 
wärbigen Heiligen zu verfaffen. Caefarius unterzog ſich 
auch dieſer Arbeit, welche ihm ver berühmte Ketzer⸗ 
meilter Konrad von Marburg ſchon zugedacht hatte, 
and volfenvete fie noch vor 1242. Das Nähere dar⸗ 
über findet ſich in der Ueberſetzung von Montalemberts 
Geſchichte der h. Eliſabeth. Dem Prior Hartmann von 
Himmerode, welcher ihn um eine Erflärung der Trans- 
figuration auf Tabor gebeten hatte, ſchlug Caefarius 
Dagegen feine Bitte ab, indem er als Grund ver Wei- 
gerung anführt, daß die Väter über dieſen Punkt fchwie- 
gen und bie Lehrer darüber umeins ſeien. Der Brief 
an den Prior findet ſich bei Honth. hist. Trev. dipl. 
1. p. 659. Unter ben zahlreichen Schriften unferes 
Caeſarius, deren vollftändiges Verzeichniß ſich bei Cop- 
penstein, fascic. moral. Colon. 1615. und de Visch, 
bibl. script. Cist. Colon. 1656. befinvet, find noch her⸗ 
vorzubeben: Die Homilien, von Eoppenftein in dem 
erwähnten Werke herausgegeben, und eine Chronik ver 
Erzbifchöfe von Cöln, welche nah Montanus hand» 
fhriftlich in Altenberg aufbewahrt worden. Leber Eae- 
farius von Prüm, den Verfaſſer des berühmten Güter- 
verzeichniffes, und einen dritten gleichfalls fchriftftelfern- 
den Caefarius, deſſen Hontheim Erwähnung thut, fehe 
man meinen Auflag über Heiſterbach im erften Jahr⸗ 
gange des Nieverrhein. Jahrbuchs. 

Das Todesjahr des Caeſarius iſt ungewiß. Das 
menol. Cistert. ad 25 sept. drückt ſich in folgender 
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Weiſe über ihn aus: „Der felige Caeſarius, Prior in 
Heiſterbach, ein Mann ausgezeichnet durch Frömmigkeit 
und Wiffenfchaft, welcher die Thaten der 5. Väter mit 
feommer Sorge fammelte und der Nachwelt befahl ; 
felbft den Fußftapfen verfelben folgend, glänzte er in 
Deutfhland durch manchfache Tugenden und. Wunder ; 
im Geruche der Heiligkeit vollendete er in feinem Or⸗ 
ven den⸗ glücklich durchfochtenen Kampf.“ 


Dem heiteren genußfrendigen Daſein, welches ſich 
namentlich im ſchoönen Lande der Provenzalen und an 
ven Höfen der Hohenflaufen entfaltete, und in ver 
gleichzeitigen Poeſie, vor Allem in der farbenprächtigen 
finnfich reizenden Dichtung Gottfrieds von Straßburg 
im Tichteften Scheine wiederſtrahlt, ſtellt fich in Moͤnchs⸗ 
tum und Askeſe der fchrofffte Kontraſt gegemüber. 
Das Mittelalter ift ja die Zeit der Kontraftes Kirche 
und Staat, -Pabft und Kaiſer, Moͤnch und Ritter — 
Alles nur verfchievene Benennungen für den einen ge- 
waltigen Gegenſatz, welcher fich durch bie ganze Zeit 
bindurchfchlingt, ohne das verfühnende Mittelglied, wel- 
ches dem zurücgebrängten Irdiſchen fein Recht wider- 
fahren ließe, ohne dem Himmliſchen entgegen zu treten, 
und dem Himmlifchen feine Stelle anwiefe, ohne das 
Irdiſche von fich ferne zu halten. Eben darum, weil 
dieſes verſöhnende Miittelglien Tehlte, wurde ver Ritter, 
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wenn ihn Neue über fein Welttreiben erfaßte, plötzlich 
zum fafteienden Mönche. 

Uns muß der Leib verberben, 

Daß wir den Lohn erwerben, 
fagt Walther von der Vogelweide. 

Diefe düſtere Seite des mittelalterlichen Lebens, 
das Mönchsthum mit feinem Aberglauben, feiner Asfefe, 
feiner Myſtik, aber auch mit feinem Wohlthätigkeitsfinne, 
feinen Aufopferungen, feiner Poefie ſtellt fich in dem 
Were des Caeſarius als ein fo Iebendiges, den Augen 
des heutigen Befchauers nahe gerüdtes Bild der Wirk- 
Lichfeit dar, wie nur derjenige, welcher ganz in dieſen 
Zuſtänden Iebte und webte, es mit folcher Anfchaulich- 
feit zu entwerfen vermochte. 

In der Wirklichkeit iſt aber jene Scheidung nicht 
in dem Grade möglich, daß nicht hier oder dort noch 
verfnüpfende Beziehungen übrig blieben; und fo verkehrt 
denn auch der Mönch, mag. ihn äußerlich die Abgefchie- 
denheit feines Klofters von der feindlichen Welt getrennt 
haben, innerlich noch immer mit ihr; ja Mancher, wel 
hen der Wohlſtand feines Drvenshaufes von den Sor⸗ 
gen um die Bebürfniffe des Lebens gelöft ‚hatte, Fonnte 
fh nun, wenn auch nicht mit größerer Freiheit — 
denn daran Hinderte die Befchranftheit der gefammten 
Anfhauung —, doch mit fo größerer Muße der Be- 
trachtung und Verarbeitung des früher burchlebten Welt- 
freibens überlaffen. Sp zieht aud vor dem Blicke des 
Heiſterbacher Mönches feine Zeit in ihrer bunteften 
Manchfaltigfeit vorüber, Perfonen und Ereiguiffe, Päbſte 
und Kaiſer, Pralaten und Türften, Gläubige und Keber, 


Kreuszüge und Albigenſerkriege, und als Schluß des 
reichen Gemäldes die ferne Wunderwelt des Orients. 
Aber das Ganze hat etwas Trübes, Düfteres, Ver⸗ 
ſtimmendes: Drangfale des Krieges, wahnfinnige Hä⸗ 
vefien, blutige Verfolgungen bilden Hauptgruppen bes 
Gemäldes, welches, wie oben ſchon angebeutet, aus einer 
trüben Stimmung hervorgegangen, auch eine folche beim 
Beſchauer erweckt. inzelne heitere, glaubensfreudige, 
ſelbſt Humoriftifche Nebenpartien, vermögen biefen Ein- 
drum nur theilweiſe zu mildern. 

Wichtiger aber noch, als für allgemeine und deutfche 
Gefchichte ift Eaefarius für feine Umgebung, das Rheia 
land, weil hier die Quellen fpärlicher fließen, und Cae⸗ 
ſarius eine jener Quellen iſt, welche lebendig in bie 
volle Gegenwart, in das Leben und Treiben des Bol- 
fes wie der Hochgeftellten verfegen. Er fünnte in bie- 
fer Hinfiht an den Teufel im Roman des Lefage er⸗ 
innern, welcher die Dächer abdeckt und fo den Blick in 
die tiefften Geheimniffe der Häufer eröffnet. In dem 
Bilde, welches ung Caeſarius von feiner Zeit und Ges 
gend entwirft, tritt uns der Stand, weldem er felbft 
angehört, zunächft entgegen, mit feinen Vorzügen und 
feinen Schwächen, in feinen böchften wie in feinen nie- 
drigften Gliedern; ihm folgt als zweites Glied ber 
Reihe die Weltgeiftlichfeit, nicht immer mit den fau- 
berften Farben gefehilvert. Namentlich feheint fich der Kle⸗ 
rus meiner Vaterſtadt Bonn gar nicht durch einen er- 
baulichen Lebenswandel ausgezeichnet’ zu haben. Mit 
faft alleiniger Ausnahme der beiden Defane Chriftian 
und Heinrich, werben die meiften Bonner SGctlüiken, 


— 1 — 


von welchen Caeſarius ſpricht, nur ihrer Schlechtigkeit 
halber erwähnt: Arnold, ein Prieſter in Bonn, hat 
eine ſchoͤne Tochter, welche er propter iuvenes et 
maxime cunonicos Bonnenses ſehr hüten muß; trotz 
aller Vorſicht fällt ſie jedoch einem böſen Geiſte in die 
Hände; ein Vikarius Peter erhängt ſich, worauf ſeine Kon⸗ 
kubine in's Kloſter geht; Adolph, Pfarrer in Dietkirchen, 
wird als ein ſehr weltlich gefinnter Mann von ſchlüpf⸗ 
rigem Lebenswanbel bezeichnet. Der verfchwenvertfche 
and finnfihen Genüffen fehr ergebene Probft Lothar, 
übrigens fein gewöhnlicher Menſch, befannt durch ven 
Mttiher Wahlzwift, mag viel zu dieſer Sittenlofigfeit 
beigetragen haben: Ein Günftling von ihm war ber 
habgierige und betrügerifche Walther, bei veffen Tode 
der Teufel die Seele, der Probft aber das hinterlaffene 
Bermögen einzieht. — Auf die Geiftlichkeit folgt ver 
Adel, zunächſt in feinen Verhältniffen zu ven Klöftern, 
ihnen freundlich) oder feinvlih; in feinem weltlichen 
Treiben, wie er auf die Ritterfpiele zieht oder fich in 
biutigen Fehden vernichtet: die Bachem und Gürzenich 
baffen fich gleich den Montage und Capulet; endlich 
wie er in Mißachtung feiner Würbe und des höftfchen 
Anftandes die lärmenden Firchweihen des Landvolkes 
beſucht oder fih vem Würfeln ergibt, bis der Teufel 
um die Seele des Spielers gewürfelt. Zum Schluffe 
erfcheinen auch vie Bürger und Bauern mit ihrer 
Frömmigkeit, ihrem Aberglauben; die erfteren lebensluſtig, 
üppig und prachtliebend, befonders in Kleidern”); Faſt—⸗ 
nacht ift eine Zeit des Taumels; Gaufler und Schau: 
fpieler burchziehen vie Orted), vie Bauern in Fehden 
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verwickelt, welche nicht minder blutig enden, als die der 
Ritter; ihre Tänze find völlig Neidhart ſche Scenen, 
welchen auch die ausgelaſſene Alte nicht fehlt. Auf 
dieſe Weiſe erhält bie ganze Gegend für denjenigen, 
welcher den Caeſarius kennt, ein erneutes Leben, faſt 
in jedem Dorfe begegnet uns ein Bekannter, ein Ritter, 
ein Pfarrer, ein Mönch, ein Landmann, immer Jemand, 
mit deſſen Leben und Verhältniſſen wir befreundet ſind. 
Das ſchriftſtelleriſche Wirken des Caeſarius fällt 
in die Zeit, in welcher ſich die Luſt an der Erzählung, 
der. Novelle vom Morgenlande ber in öſtlicher Ver⸗ 
mittelung. dur) Griechenland, in weſtlicher durch Spa⸗ 
nien bis nach Deutfchland: verbreitet hatte. Die di- 
sciplina clericalis des Petrus Alfonſi bildete jene Ver⸗ 
mittelung im Weften, ihr folgte in Frankreich das 
chasitoiement d’un pere à un fils, in Deutfchland 
die MWelt- und Kaiſerchronik, beide aus dem zwölften 
Jahrhundert, Ießtere gegen Ende deſſelben, alfo unge- 
führ aus der Zeit, in’ welcher unfer Schriftftelfer lebte. 
Wie fehr diefe Luft an den Novellen und Mährchen, 
Schwänken und Anefooten auch unter den Großen Ie- 
bendig war, zeigt das Beifpiel von Caeſarius Zeitgenof- 
fen, Gervafius Tilberienfis, welcher feine Sammlung 
als otia imperialia Otto IV. zueignen durfte. Alfe 
diefe Bücher befigen eine moralifche Tendenz, auch Cae⸗ 
farius hat einen ähnlichen Zwei: Er will erbauen, 
wie jene fittlich fördern wollen, und wie Alles bei ihm: 
eine mehr mönchifche Farbe trägt, find die Perſonen, 
welche in feinem Werke den Dialog führen, Mönd und 
Novize, während in der disciplina clericalis ud Um 
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Geften der Römer Lehrer und Schüler, im chasloie- 
ment Pater und Sohn die Unterredung halten. Was 
aber jene Sammlungen allgemein und fagenhaft erzäh- 
Ien, wird bei Caeſarius individualiſirt, biftorifch, lokal. 
Ein Beifpiel mag die Vergleichung von VII, 23 mit 
gest. Rom. 128 abgeben. Kaefarius fucht Alles ört- 
lich näher zu bringen und dadurch heimlicher zu machen, 
ex verfegt die befannte Theophilusfage, die nach Klein 
aſien gehört, in’s Belgifche Klofter Floreffe. Daß Cae⸗ 
ſarius dabei mit Abficht verfahre, ift bei feiner fafl 
übertriebenen Gewiffenhaftigfeit faum zu denken, viel- 
mehr mögen die Berichterftatter folcher fagenhaften Er- 
zäblungen, um venfelben mehr Leben und Intereſſe zu 
verleihen, fie ſchon an beflimmte Orte und Perfonen 
angefnüpft haben. Die Wahrheitsliebe, mit "welcher 
Caeſarius verfährt, iſt faft rührend; mit der pünftlich- 
fien Genauigkeit gibt er feine Quellen an; durch und 
durch von Aberglauben und Irrthum befangen, iſt ihm 
dennoch die Wahrheit das Höcfte. „Der Herr fei 
mein Zeuge, fohreibt er in dem Dialog, daß ich au 
nicht ein einziges Kapitel in dieſem Werfe erdichtete; 
wenn aber irgend was anders geichehen, als ich ge⸗ 
fchrieben, fo möge man denen die. Schuld beimeffen, 
welche es mir fo erzählt haben.” Und an einem an⸗ 
dern Orte: „Dieſer Konverfe Hat noch Vieles und 
Großes gethan, was ich nicht erfahren habe. iniges 
babe ich zwar noch gehört, wollte es aber nicht fehrei- 
ben, weil ich e8 minder gut behalten. Denn ich halte 
für beffer, Wahres verfchweigen, als Falfches berichten.“ 

In dem fagenhaften Theile des Caeſarius ift das⸗ 
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jenige das Intereffantefte und Bedeutſamſte, worin, dem 
feommen Mönche freilich unbewuft, die Spuren des 
untergegangenen Heiventhums fortleben. Wir erinnern 
an die Erzählung von dem geheimnißvollen Diener 
(Rechbergers Knecht in Grimme Sagen), welche den 
Charakter der Lichtelben namentlich in ihrem Gegenfage 
zu den Schwarzelben getreu wiebergibt. Vieles, was 
Caeſarius vom Teufel erzählt, deutet auf Elbennatur: 
Er fchließt fih dem Menfchen Hülfebringend und Tiebe- 
bebürftig an, gründet Glocken und läßt fih für feine 
Dienfte mit Trauben belohnen. Aehnlich ver Frau Welt 
befigt er feinen Rüden, vergl. Simrocks Walther I, 213. 
In Bezug auf das Gefchlecht iſt er bald Ineubus, bald 
Succubus 9). — Bon großem Intereffe find die zahl⸗ 
reichen Berichte von König Artus im Berge Giber 
(Giverz der Kütrün, monte Gibello, Xetna). Sn 
Gerhard von Hollenbach, dem Möhringer des Volks⸗ 
liedes, glaubt Moris Haupt die Grundzüge zum gnten 
Gerhard gefunden zu haben. Caeſarius erwähnt auch 
des Schlafdorns und des Siegerfteind. Die Erzählung 
von dem letztern knüpft fick am eine der intereffanteften 
“ Gerfönlichkeiten des damaligen Nheinlanves, an ben 
Scholaſter Oliver aus Köln. Als der begeifterte Kreuz- 
prediger, deſſen Fußftapfen die Wunder folgten), in 
Flandern predigte, Tieß ihm ein junger Mann, mit Na- 
men Seghers, der den Anzug eines Templers trug, 
einen vielfarbigen Edelſtein, welcher Jeden zum Sieger 
mache, der ihn befige, als Gefchenf anbieten, wenn er 
ihm die Erlaubniß des Predigens gewähre. Aber (eine 
Abficht war eine unlautere; denn in Gegenwart et 
| 5 
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Scholaſters wurde er ploͤtzlich von Befeſſenheit befallen 
und ſtarb am fünften Tage, wie man ſagte, vom Teufel 
erwürgt. 


Und ſo entlaſſen wir den Caeſarius mit dem herz⸗ 
lichen Wunſche, ihm durch dieſen Geleitsbrief Schutz 
und Freunde zu verſchaffen; zugleich aber auch mit einer 
Art von Wehmuth, wie wenn man einen liebgewordenen 
Freund für lange, lange Zeit von ſich ſcheiden ſieht. 
Sollte zum Schluſſe noch eine Empfehlung ſeiner Form 
und Erzählungsweiſe nöthig ſein, ſo wählen wir die 
Worte, mit welchen Gräße feine gesta Romanorum 
in bie Welt gefandt hat: „Worin der Reiz dieſes 
Buches liegt, läßt fich [chwerlich mit Worten angeben, 
es enthält nur kurze Erzählungen ohne allen vednerifchen 
Prunf, ohne den Pub weitläufiger Natur- und Men- 
fchenfchifverungen, ohne Iange Dialogen, ohne tragifche 
Seenerie; kurz nichts von dem, was in unfern Tagen 
ein zur Unterhaltung beftimmtes Werk enthalten fol, 
und doch müſſen biefe Heinen, zuweilen kindiſch ſchei⸗ 
nenden Gefchichten Jeden anziehen, mag nun ihre Zauber 
in ihrer Naivetät und Kindlichkeit, in ihrer frommen 
Einfalt oder zuweilen tieffinnigen Myſtik beſtehen.“ 
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1) Die Diener des Kanonifus Werimbold holten fih zur 
Nachtezeit einen Sofulator und zechten mit ihm. NIS ihr 
fhwadhfinniger Herr von der Mufik erwachte, rebeten fie ihm, 
die Mönche von Deug hätten zur Orgel gefungen. Caes VI,:7. 
2) Nieman kan mit gerten 

kindes zuht beherten. 
walth.v.dV. ° 
Das Schlagen in den Schulen ift im Sachſen⸗ und Schwahens 
fpiegel mit Strafe belegt. 3) Burckhardt in Kom. v. 
Hochſt. ©. 35 vermuthet auf Rocca grande in Piemont. 
4) Caes. VII, 76: In Porceto monasterio, quod iuxta 
Aquisgrani situm est, tabula cubitalis est, imaginem beati 
‘Nicolai ab umbilico et sursum in se repraesentans , quam 
beatus Gregorius, regis Graeciae filius et coenobii eiusdem 
primus Abbas atque fundator, illud advexit. Dicitur eadem 
fuisse icona, quam barbarus, sicut in miraculis sancti Ni- - 
colai legitur, tulit et ad custodiam sui telonii posuit, cuius 
occasione ad fidem conversus est, cum sua perdidisset et 
caesa imagine eadem recepisset. Vorher hat Apollonius ben 
Wunſch ausgebrüdt, das ähnlichte Bild bes beiligen zu fe- 
ben: quia sanctus Nicolaus crebrius aliis pontificibus in ec- 
clesiis, tam in scripturis, quam in picturis repraesentantur. 
Darauf befchreibt Caeſarius das Bild in Bourdſcheidt als mi- 
rifici operis icona , quae ab eo, qui sanctum Nicolaum in 
carne vidit, fertur formata, et ad illius similitudinem de- 
picta. Und weiter unten: Est.autem eiusdem imaginis fa- 
cies oblonga et obesa, multae gravitatis et reverentiae, et 
in fronte calvicies, capilli tam capitis, quam barbae, can- 
didae caniciei. Noch einige Kunftnotizen: Klofter Jeſſe befaß 
ein wunderthätiges Bild der h.- Jungfrau mit dem Kinde, 
opere angelico decenter exsculpta, VII, 47. Gin Prieſter 
findet unter dem Kelche ein goldene Kreuz, welches er nad 
einem angehängten Zettel dem Walther von Birbach als Ge⸗ 
ſchenk der 5. Jungfrau überbringen fol. "Später tom ra au 
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eine Graͤfin von Holland VII, 39. In der Kapelle des Schloſ⸗ 
ſes Beldenz war ein Bild der h. Jungfrau, non quidem per 
opus bene formata, sed multa virtute dotata. Gine alte 
Frau meint, man folle die vetus rumbula entfernen. Sie 
wird für diefe Gottesläfterung beftraft, indem fie von ihrem 
eigenen Sohne in's Elend geftoßen wird, VII, 45. 46. Ein 
Bild det h. Katharina lignea et sculpta decenter auf dem 
Altar der h. Luthilde im Kl. Hovene VIH, 83. Crux me- 
tallina zu St. Georg in Köln, effigiem habens salvatoris, 
per quam multa miracula facta sunt ac sanitates, unde 
multa luminaria matronae. civitatis coram illa accendere 
consueverunt, VIII, 25. Neber den Maler aus Mainz f. 
meinen Auff. im erſten Jahrg. des N. Jahrb. 5) Ausg. 
des dialogus miraculorum nach Graͤße: Editio princ. s. |., 
et a. fol. — Colon. 1591. 8 — Colon. 1599. 8. — Tis- 
sier, bibl. Cist. I. — Auszug von Leibniß. 6) Wie der 
Graf von Sain. Ein Freund von Heiflerbah war Mitter 
Heinrich von Bonnz er brachte die Faftenzeit im Klofter zu. 
Einft wollte er von Abt Gevard einen Stein des Dratoriums 
faufen, weil fi fo fanft darauf ruhe. Es war aber eine Ber: 
fuchung des Teufels, daß der Ritter, fobald er fih zum Ge 
bete darüber lehnte, einfchlief, IV, 37. 7) In Mainz 
"war eine Dame, welche pompatice et ad similitudinem pa- 
vonis variis ornamentis picta zur Kirche ging. Auf der cauda 
(swanz) vestimentorum, quam habebat post se longissinam, 
fah man eine Menge von Teufelchen fpringen. Darüber be- 
ſtürzt änderten die Mainzer Frauen ihre Kleidung. Ein Bi: 
ſchof von Terouanne predigte gegen dieſe Schweife: „Bedürftet 
Ihr folder, fo hätte Euch die Natur mit etwas dieſer Art 
verſehen!“ Hurter Inn. Bo. III. ©. 426. Bei Gottfr. Hag. 
1261 wird den Kölnifchen Handwerkern vorgeworfen, daß fie 
fih niit Pfauenhüten ſchmückten, eine Tracht, welche nur ben 
Vornehmen, wie dem Fifcher im Parzival, zufam. 8) 
Ein Seiftänger V, 355. Gr tehgt cine ampla cappa ad ca- 
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piendum ventum. Caeſarius ift den Schauſpielern und 
Gauklern nicht hold. In der vita Engelberti I, 9 rühmt er 
von dem Heiligen: Vestimenta sua aliquando satis preciosa, 
quibus ad breve tempus usus fuerat, -non histrionibus , sed 
sacerdotibus: non scurris, sed clericis dare consueverat. 
Dial. X, 41 Heißt es bei dem Untergange einer Sächflfchen 
Stadt: Omnes illi, qui transacto diluvio in ecclesiis sive 
domibus reperti sunt, niveo candore nitebant; qui autem 
in 'theatris sive in tabernis extincti erant, carbonibus ni- 
griores apparuerunt. Theaterbrand in Sachen X, 28; ſce⸗ 
nifhe Darftellung der Paflion VIII, 24; über den Schaufpieler 
Heinrich |. meinen ſchon angef. Aufl. 9) HI, 12 gibt 
Caeſarius eine Theorie von der Zeugungsfühigfeit der Dä⸗ 
monen. Bür das Geifter- und Herenwefen hat Soldan in 
feiner ſehr ſchätzenswerthen Geſchichte der Hexenprozeſſe ben 
Caeſarius benutzt. 10) Die ex vallo S. Petri, welche 
Dliver in dem von Prof. Bock veröffentlichten Brieffragmente 
(f. den exften Jahrg. d. Jahrb.) als bei diefen Wundern ges 
genwärtig erwähnt, find der Abt Heinrih und der Mönd Wis 
nand vor Heifterbach, Caes. X, 39. 
Kaufmann. 
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dieſes Mannes, als öffentlichen Lehrers des Kirchen⸗ 
rechtes, abhängig machte. Hedderich aber wurde beibe⸗ 
halten. Dieſelbe Bedingung ward vom Pabſte ge⸗ 
ſtellt, als Kaiſer Joſeph bei ſeiner Anweſenheit zu Rom 
dieſe Beſtätigung nachſuchte. Nun aber ließ der kur⸗ 
fürſtliche Miniſter, Graf Carl Leopold von Belderbuſch, 
in deſſen Intereſſe Hedderich durchaus wirkte, in den 
zu Eöln erſcheinenden, und vom Kanonikus Dahmen 
bei S. Andreas redigirten Staatsbott, einrüden: „bie 
bonner Akademie fei vom Pabſte mit -ven  fchmeichelhaf- 
teften Ausdrücken beftätigt worden 5“ von jener Bedin⸗ 
gung indeß, über die man auch jeht gänzlich wegſah, 
wurbe weistich lein Wort gefagt. Kirchlich Tegal war 
die bonner Akademie alfo nicht. 

Diefe bildete in den erften Jahren ihres Beſtehens 
eine ſehr unförmliche Maſſe, und war wohl nichts we⸗ 
niger als geeignet, „reineres Licht über die Wiffenfchaf- 
ten im Erzſtifte Cöln zu verbreiten.“ Freilich, es 
mußte auf die ſchwachen Fonds Rückſicht genommen wer⸗ 
den, die erſt im J. 1777. nach getroffenem Vergleiche 
mit der Stadt Cöln wegen der Güter des daſigen Je⸗ 
fuitencollegiums , bei welchem übrigens die Hände ber 
denſelben Abfchließenden nicht ganz rein geblieben fein 
follen, vermehrt werben konnten. In der medicinis 
fhen Facultät fcheint bis 1783. Kauhlen allein 
vorgetragen zu haben. Beſſer, wenigftens der Zahl 
nach, war die juriftifche Facultät beſetzt. Hier do⸗ 
eirten Joſeph Vitalian Lomberg)), der im J. 1790. 
nach fünfzehnjährigem Wirken als Lehrer: des Voͤllker⸗ 
und deutſchen Reichs⸗ und Landſtaatsrechtes austrat, und 
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nebſt einem Geſchenke von 500 Fl. ans dem Univerſi⸗ 
taͤtsfonds zum kurfürſtlichen wirklich⸗geiſtlichen Rathe in der 
Stadt Cöln ernannt wurde; dam Hedderichz Hu⸗ 
bert Bremer aus Schmillem im Kreiſe Montjoie; 
Gottfried Moll aus Alfter bei Bonn; Peter Dün- 
wald, Jacob Müller und Elias van der Schüren, 
etwas fpäter noch Daniels aus Eöln, und Kranz 
Cramer Für die Theologie dagegen war weni- 
ger geforgt, es ſcheint beinahe einer Reaction zu frü- 
bern Zuftänden gleih, daß ſolche nur von Minoriten 
vorgetragen wurde, die man freilich auch in ver Nähe, 
wegen des in Bonn beftehenden Klofters dieſes Ordens, 
hatte. Bon 1779. bis Herbft 1783. finden wir auf 
dem theolngifchen Catheder blos Marcellin Hoitmar, 
Minorit, ver nach feines Orvensgenoffen Marcus Fuhr 
Eompendium die Dogmatik innerhalb zwei Jahre voll 
ftändig lehrte, daneben auch, zur Privatlectüre, 
wie es ſcheint, in der Ankündigung feiner Vorlefungen 
Boſſuet's Declarationis Cleri Gallicani Defensio , 
merfwürdig zur Charafteriftit der Zeitrichtung, anem⸗ 
pfahl; außerdem trug er /Scriptur und Patriftil« in Ber- 
bindung mit Ricchengefchichte vor. Neben ihm lehrte 
fein Ordensbruder Sigmund Sinnigen, Licrentiat, 
und feit 1787. Doctoe ber Theologie, ebenfalls in 
zweijäßrigem Eurfus vollftändig Moral und Paftoral, 
erftere nach Befombes. An Sinnigens Stelle kam im 
% 1782. ver von Eupen gebürtige Juſtinian Schalls 
mayer, auch Minorit, eine Creatur Hedderichs. Meh⸗ 
rere dieſer Männer werden wir auch an ber fpätern 
Umverfität als Docenten wiederfinden. In der vhil o⸗ 
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ſophiſchen Facultät waren es, außer dem Artil- 
lerie⸗Lieutenant Sandfort, wieder die Minoriten Elias 
van der Schüren und Romualb Jochmaring, 
welche über bie. Geſchichte der Phitofophie, Logik, Kritil, 
Ontologie, Cosmologie, Pſychologie, Natürliche Theo» 
Iogie und Phyfif u. ſ. w. Infen, fo wie jener Geometrie und 
angewandte Mathematik vortrug. Zur philologi⸗ 
ſchen Facultät ward damals zu Bonn gerechnet, was 
man jetzt ſchwerlich dahin ziehen würde. Es waren 
eigentliche Gymnaſtalſtudien, die auch zur Zeit der ſpä⸗ 
tern Univerfität mit den höhern Fächern in innigen Ju- 
fammenhang gefegt waren, und die Brücke zu derſelben 
bildeten. Aber nun, wel ein Chaos! Bon faft einem 
Dupend-Profefforen, meiftens Geiftlichen, treffen wir hier 
Ratechefe — nach Veronii "Regula fidei und Catechis- 
mus Romanus — , Unterricht über Rhetorik nach Ei- 
cero, Duintilian , Ariftoteles — deffen Rhetorifa wohl 
in lateiniſcher Ueberfegung gebraucht wurde — Cauſin und 
Rollin; ferner nah Wurgs Anleitung zur geiftlichen 
Beredſamkeit: weiter Tat. Grammatik und Stilübung, 
Unterricht in Geographie, Gefchichte, Mathematik, in 
deutſcher Sprahe — nah NRamlers Einleitung in die 
ſchönen Wiffenfchaften, Gellerts praftifche Abhandlung 
son dem. guten Gefchmade in den Briefen, Gottſcheds 
deutſcher Sprachkunſt und Stoſch's Verſuch in richtiger 
Beſtimmung gleichbedeutender Wörter; fpäter nach der 
Anweiſung zur deutſchen Sprachkunſt zum Gebrauch der 
Erzſtiftiſch⸗ kölniſchen Schulen, Bonn 1781. —; dazu 
dam noch Heraldik und Moralphilofophie! — So fehr 
es Anerlennung verbient, daß man, zumal für jene Zeit 
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und Gegend, der deutſchen Sprache ſolche Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkte: fo auffallend iſt die geringe Berüdfichtigung 
der clafliihen Sprachen! Für die Iateinifche beftand 
zwar noch eine Unterabtheilung, die ſogenannte Prob⸗ 
ſtiſche Schule, deren Leitung 1787. dem Gymnaſial⸗ 
profeffor. Feuſer übertragen warb; die griechifche 
Sprache aber feheint, auch an der ſpätern Univerfität, 
völlig vernachläffigt worden zu fein, nur ein» ober das 
anberemal werben die. Anfangsgründe berfelben in ven 
Lectionsverzeichniffen der Akademie genannt. Ueber: der 
philologiſchen Facultät fand ein fogenannter Schulpräs 
feet, der zugleich Vorfteher des Profefforalhaufes war 2). 
Als ſolche find mir befannt Johann Chriſtoph Ban m- 
garten?), und Heinrich Joſehh Steinhaus. Die. 
meiften Dorcenten biefer Farultät befafen Beneficien; fo 
Haufer ein Birariat am bonner Stift; Johann Quirin 
Zeyen — zugleih Bibliothefar der Afabemie — ein 
- folches zu Bachem; Honnerbac eines bei ©. Quirin 
zu Rodder bei Siegburg u. ſ. w. Endlich waren für Un- 
terricht im Fechten, Reiten, Zeichnen, Tanzen und für 
die neuern Sprachen beſondere Lehrer angeſtellt. Nebſt 
den öffentlichen Collegien — die gratis geleſen wurden 
— boten die Profeſſoren ſich in der Regel auch zu Pri⸗ 
vatvorleſungen und Repetitionen an. Jede Facultät 
hatte ihre Tage beſtimmt, an welchen jährlich öffentliche 
Disputationen Statt fanden. Der Anfang der Vorle⸗ 
ſungen fiel immer auf die erfte Hälfte des November; 
fie dauerten bis in bie legte Hälfte des . September. . 
Dies der Grundriß der Gefchichte jener Alademie 
bis zum Herbfte des J. 1783. Das jegt- verueihe 
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Einkommen berfelben®) geftattete eine Vermehrung des 
Lehrperfonals. Es wurden nen angeftellt: 

1) Pater Andreas Spitz, Benebictiner aus der Abtei 
Deus; Profeſſor ver Kirchen⸗ und theologifchen Litterär- 
gefchichte. | 

2) 9. Anaftafius a S. Roſa, Carmelitz Pro⸗ 
feſſor der hebräiſchen und chaldäiſchen Sprache und der 
Hermeneutik des A. T. 

3) P. Thaddäus a S. Adamo (Dervefer, erſt 
26 Jahre alt), ebenfalls Carmelit; Prof. der griechi⸗ 
ſchen Sprache und der Hermeneutik des A. T. 

4) P. Anſelm Becker, Benedictiner aus der Abtei 
©. Pantaleon in Cöln; Prof. der Dogmatik und Po⸗ 
lemit, . 

5) 9, Sebaſtian Scheben, Licentiat der Theo⸗ 
logie, Benebictiner aus der Abtei S. Martin in Cöln; 
Prof. der Paftoral und Homiletik. 

6) D. Gottfried Daniels, für die Rechte. . 

7) Pater Franz Cramer, Licentiat der XTheo- 
logie, Benebictiner aus der Abtei Brauweiler; Prof. 
der deutſchen Gefchichte und der Diplomatik. | 

8) D. Joſeph Claudius Rougemont, aus 
Breſt; Prof. der Anatomie, Chirurgie und Geburts- 
Hilfe. Endlich 

9) D. Pater Wilhelm Zofeph de Ginettiz Prof: 
der Medien, Chirurgie und Pharmacie. 

Bon den frühern Profefforen erfcheinen feitvem die 
Juriſten Dünwald und Müller micht mehr, auch 
wechfelten. mehrere Namen in ber philologifchen Facnltät. 
Jin folgenden Jahre finden wir wieber als neue Do- 
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centen im medieiniſchen Fache Crevelt, und im phi⸗ 
loſophiſchen D. Schönebeck, der über Naturgeſchichte, 
allgemeine und Experimental⸗Phyſik las; beider Lehr⸗ 
ſtellen aber, ſo wie die des Anaſtaſius a S. Roſa, wur⸗ 
den im J. 1785. vom Kurfürſten Dax Franz aufgeho- 
ben: — micht, als ob die gebachten, Profeſſoren ent- 
weder bie zu ihrem Lehramt erfoderlichen Fähigkeiten nicht 
gehabt, oder fonft einen Fehler begangen hätten, und 
alfo nicht aus höchfter Ungnade, fondern allein deswegen, 
weil der Kurfürft bei eigner Unterfuchung des Akademie⸗ 
wefens diefe Lehrſtellen aus verfchiedenen — Urfachen 
überflüffig, andere Fächer hingegen nicht Hinlänglich ber . 
fegt gefunden.” 

Zur Feier diefer erwähnten Erweiterung der Afa- 
demie wurbe unterm 11. November 1783. ein afavemi- 
ches Feft begangen, wober Hedberih eine, übrigens 
nichts Merkwürdiges bietende, Rede hielt, mittelft wel⸗ 
cher’er die neuen Profefforen, deren jeder eine Abhand- 
lung über fein Fach vortrug, einführte. Hedderich be» 
zeichnete im derſelben die bonner Lehranftalt als eine 
Mitgehilfin der bereits in ven kurfürſtlichen Staaten beſte⸗ 
benden, und als mehr der unmittelbaren Aufficht des 
Kurfürften unterworfen; die neuen Lehrer als „durch 
den beften Ruf ihrer Rechtgläubigkeit und 
gründlichen Gelehrfamfeit bereits hinter 
hend befannt,” welches Lob übrigens, wie wir 
noch hören werden, nicht von allen in gleichem Grabe 
galt; bob beſonders hinſichtlich ver Polemik hervor, daß 
man früher im Gebrauche derſelben den Proteftanten 
gegenüber Fragen vorgebracht habe, über vie mon, Wos 
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Furcht, in den Ruf eines Ketzers zu kommen, völlig um- 
entſchieden bleiben könne, und foberte endlich zur. Able- 
gung des Triventinifchen Glaubensbekenntniſſes auf, nach 
welchem fie nur, was katholiſcher Glaube fei, Tehren und 
erflären dürften. | 

Nah all dem follte man glauben, wäre für Un⸗ 
terricht und Aufflärung in den kurrölniſchen Staaten 
hinreichend geforgt geweſen. Cöln als Univerfität in 
der Nähe, freilich vom Kurfürften ganz unabhängig; im 
Hodftifte Münſter eine Akademie! Es wurde auch zur 
Zeit wirklich, und nicht ganz ohne Grund, gegen bie 
Errichtung der bonner Alademie hervorgehoben, man 
hätte eben fo wohl zu Bonn und Neuß, nach Aufhe- 
bung des Jeſuitenordens, eine Vorſchule — doctio — 
können beſtehen Laffen, etwa unter Leitung der Piariften, 
dann hätte e8 jener gehäffigen Heranziehung der Klöfter 
zur Unterhaltung der Akademie nicht beburft. Aber es 
war, wie fich fpäter zeigen wird, den damals zu Bonn 
das Ruder führenden Febronianern und Illuminaten mit 
der neuen Lehranftalt auch weniger um wahre Aufflä- 
rung, als um die Verbreitung ihrer Grundſätze zu thun. 
Die bereits beftehenden Anftalten waren bafür nicht 
geeignet, obfchon der Verſuch durch Weimer an Cöln's 
Hochſchule gemacht wurde; ein günfliger Erfolg war 
vielmehr nur von einer neuen Anflalt zu erwarten, bie 
man, eben weil fie neu zu organifiren war, ganz für 
biefen Zweck zufammenfegen konnte. Dazu gaben aber 
jene vermeintlichen Weltverbefferer nur die Idee ber; 
die Roften bürdeten fie den Klöftern anf. 

Eine bloße Akademie ober gengte Inn wach nicht, 


— 05 — 


man ging den Kurfürſten an, ihrer Anſtalt auch die 
Würde und den Glanz einer Univerfität zu verſchaf⸗ 
fen. Der-Prof. ver Rechte, Brewer, fol feiner Ber- 
fiherung nad hiezu den Kurfürften beſonders bearbeitet 
haben. Wirflih kam Dar Friedrich unterm 13. März 
1784. bei Kaiſer Joſeph II. um ein Univerfitätspipfom 
ein. Diefer Tieß folches am 7. April d⸗J. ausfertigen; 
in demſelben Monate indeß ſtarb der Kurfürſt. 

Ihm folgte in demſelben Jahre der öſtreichiſche 
Prinz Maximilian Franz, Kaiſer Joſephs Bruder, Coad⸗ 
jutor des Kurfürſten ſchon ſeit 1780, erſt 27 Jahre 
alt. Papſt Pius VI. ſetzte großes Vertrauen in ihn, 
er werde die kirchlichen Zwiſte, welche damals, in Folge 
des Emſer Kongreſſes, zwiſchen den drei geiſtlichen Kur⸗ 
fürſten und dem Fürſtbiſchofe von Salzburg. und ihm, 
dem Papſte obwalteten, befeitigen, Allein, auch abge 
ſehen von dem, eben in diefer Hinficht unheilvollen Wir- 
fen feines Bruders, des Kaifers, gelangte Mar Franz 
auch in einem Alter zur Regierung, wo.er weber bie 
Seftigleit des Charakters , noch die Erfahrung und Um⸗ 
ſicht befaß, die erfoderlich war, fich vor dem Einfluffe 
der Illuminaten zu bewahren, die ee am kurf. Hofe 
bereits vorfand. So bewiefen es leiter bald die Fol⸗ 
gen. Er Tieß fih von ihnen gewinnen, und ging nun 
mit jugendlicher ntfchievenheit auf ihre Pläne der 
Aufklärung und Weltverbefferung ein. 

Um den Gegenfab zur cölner Univerfität fchnei- 
dender hervorzuheben und ihr entfchienener entgegenzu- 
treten, eilte Dar Franz, das Vorhaben feines Vorgän- 
gers auszuführen. Schon im J. 1786. \olike vie weur 
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Univerſitaͤt unter großem Pomp und mit einem Glanze, 
wie man ihn bisher nöd nicht gefehen, in's Leben treten. 
An den kurfürſtlichen geheimen Extra⸗Con⸗ 
ferenzial-Regierungsrath, Hofkammer— 
- $Sräfidenten und Capitular ver Domkirchen 
zu Hildesheim und Münfter, Fran Wilhelm 
Freiberen Spiegel zum Diefenberg — Bruder 
des nachherigen cölnifchen Erzbiſchofs Ferdinand Auguft 
— , als Eurator der Univerfität, erging unterm 22. 
Auguſt d. 3. ein kurfürſtl. Refeript, wonach diefem ber 
Auftrag ward, zur Eröffnung ter Anſtalt, Die urfprüng- 
lich mit dem J. November fchon Statt finden follte, 
fi aber bis zum 20. d. M. verzögerte, die gehörigen 
Borkehrungen zu treffen. In ven öffentlichen Blättern 
erfolgte die Anzeige von der bevorſtehenden Inauguration 
berfelben, und wurde die Erklärung bes Kurfürften an- 
geführt: „daß er ſowohl in Befegung der geiftlichen, 
als weltlichen Bebienungen, vorzüglich auf Diejenigen 
feiner Unterthanen, welche auf der bonner Univerfität 
durch Fleiß und gute Aufführung ſich auszeichnen wür- 
"den, Rüdficht nehmen wolle.“ Den auswärtigen Uni- 
verfitäten Fündigte man mittelft einer Tateinifchen. Zufchrift 
das bevorſtehende Feft an, die von denſelben glücdwün- 
ſchend erwiedert wurde. Nur die cölner Antwort war 
gefchraubt, von dorther famen auch, der Nähe ungeadh- 
tet, feine Univerfitäts-Deputicten. Sa, nach einer An- 
gabe, erhob die cölnes "Univerfität wider Die neue zu 
Bonn einen noch 1787. am Reichsfammergerichte ſchwe⸗ 
benden Proceß, auf den Grund, daß bie Reichsgefete 
die Errihtung neuer Wniveritöten in ver Nähe ber 
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Schon beſtehenden durchaus unterfagten. Sonach wäre 
die bonner Univerfität auch in ſtaatlicher Hinficht unge- 
ſetzlich geweſen, wie fie e8 kirchlich für die theologifche 
Facultät war, da der Kurfürft ebenfowerig für die Mas 
demie, als fr fie nicht vom Papſte autorifirt worden, 
dieſen auch fehwerlic darum erſucht Hat. 

Die‘ auswärtigen Profeſſoren — von Bamberg, 
Heivelberg, Mainz, Münfter, Trier, Würzburg —, 
welche zur Feier erfchienen, wurden vom Kurfürften mit 
großer Freigebigfeit bewirthet und mit Ehrenbezeugungen 
überhäuft. Eine eigene Anzeige fündigte die bei der 
Feierlichkeit zu beobachtende Ordnung an. uf dem Markte 
hatte der Etadtrath auf eigne Koften eine Chrenpforte, 
mit Infchriften von Prof. Lomberg verfaßt, errichten 
Iaflen. Der Kurfürft eröffnete die Inauguration mit 
einer Rebe, worayf er das kaiſerliche Diplom, die Sta- 
tuten und Infignien der Univerfität dem Curator Spie- 
gel übergab. Diefer hielt ſodann eine, von Hedberich 
ausgeaxbeitete, Rede über die Schickſale des öffentlichen 
Unterrichts im Erzftifte. An den drei folgenden Tagen 
fprach der Rector Magnificus und Director. der untern 
Elaffen und Landſchulen, D. Bonifactus Oberthürs) 
— vorher Dorfcaplan und Hofmeifter von zwei jungen 
Herren im Würzburgifchen, feit 1784. als Director 
der untern Schulen bei der bonner Akademie angeftellt, 
wegen welcher unerwarteten Beförderung er fich in Eile 
zu Würzburg sub camino zum D. der Theologie crei⸗ 
ven ließ — über venfelben Gegenſtand; dann Hedde- 
rich in lateinischer Sprache über den Zuftand der firchlichen 
Geſetzgebung in der cölner Kirche und die Verve 
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und Anordnungen der cölner Erzbiſchöfe hinfichtlich der⸗ 
felben. Der Kurfürſt nebft dem ganzen Hofe und vielen 
Fremden wohnte diefen u. a. Reben und ben weiter 
flatffindenden Disputationen bei. Das Andenken an 
bie Feier follte eine ans Gold, Silber und Bronze in 
Größe eines Kronenthalers geprägte Denkmünze ver⸗ 
Twigen. Ste trug das Bruſtbild des Kurfürſten mit 
ber Umfchrift in großen Buchſtaben: Max Franciscus. 
5. Rh. J. R. et Elect. Col. Westph. et Ang. D. 
Archidux Aust. —, und auf dem Revers: Academia 
Bonnensis a Maximilian. Frideric. condita. a Maxi- 
milian. Francisc. in Vniversitat. erecta XII, Cal. 
Decemb. MDCCLXXXVI. 

Bei diefer Feier legte der Rector Magnificus den 
Eid ab, der wahrſcheinlich auch für feine. Nachfolger 
gleichmäßig lautete. Nachdem er in demfelben dem Kur⸗ 
fürften Gehorfam angelobt, machte er fich unter Anderm 
anheifchig, „daß er nie eine Lehre dulden wolle®), wel- 
che ver Religion, den guten Sitten oder dem Staate 
nachtheilig fer, und wenn jemand etwas der Art vor- 
tragen follte, werde er glei davon dem Kurator An- 
zeige machen. Faft eben fo lautete der Eid ver Pro— 
fefforen, die darauf zu Doctoren ihres Faches erflärt 
Wurden. In ber Theologie waren es: Spitz, Hoit⸗ 
mar, Becker, Derefer, Schallmeyer um 
Scheben; in den Rechten: Brewer, Daniels, 
Melt, Lomberg, Hedverih mb Cramer; in 
der Arzneitunde: Kauhlen, Ginetti, Rouge 
mont und Bon Ney, ein Wiener, Profeffor der Ge⸗ 
burishülfe, an deſſen Stelle nachher der noch zu Coblenz 
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febende Wegeler, gebürtig aus Bonn, trat; in ber 
Philoſophie: Ban der Shüren, Johmaring, 
Sandfort md Abel. 

Um für die neue Univerfität mehr Raum zu gewinnen, 
wurde ber Gymnaſialunterricht (die fogen. untern Elaf 
fen), der bisher im Collegium der Jeſuiten war ertheilt 
worden, in die, neben der Kirche gelegenen, ehemaligen 
Kloſtergebäude der Jeſuiten verwiefen. Von wiflen- 
ſchaftlichen Anftalten und Hilfsmitteln befaß die Uni⸗ 
verfität: 

1) ein Anatomiegebäuvde, Anfangs in der Stadt, 
rechts unmittelbar an das Eölnthor anſtoßend; feit 
1789.7) warb 28 außerhalb der Stadt auf ven Wall 
zwifchen dem Eöln- und Sternthore nen errichtet. Wahr- 
fcheintich fand hier auch der Hebammen⸗Unterricht Statt, 
veffen Befuch übrigens den Hebammen freigeftelt ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. 

2) Einen geräumigen botaniſchen unter Ginetti's 
Aufſicht ſtehenden Garten beim Anatomiegebände am 
erft erwähnten Orte, der nach Ausfüllung des dortigen 
Stadtgrabens verſchwunden ift. 

3) Eine Bibliothek, nebft einem Naturalien⸗Cabinet. 
Sie befland aus den Handbibliotheken ver drei letzten 
Kurfürften, und enthiekt vorzüglich viele Werke, die nicht 
in den Buchhandel gefommen waren. Von Mar Yrieb- 
rich hatte fie die fchönften Werke über Phyſik aufzu- 
weifen; vom Dar Franz, der fie gleich im Anfange 
feiner Regierung vermehrte, eine Menge aus alfen %4- 
chern der Wiffenfhaft. Sie befand ſich im Schlofle. 
oberhalb des Coblenzer Thores, und blieb Io Ele 
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thum des Rurfürften, der fie indeß, nach Errichtung 
der Univerfität, täglich mehre Stunden zum öffentlichen 
Gebrauche öffnen Tieß. Unter. Dar Friedrich waren 
Bihliothefare der Hoflammerrath Philippus Nerius Vo⸗ 
gel, der auch die erften Einrichtungen zu der öffentlichen 
Anftalt gemacht hatte; unter Mar Franz der Hoffam- 
. merratd Effer, darauf ver Profeffor der Gefchichte 
Schmelzer. Die. Bücher wurden bei Anfunft der Fran- 
zofen, die das Local derfelben verwüfteten, im vollen 
Sinne des Wortes verfchleppt. Der Unterbibliothefar 
Bendfeld fertigte über diefe Sammlung einen 1808. bei 
Erermann in Hamburg gevrudten Katalog an, wovon 
jedoch nur der erfle Theil, 9061 Nummern enthaltend, 
erfchienen if. Noch im J. 1818. übrigens verkaufte 
der, einige Jahre nachher zu Bonn geftorbene, frühere 
Univerfitätspebell Bernard Schmidt dem damaligen Buch⸗ 
binder, nachherigen Bücherantiquar Ewig, um 5 cöln. 
Rchsth. einen fo bedeutenden Theil derfelben, daß Ewigs 
Magd mit der Herüberfchaffung in fein Haus vierzehn 
volle Nachmittage zubrachte, . 

Für den Unterricht in der franzöfifchen und englifchen 
Sprache, Schönfchreiben, Zeichnen, Tanzen, Reiten u. 
dgl., waren die Lehrer ber Akademie geblieben; von 
einer Klinik iſt mir nichts befannt. Merkwürdig auch 
für jene Zeit bleibt, daß man in den erften. Jahren 
weder bebrätiche noch griechifche Typen befaß; der Uni⸗ 
verfitätsbuchdruder Abshoven bebiente fich bei Citaten 
aus jenen Sprachen Iateinifcher Buchſtaben. Wohl erft 
1793. drucdte er mit griechifchen Lettern. Weber das 
gefammte Lehrerperſonol Rand ols Univerfitätsfanzler 
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ver Kurfürſt felbft, der aber, feiner anderweitigen Be⸗ 
ſchäftigungen wegen, der Leitung des Ganzen feine be- 
fondere Sorge nicht zuwenden fonnte; weshalb die ganze 
Verwaltung dem Curator Spiegel zufiel, Rectoren 
waren von 1786-87. Oberthür; 178788. H ed» 
derih; 1788—89, Kauhlen; Ban der Schüren 
beffeivete diefe Würde 1791.; der letzte Rector 1797. 
war Moll, Ä 

Aus den Lectionsverzeichniffen fieht man, daß die 
Brofefioren faft alle nach fremden Handbüchern, die Ju⸗ 
riften befonders nah Böhmer, Selhow und Mar- 
tint, vorteugen; Ban der Schüren las Metaphufif 
nach dem göftinger Profeſſor Chr. Heinrich Feder, 
einem Proteftanten; ferner, daß die Gegenflänve ihrer 
Vorträge, zumal bei ven Theologen, Jahr aus Jahr 
ein fo ziemlich dieſelben blieben. Ban der Schüren las 
allerdings fpäter über Kant's Philoſophie. Wie es 
fcheint, mußten alle Vorlefungen deutſch gehalten wer- 
den und die hieraus zu befürchtenden Nachtheile fehilverte 
treffend fehon damals ein Zeitgenoffe. Bei Promotionen 
aber, fo wie zu den Differtationen, feheint vorzugsweiſe 
bie Iateinifche Sprache gewählt worben zu fein. Wie es 
aber mit dem Buchhandel noch im J. 1785. gu Bonn 
ausſah, beweift folgende Anzeige aus dem genannten 
Jahre, die ich mit ihren fprachlichen Eigenheiten bier 
wiedergebe: „Joh. Arnold Imhof, ans Köln a, Rh., hat 
die Ere, ven Herren Liebhabern ber Pitteratur und 
ſchönen Wiffenfchaften hiemit befannt zu machen, daß er 
bei feiner Durchreife nach Koblenz gefonnen fet, fich da- 
bier zu Bonn bis den 12. Anguft I. 3. auualgslen. 
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Er fürt ein ſtarkes und ſchönes Sortiment der neueften 
und auserlefenften Bücher aus allen Teilen.ver Wiſ⸗ 
fenfehaften bei ſich, worunter viele prächtige Berliner, 
Leipziger, Dresdner, Hamburger sc. Original-Ausgaben 
., die er aus den Leipziger Meffen gezogen, und in 
piefigen Gegenden gar nicht wohl zu haben 
find. — Sein Laden iſt bei Hofe daher.“ 
Allmählich wurden die Univerfitätsfächer an ber 
Univerfität vervielfacht. So las Scheidler um 1787. 
Schon über Cameralia; Bartholomäus Fiſchenich et- 
was fpäter über Natur: und Völlerreht; Trunk über 
Polizey, Landwirthichaft und Forſtwiſſenſchaft; Arndts 
über Chemie; Wurzer über Chemie und Arzneimittel» 
Iehre ꝛc. Für abgehende Docenten traten einzelne neue 
ein, die wir nicht alle bier namhaft machen. Ueber den 
* Betrag ihrer Gehälter, wenigftens in ven letzten Zeiten 
der Univerfität, wird im Anhange ein fpecieller Nach- 
weis folgen. Ob zu denfelben auch die Furfürftliche Landes⸗ 
caſſe beiftenerte,, ift mir unbefannt. Die Borlefuugen 
warden alle im jetigen Gymnafialgebäude gehalten; nur 
die mebiciniichen fanden im Anatomiegebäude Statt. 
Ihre Dauer blieb viefelbe, wie zur Zeit der Afabemie. 
Lehrer und Studenten wohnten nach Belieben in ver 
Stadt, fogar die auswärtigen Ordensgeiſtlichen, die den 
Studien oblagen; Hebderich blos, Schallmeyer 
und Odenkirchen foheinen im Kloſter ihre Ordens⸗ 
Wohnung gehabt zu haben, ganz gewiß fpeiften fie dort. 
Die Zeit der Studien follte ein Triennium fein, war 
in ver That aber willführlih. Für die Preife der Miethe 
und Koft war Iobenswertb geſorgt, wie bie Beilage 
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zeigt. Die Zahl der Studenten mag zwifchen 200— 300 
geſchwankt haben; im 3. 1790. hatte Derefer, laut 
eigner. Angabe, etwa 50 Zuhörer. 

An dieſer Univerfität nun mußten, gewiß feit dem 
%. 1789., wo der Kurfürft indireet (ogl. Beilage) den 
Beſuch der cölner Univerfität verbot, alle Einheimifchen 
ſtudiren, die in ben Furfürftlichen Landen angeftellt fein 
wollten. Den zum geiftlichen Stande Aspirirenden je- 
Doch, Die ein Benefieium befaßen, und wenn 
fie die Gymnaſialſtudien abgemacht hatten, in das cöl- 
ner Priefterfeminar, das immer von der bonner Univer- 
fität unabhängig blieb, eintreten Tonnten, ſcheint der 
Beſuch verfelben freigeſtellt geweſen zu fein. Nach er- 
langter Prieſterweihe aber hörten mehrere, wohl in 
Hoffnung einer Anftellung, vie dortigen Vorlefungen, 
befonbers die Hedderichs; auch der cölner Generalvicar 
Sohannes Hüogen verbanfte biefem feine Kenntniſſe 
des kanoniſchen Rechtes. Man hat indeß nie von einem 
ausgezeichneten Fremden gehört, der damals feiner Aus- 
bildung wegen Bonn befucht hätte. Was überhaupt 
die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Univerfität betrifft, 
jo waren die Berhältniffe eigentlich zu ungünflig, und 
die Zeit zu kurz, ald daß etwas Tüchtiges, nachhaltend 
Wirfendes hätte geſchehen können. Es wurde zwar viel 
gedrudt, aber faft nur Differtationen und Aehnliches, 
fein einziges größeres Werk. Zudem gab es unter den 
Docenten wenig ausgezeichnete Köpfe. Freilich unter 
einem Manne, wie Daniels, bfühte die Rechtswif- 
fenfchaft, und ihm fchlofien fich fein vorzüglichfter Schü- 
ler, Kifhenich und Andre an. Auch in ver Wexei-⸗ 
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kunde, beſonders in chirurgiſchen Operationen, wirkte 
Rongemont mit großem Ruhme, und als fein aus⸗ 
gezeichnetefter Schüler war Wegeler vom Publicam 
anerfannt. Dagegen in den claffiihen Sprachen des 
Alterthums wurbe nichts geleiftet, das Erwähnung ver- 
diente; nur einigemal findet fih eine auf Berlan- 
gen zu haltende Borlefung über irgend einen griedhi- 
hen Elaffifer angekündigt. Hinfichtlih ver deutſchen 
Sprache verfiherte ver, an Schneiders Stelle be- 
rufene, und als Pfarrer zu Meckenheim geftorbene 
Theobald Knöll, er fei dabei zugegen geweien, ale 
Daniels vie Brofefforen fo apoflrophirte: „Meine 
Herren, es ift eine wahre Schande, daß tie öffentlichen 
Lehrer des Imiverfität nicht im Stande find, einen feh- 
lerfreien deutſchen Auffat zu Kiefern; es ift durchaus 
nöthig, daB Sie die Regeln der deutſchen Sprache Ier- 
nen!“ — er felbft fei durch dieſe Bemerkung bewogen 
worden, fih mit größerm Ernfte auf feine Mutterfprache 
zu verlegen. Allein, dies ift wohl nicht von den eigent- 
lichen Univerfitätslehrern zu verftehen, veren beutfcher 
Ausdruck, wie ihre Schriften bemeifen, zumal für diefe 
Zeit doch nicht fo ganz fehlecht war; fondern es "galt 
wohl nur den Lehrern des Gymnaſiums, an welchem 
Knöll auch wirklich lehrte. 


Wenn in dem jest folgenden Abfchnitte, dem Haupt- 
zwede biefer Arbeit gemäß, eine Schilterung des an ber 
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bonner Univerfität herrſchenden antifirchlichen Strebens 
verfucht wird: fo verwahre ich mich hier feierlich vor 
der Meinung, als ob ich alle, die Damals dort lehrten, 
einer folchen Tendenz befchuldigen wollte, Bon denen 
aber, die in dieſe Richtung eingingen, den Kanpniften 
zumal und einigen andern einflufreichen Lehrern ver 
Hochſchule, ift es mit Beſtimmtheit nachzumweifen. Die 
Medieinr indeß indgefammt, mehrere Suriften und noch 
andere Ehrenmänner, felbft in der theologiſchen Facultät, 
blieben einer folchen Richtung fremb. 

Es iſt bier, zum BVerftänpniffe des Folgenden, an 
Febronius Grundfäge zu erinnern. Belanntlich bemühte 
diefer fih, in feinem im J. 1763. erfchienenen Buche 
(de statu ecclesiae u. f. w.) darzuthun, daß die Ge- 
walt des Papſtes in ven acht erfien Jahrhunderten fehr 
gemäßigt gewefen, und erſt im 9. Jahrhunderte, duxch 
das Auftauchen der Iſidoriſchen Decretalen, zum Nach⸗ 
theile der Bilchöfe erweitert worden fei. Diefe über- 
triebene Gewalt müffe jest vermindert, und auf das 
Mufter des Alterthums zurüdgeführt werden, wolle 
man anders die Hoffnung nicht gänzlich aufgeben, die 
eben des Primates wegen: flörrinen Proteftanten wieder 
für die katholiſche Kirche zu gewinnen. — Chriftus habe 
bie Gewalt in der Kirche nicht einer einzigen Perfon 
anvertraut, die unfehlbar wäre und Geſetze vorfchreiben 
könnte, die ald allgemeine von jedem Chriften zu beobachten 
feien; er habe vielmehr dieſe Gewalt der ganzen Kirche 
ertheilt, und fie follte von berfelben durch ihre Diener 
ausgeübt werten. Unter diefen Dienern fei der Papft 
der Erfte, er fer das fichtbare Oberhaupt ter Kir. 
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Der Primat fer aber nicht nothwendig an die Rirche 
von Rom gebunden, ſondern könne von der gefammten 
Kirche auch auf einen andern Biſchof übertragen werben. 
Der Grund, weshalb ein folcher Primat befteht, fei die 
Einheit der Kirche. Alle, aber auch nur jene Rechte, 
ohne welche in der Kirche Feine Einheit erhalten werben 
Bme, feien daher wefentliche Primatialvechte, 3. B. auf 
allgemeinen Eoneilien zu präfibiren; die Kirchengeſetze 
zu handhaben; Borfchläge zu‘ neuen Verordnungen: zu 
machen; im Nothfalle allgemeine Emgeilien zu berufen; 
Berichte zu fodern über alle die Geſammtheit ver Kirche 
betreffenden Dinge ; von allgemeinen Rirchengefegen zu 
dispenfiren in allen Fällen, worin auch ein allgemeines 
Concik dies thun würde. Zu deu zufälligen Nechten 
aber, ober wohl gar Eingriffen in die Rechte der Par- 
tieularkirchen und ver Bifchöfe, wie fie fih auf Pſeudo⸗ 
Iſidor gründeten, rechnete er außer den genannten alle 
übrigen Rechte, welche die Päpfte in frühern Zeiten 
ausgeübt hätten und jetzt noch übten, 3.8. Beftätigung 
und Berfegung der Bifchöfe, Appellationen vom Urtheile 
der Bifchöfe an den Papft u.f. w. Da nun heut zu Tage 
die Falfchheit der Iſidoriſchen Decretalen erwiefen fei, 
fo müffe das ganze Gebäude der römischen Curie fallen. 
Die Päpſte vürften fich jene Rechte alfo nicht mehr an- 
maflen, vie Bilchöfe dagegen feien befugt, das Joch ab- 
zuwerfen und wieder zu ihren urſprünglichen Rechten 
zu greifen. Die Mittel, um zu folchen zu gelangen, 
feien die Haltung eines allgemeinen und freien Eon- 
eil8 und einiger Nationafconcilien; zweckmäßige Ver⸗ 
eimigung der chriftlichen Fürſten; das Placetum re- 
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gium, und Appellation von ben päpſtlichen Verord— 
nungen.u — 

Diefe, Grundſätze und was Febronius mit ebendenfelben 
anftrebte, finden wir zu Bonn wieder. Es trafen hier 
aber noch mit denfelben bie Beftrebungen der Secte ber 
Illuminaten zufanmen. Ihre Lehren als befannt vor» 
ausgeſetzt, wird hier blos daran erinnert, Daß tiefe gan 
ſyſtemat ſch zu Werke ging, über ganz Deutfchland 
und nod) wetter ihre Herrfchaft zu verbreiten. Dem- 
gemäß fuchte fie gelehrte Geſellſchaften, Tefecabinete, Re⸗ 
dactionen der politifchen, religiöfen und gelehrten Blät- 
ter, Akademien, Militärſchulen, Buchdruckereien, Dom- 
eapitel und ähnliche Firchliche und weltliche Anftalten 
unter ihre Leitung zu befommen. Die Akademieen und 
Univerfitäten Deutſchlands wurden allmählich faft durd- 
gängig mit Illuminaten befegt. Beſonders der Candi⸗ 
baten des geiftlihen Standes fuchte man ſich für ihre 
Zwecke zu bemächtigen. Denn waren biefe, die Fünfti- 
gen Lehrer des Volkes in den wichtigſten Angelegenhei- 
ten der Menſchheit, für jene irrigen Grundfäge einmal 
gewonnen: ſo ließ ſich aus dem gemeinen Volfe in nicht 
gar weiter Zufunit alles Beliebige machen. Doch um 
dieß zu erreichen, war bie Mitwirfung ver höhern Geif- 
Tichfeit und der Kirchenfürften, deren Leitung und Auf 
fiht, feit Aufhebung des Jeſuitenordens, die Bildung der 
Theologen in Deutfchland wieder anheimgegeben war, 
unumgänglich 'nothwendig, und mußten fie hiefür gewon⸗ 
nen werden. 

Einen Punft nun gab es, worin. Febronianer und 
Illuminaten übereinftimmten—, die Belänugfung,, iv 
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ger Bernichtung des päpftlichen Primates. Das war je- 
nen das einzige Ziel ihres Strebens; dieſe dagegen durf- 
ten zunerfichtlich erwarten, wenn einmal bie höchſte per- 
föntiche Autorität in der Kirche befeitigt fei, leicht mit 
den Fürften fertig zu werben. Im ftillfchweigender Ue— 
bereinkunft fchloffen daher beide antifirchliche Parteien 
kinen Bund, und fleuerten nım mit vereinten Kräften 
dem angegebenen Ziele entgegen. Die Anhänger des 
Febronius, ſchwächer an Zahl und minder bedeutend, 
fanden fich beſonders gefchmeichelt durch den Weihrauch, 
den die Illuminaten ihren Schriften und Anfichten in 
den zahlreichen, ihnen zu Gebote ſtehenden Tagsblättern 
freuten, worunter befonders die Allgemeine Diutfche Bi⸗ 
bliothek fich auszeichnete ; denn das Wort Aufflärung 
Cilluminatio), der auch fie im tamaligen Sinne, wo es 
mit Wegwerfung höherer Autorität gleichbedeutend, nach⸗ 
ſtrebten, war zur Zeit in Dentfchland ein Zauberwort 
geworden. Bon den Miniftern und fonftigen höhern Be⸗ 
amten, zumal an den geiftlichen Höfen faft alle Illumi⸗ 
naten, aber in gröberm oder feinerm Zufchnitte, wurben 
dann die Fürften in ver Meinung erhalten, Alles ſei 
nur auf Befchränfung des päpftlichen Primates und Her- 
ſtellung kirchlicher Freiheit abgefehen, bis die Zeit da 
war, wo bie Sluminaten ihnen ihr Streben nad, eigner 
Erhebung, wegen welcher fie meift willenloſe Werkzeuge 
in ihrer Hand geweſen, völlig verrüdten, und fie in vie 
Grube flürzten, die fie theilweiſe fich ſelbſt gegraben. 
Dffen Liegt viefes fo bezeichnete Wirken auf der 
banner Hochſchule am Tage, befonders feit dieſelbe zur 
Umverfität erhoben worven war. Es Gerichte Hier yon 
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Anfange an ein In Firchlicher Hinficht durchaus liberaler 
Geiſt, jedoch nicht in dem rechten Sinne des Wortes, 
wo zwar freie Forfchung, dennoch aber gehörige Berück⸗ 
fichtigung des Hergebrachten und Beftehenden ſtattfindet. 
Hier wurde vielmehr dem Alten — es ift, wie fchon 
bemerft, blos von Firchlichen Beziehungen die Rede — 
der Stab gebrochen, bevor der Werth oder Unwerth ver 
neuen Anfichten erprobt worden. In feiner Rede bei 
Snauguration der Univerſität legte der Curator Spiegel, 
freifich mit Hedberihs Worten, — beide damals ge- 
baltene Reben ftimmen auffallend überein —, feine Ge⸗ 
finnungen fo Mar vor, daß ein dabei anweſender prote- 
ftantifcher Gelehrter ihn feinen Freunden in Berlin als 
reinen geiftreihen Dann“ und weinen Hellvenfer# ſchil⸗ 
dern und von feiner Leitung ſich große Hoffnungen ma- 
chen konnte. Welche Bedeutung vergleichen Epitheta im 
Munde jener Partei hatten, iſt männiglich befamnt. 
Hedderich ferner machte wegen feiner, bei berfelben Ge⸗ 
Iegenheit gehaltenen Rede der anwefende preußifche ©e- 
fandte Bon Dohm das Compliment: wes habe in ver 
felben ein zweiter Luther gefprochen!« Weiter fchreibt 
der erwähnte proteftantifche Gelehrte über die damals 
geäußerte Tendenz: „Unter den Theologen zeichnen ſich 
befonters Dr. (Bonifacius) Oberthür und Dr. Thad⸗ 
däus, durch gründliche Hiftorifhe und philologifche Ge- 
Iehrfamfeit und wahre Aufflärung nebft der natürlich mit 
ihr verbundenen Duldſamkeit aus. Der Proteſtanten und 
der Reformation wurde in den Reden diefer Gelehrten 
ohne das minvefte beleivigende Beiwort 8) erwähnt. Der 
Dr. Thaddäus vertheibigte eine, damals and in Denk 
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erfchierene deutſche Probeſchrift über die Gefchichte des 
Jonas. in Dpponent führte an, daß gewiffe darin 
behauptete Säge, welche auch Iſenbiehl — ein Tatholi- 
fcher Theologe, der kurz zuvor eine exegetifche Arbeit 
„Neuer Verſuch über die Weiffagung von Emmanuel« _ 
veröffentlicht hatte, tie wegen Neuheit der darin nieder- 
gelegten Anfichten von Katholifen faft allgemein gemip- 
billigt wurde, und unterm 20. Sept. 1779 in den In⸗ 
ver kam — gelehrt, zu Mainz verdammt wären. Thad- 
bäus erwicberte: man hätte fie wieberlegen, nicht ver- 
dammen foflen ; jenes fei fchwieriger aber nüslicher als 
dieſes. Man ſah es, heißt es im Berichte, dem Kur⸗ 
fürften an, daß er dieſe freimüthige, echtchriftliche Aeu- 
Ferung billigte. Luftig war cs, daß Dr. Jung) aus 
Mainz, welder an jener Verdammung Theil haben foll, 
biefe Erflärung, als Deputirter der Mainzer Akademie, 
mit anhören mußte.“ 

Gewiß, jener cölner Domberr, der bei der Inau⸗ 
guration anweſend war, hatte nicht Unrecht, dies dabei 
Porgefallene als eine feierliche Kriegserflärung gegen 
den h. Stuhl zu bezeichnen. 

AI tiefem fand das dortige Treiben auch in an- 
berer Hinficht würtig zur Seite. Wie nämlid, oft in 
Unbedeutendem die Eitelkeit verweltlichter Kleriker fich 
abfpiegelt, fo ſah man auch bier, gleich nach Inaugu⸗ 
ration der Univerſität, die zu Doctoren promovirten 
Minpriten, zur wahren Verhöhnung der damals nod 
berrfchenden Anfichten, in weltlicher Kleidung mit fangen 
Haaren und theilweife mit den Infignien Des Maurer- 

erbens auf Straßen und Bromensien einherggben ; was 
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- einen widerlichen Eindruck auf pas Gemüth urtheild« 
fähiger Katholiken machte, und nicht wenig dazu bei⸗ 
trug, die Grundfäge dieſer geiftlichen Lehrer beim ge⸗ 
meinen Manne zu verbächtigen. 

Da, wie fon bemerkt, Bonn den entſchiedenſten 
Gegenſatz zur cölner Univerſität bilden follte, fo läßt fich 
einerfeits fehon denken, daß man für die Grundſätze bes 
Illuminatismus Profelyten zu machen bemüht war, wes⸗ 
Halb man die jüngern Mönche zum Studiren nad) Bonn 
zu ziehen fuchte, um fo das Gift auch in die Klöfter 
hineinzufchmuggeln; und anbrerfeits laͤßt fich von Borne- 
herein fchließen, wie man bie cölner Univerſität anſah 
und beurtheüte. Während in öffentlichen Blättern das, 
meift von einer Heinen Geſellſchaft junger Leute dafeldft, 
verfertigte Lob der bonner Hochfchule fortwährend er- 
tönte (fie machten fich nebenbei zum Gefchäfte, felbftfabri- 
eirte Necenfionen ihrer eignen Geiftesproducte in aus⸗ 
wärtige Zeitfchriften einzufchiclen): wurde ven bonner 
Studenten die cöfner Univerfität als eine Feindin bes 
Lichtes und als Hegerin des Aberglaubend gefchilvert. 
Und nun vollends die dort erfcheinenden, oder doch von 
der dortigen Clique in die Welt gefchleuderten Pam⸗ 
phlets gegen den Papft und deffen Nuntien , befonders 
gegen den ehrwürdigen Pacca zu Cöln! Inter dem 
Pſeudonym Arminius Seld, beider Rechte 
Doctor, erſchienen von Hedderich: „Abhandlung 
über das papſtliche Geſandtſchaftsrecht, in welcher die 
offenbaren Eingriffe des Römiſchen Hofes und deſſen 
Nuncien in die ordentliche bifchöfliche Gerichtbarkeit ent- 
decket, und ans dem Primate, päpflichen Bullen, Reiche 


⸗ — 112 — 


koncordaten, Friedensfchlüffen.. .. . . gründlich widerleget 
werben,“ dem Herrn Zoglio , Erzbiichofe zu Athen ge» 
widmet. Athen (Bonn), gedruckt mit afabemifchen Schrif- 
ten 1787.4. — Dann: „Geſchichte der päpftlichen Nun- 
tien in Deutſchland.“ Frankfurt 1788. 2 Bände. 8. 
Lomberg gab heraus: „Gutachten der theologifchen 
Facultät auf der Portugiefifchen hohen Schule zu Coim⸗ 
bra an die Königliche allergetrenefte- Majeftät über des 
Anton Pereira (follte Pereria' heißen) Lehre von ber 
Macht ber Biſchöfe, beſonders in Anſehung der Che- 
Dispenſen. Bon neuem an das Teutſche Licht geſtellt 
und ſammt eignen abſonderlichen Nachtrag dem Hrn. 
Pacca Erzbiſchof zu Damiat gewidmet von Georg Wi—⸗ 
zel der h. Schrift, auch der B. R. D. und Probſt zu 
Fachem. Mainz, Köln, Bonn, Trier und Salzburg 1787. 
Aus der Geiftesverwandten und theilweiſe Zöglinge Hed⸗ 
derichs Feder aber floß: „Betrachtungen über das Schrei» 
ben des Pabſtes Pii VI. an den Herrn Fürftbifchof von 
Sreifingen vom 18. Detober 1786. Mit deuticher Frei- 
mütbigfeit entworfen von Joſeph Hermann (Baron von 
Waldenfels). Gedruckt zu Damiat im J. 1787. 4.4 
Ferner: „Calophoria, oder Materialien zur Beant- 
wortung der Schrift, welche der unter dem Titel eines 
päpftlichen Bothſchafters zu Köln am Rhein angelangte 
Erzbifchof von Damiat, Monf. Pacca, unlängft hat aus- 
firenen laſſen, unter der Aufſchrift: Veritable Etat. 
eic. Verona 1787. 4.” von Philippus Nerius Vogel, 
der fich aber nicht als BVerfafler nannte. Dann; Suc- 
cinctus Commentarius Historicus in Constantiense 
ei Basileense Concilia, cum quibusdam Reflexionibus 
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tum in statum Ecclesiae, tum in Concordata Ger- 
maniae. Constantiae et Basileae (Bonn in der Kurs 
fürfilichen Hofbuchoruderei) 1787. 8. und Iusta Hie- 
rarchiae sacrae Idea in Subsidium SS. Theologiae 
Candidatorum sanctae Ecclesiae Coloniensis 1787. 
8. Bonn (in der Furfürftlichen privilegirten Haafifchen 
Buchhandlung) bel Zambona. Der Berfafler beider, 
den Febronianiemus in 'nuce ‚enthaltenen Schriften war 
Johann Weimer, des Febromius einfiger Tiſchgenoß. 
Er docirte nie zu Bonn, fondern auf der cölner Uni- 
verfität, wo er zugleich Vorfteher des geiftfichen Eor- 
reetionshaufes Weidenbah war. In demfelben Sinne 
ſchrieb Spig, Prof. der Kirchengeſchichte. Bloße Nach- 
treter wären der Kanonikus Wrede, Borlefer beim Kur⸗ 
fürften, von dem in der Regel vie Berichte für die 
Mainzer und Neuwieder Tagsblätter verfaßt wurden; 
dann Caspar Froigheim, auch fonft in fittlicher Hinficht 
ein Mann fehr leichten Sinnes 0). Der fonftigen an- 
tiiechlichen Brofchüren zu geſchweigen, Die anonym. da⸗ 
mals zu Bonn, unter des Kurfürften und des Curators 
Augen verfauft wurden, vielleicht auch dort gedruckt 
waren. Sogar der Prof. der Dogmatik Beder flreifte 
einmal an Heterodoxie, und der Paftorallehrer Scheben 
ſtellte, wahrfcheinlich jedoch aus Unwiffenheit auf !'): 
„ein Prieſter könne auch ohne bifchöfliche Approbation: 
gültig abfolsiren!a Noch im Jahr 1796, als bie 
Univerfität eigentlich ſchon aufgehoben war, einige Pro- 
fefforen aber die Vorlefungen in ihren Wohnungen fort- 
festen, ug Schallmeyer dieſe Säbe vor, worin mar 
gleich den Illuminatismus ertennt: 
& 
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1) Wer ein geiftliches oder weltliches Lehramt 
übernommen bat, der muß feinen Unterricht - firenge fei- 
nem Amte gemäß vortragen; für fih kann er darüber 
denfen und urtheilen, was und wie er will, 

2) Der neunzehnte Theil der auf der Erbe Ieben- 
den Menfchen find Chriſten; diefe, in zahlreiche Serten - 
zerfpalten, bleibt ein fehr Fleines Häufchen Katholiken 
übrig. Könnet ihr annehmen, daß dieſe Ratholifen allein 
felig, Die übrigen aber alle verdammt werben? — 

Schwerlich indeß dürfte, felbft in den unter Kaiſer 
Joſephs Scepter ſtehenden Ländern, aus jener Zeit eine 
Hochſchule aufzuweiſen fein, wo der päpftliche Primat 
mit ſolcher Geiftlofigkeit angegriffen, und frecher ver- 
höhnt worden wäre, ald zu Bonn. Daß von den dor- 
tigen Ranoniften der kirchliche Geift des Klerus nicht ” 
in noch weit höherm Grabe angeftecft worden, kann nebft 
der Fügung von Oben, nur dem Fernhaften Sinne der 
Bevöllerung jener Gegenden zugefchrieben werden. Dri- 
ginalität, eine freie, felbftändige Entwicklung, fand fich 
ſelbſt im Vater Hedderich nicht, noch weniger aber 
in dem Dugend zu Dortoren des Tanonifchen Rechtes 
geftempelten Männern, die, „gutmüthigen Schafen gleich, 
dem Leitbammel nachblöcten, “ und fpurlos mit ihrer 
fih fpreizenden Gelehrſamkeit verfchwunden find, als 
durch die Ereigniffe der Zeit die bonner Hochſchule ge- 
Iprengt ward. Bon einem Manne übrigen, der für bie 
Sreiheiten der deutſchen Kirche eiferte, war es höchſt 
auffallend, daß er als Büchercenfor der Erzdiöceſe je- 
der, der feinigen entgegengefeßten. Anficht, den Eingang 
zu verfberren fuchte, weshalb die Verthediger des päpft- 
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lichen Primates genöthigt waren, zu Düffeldorf, wohin 
feine Gewalt nicht reichte, ihre Schriften drucken zu 
laffen, und meift nur pſeudonym aufzutreten. Ja, wähs 
rend er fo Liberal dachte, daß er Schneivers Katechis⸗ 
mus die Cenſur pafliren Tieß, mußten in den aus Klo⸗ 
ftern zuweilen einlaufenden Differtationen jene Worte 
des Eoncils von Florenz, worin vom Primate in ber Per⸗ 
fon des Papſtes die Rede iſt, geftrichen werden. Zu 
gefchweigen ber, zu antikirchlichen Zwecken angebrachten 
"Werfätfchung von Schenkel lus Eccleciasticum, wovon 
er wenigftens Miwiſſenſchaft befaß, wenn er folche nicht 
wirklich jelbft"bewerfftelligt hat, 

Sch will Hier aus ven Parallelismi, einer nachher 
genauer zu bezeichnenden Gegenfchrift, das ganze anti- 
fichliche Syftem der bonner Kanoniſten in kurzer Ueber⸗ 
ſicht vorlegen, um fo:mehr, da diefelbe dem Papfte von 
ihrem Berfaffer überfandt wurde, und dieſen näher mit 
dem dortigen Treiben befannt machte, Es iſt diefelbe 
zwar, wenn man will, eine Parteifihrift, fie unterfcheidet 
fih aber von vielen ihres Gleichen vortheilhaft Dadurch, 
daß fie die Auszüge aus den Gegnern mit biplomatifcher 
Treue Liefert. Es find Hedderich, Spis, Weimer und 
Froitzheim, die in diefer Gegenfchrift auftreten. Weber 
das Weſen des Brimates des Papftes Iehrten dieſe, 
„derſelbe beftehe in der bloßen Befugniß, eintretenven 
Falles zu ſuppliren.“ Die-von Gott mit eigner Ges 
walt und Jurisdietion nämlich eingefeßten Bifchöfe, feien 
nicht ohne Weitres dem Papfte umtergeorbnet, fonbern 
gleichzeitig mit dieſem von Chriſto eingefegt, die Kirche 
Gottes. zu regieren, als Mitregenten und Breiber des 
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Papſtes; fie feien ihm nur dann untergeordnet, wenn 
fie in Ausübung ihrer Gewalt und ihres Dienftes fich 
etwas zu Schulden fommen ließen. ‚Schon im Jahr 
1645. hätten in der Erzdiöceſe Anordnungen und Schrei- 
ben des: Papftes nicht ohne erzbifchöfliche Zuſtimmung 
befannt gemacht werben können.” Die Worte: „Du 
bift Petrus, auf dich will ich meine Kirche bauen! habe 
Chriſtus an andern Stellen als ver befannten bei Mat- 
thäus zu den Apofteln insgefammt gefagt.” ine auch 
anf die Untergebenen fremder Biſchöfe ſich erſtreckende, 
. ammittelbare Jurisdietion des Papſtes, fer nicht aner- 
fannt. Ja, der Papft ſei rückſichtlich folcher Unterge- 
benen :ein fremder Bifchaf!” — Bis zur Zeit des h. 
Bonifacius, im 8. Jahrh., finde fich weder etwas von 
einer unmittelbaren Gewalt der römifchen Kirche über 
andere, noch von einer Durch deren Angaben in aus- 
wärtigen Kirchen geübten Jurisdiction, oder von Appel⸗ 
lationen nach Rom, oder von dort zu erlangenden Die- 
penfen uud Exemtionen. — Die freilich mit dem Pri- 
mate verbundene Jurisdietion erftredde ſich zwar über 
bie ganze Kirche, aber nur dazu, daß die Einheit erhal- 
ten und bie Eoncilienbefchlüffe gehanphabt werben. Wenn 
daher ein Biſchof feine Didcefe gehörig verwalte, fo 
habe der Primat dort nichts zu fchaffen. Jene haben 
alfo ganz verfchrobene Ideen, die alles, was die römi- 
ſche Curie nach und nach an ſich geriffen hat, 3.2. das 
Recht, in allgemeinen Kirchengeſetzen zu bispenfiren, ober 
Nuncien zu ſchicken, um in bifchöflichen Diöcefen Facul⸗ 
täten auszuüben und auf eignen Nichterftühlen Recht zu 
ſprechen — aus dem Yrimate ableiten. — Nicht blos 
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Anordnen und die änfßerfte Vollmacht verliehen; fon- 
bern nach feiner Auferftehung babe er in Form eines 
General⸗Commiſſoriums feinen Apoſteln dieſelbe Gewalt 
und gleiche Macht übergeben. — Weil alle zu dem⸗ 
ſelben Amte ausgeſandt wurden, erhielten ſie dieſelbe 
Macht und Facultät zu lehren, zu predigen und zu re⸗ 
gieren; demnach iſt dem Petrus keine ausgedehntere Be⸗ 
fugniß zu löfen und zu binden vorbehalten worden, ſon⸗ 
bern fie waren ‚einander gleiche Brüder in bemfelben 
Dienfte. Irrte ein Bruder, fo war es nicht Petrus, 
fondeen tie Kiche, von welder Mahnung und Tadel 
ausging. Wann irgend alfo ein ſchwacher Menſch, 
gleichoiel Petrus oder einer feiner Nachfolger, durch 
Keberei, Schisma oder Ärgerliche Sitten, Anftoß erregen 
follte: fo unterläge er ber angegebenen Art von Zus 
vechtweifung, wie thatfächlich Paulus dem Petrus in’s 
Angeficht wiverfprag. Wie alle diefelbe Sendung um 
Chrifti willen übernahmen, fo empfingen fie auch vom 
h. Geifte diefelben Facultäten für ihre Sendung. — 
Diefer göttliche Geift kann nicht in Widerſpruch mit fi 
Reben; dem wäre indeß fo, wenn man- den römiſchen 
Eurialiften und deren Schmeichlern glauben müßte, bie 
als wortreiche Sophiften aus Stellen ver h. Schrift 
ſich unterftehen, dem Petrus und feinen Nachfolgern eine 
größere Gewalt vor feinen Mitapoſteln und vor dem 
Bilchöfen, ja eine unbeſtimmte, unbegränzte Alleingewalt 
zu vindiciren. Sene Stellen (Matth. XVI, 18. Eur. 
XXII, 23. und Joh. XXI.) feien jedoch zweidentig, und 
fchwanften die Väter bei denfelben , indem einige wert 
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dem Felfen nicht Petrus, fondern Ehriftus felbft verftän- 
den. So iſts auch in der alten Ueberlieferung gegrün- 
bet und beftändig eingeprägt , daß Petrus vom Stifter 
der Kirche zum Regimente derfelben feine größere Ge⸗ 
walt vor den übrigen Apofteln überfommen babe; alle 
hatten daſſelbe Amt, alle in allen Puneten (den Primat 
ausgenommen) 12), biefelbe Autorität, und bie Befchlüffe 
der alten Synoden haben genau biefe Gleichheit be⸗ 
rädfichtigt. 

Die authentifche Interpretation der Concilienbe- 
ſchlüſſe fchrieben die Bonner nicht dem Papfte, ſondern 
ber Kirche zu; dies gehe nach ter faſt einftimmigen 
Meinung aller Katholiken aus Matth. XVII, 17. hervor, 
denn unter Kirche werde doch nicht blos Petrus, fon- 
dern alfe Apoftel verftanden. — Ja eine folhe, vom 
Papfte ausgehende authentifche Interpretation fer nicht 
einmal nothwendig zur Erhaltung oder Herftellung ber 
kirchlichen Einheit; auch ohne folche Interpretation könne 
diefe erhalten und hergeftellt werben, nämlich durch ein 
Coneilium. Berufe der Bapft ein folches, fo genüge 
er dem Zwecke, warum er Papft fei. Mit Ban Espen 
ferner wurde behanptet, die Meinung der Scholaftifer 

von der Unfehlbarkeit des Papftes fer zu Gratians Zeit 
unbekannt gewefen; tie Unterfcheivung ferner zwiſchen 
vom Catheder aus, und nicht vom Catheder aus erlaffe 
nen Befchlüffen fei eine Erfindung mehrerer Neueren, um 
des Bapftes Infehfbarfeit in Dogmen des Glaubens’ 
und der Sitten zu erweifen. — Der befantten Stelle 
bes Concils von Florenz !?) gab man die Deutung: 
„Es ſei von Chriſto wie Hohe und voðe Gewalt, die 
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Kirche zu regieren, dem Papſte verliehen worden, unter 
der Bedingung, daß er ſich dieſer Gewalt in Gemäß- 
heit der in allgemeinen Concilien und in ben heiligen 
Eanones befindlichen Weiſe bediene. — Nicht aber follte 
der Papſt über der verfammelten Kirche: ſtehen, ober 
— nach eignem Gutbefinden (pro arbitrio) dieſelbe 
regieren. Die Beichlüffe der Concilien erfannten Feine 
unbefchränfte oder monarchifche Gewalt im Papſte art; 
eben fo wenig hätten die ausgezeichnetften Päpſte fich eine 
folche beigelegt, viefe vielmehr hätten die ihnen von 
Chriſtus verliehene Gewalt nach Vorſchrift der Eoncilien- 
beichlüfle ‚ausgeübt. — Ein Biſchof it dem andern im 
Sacerdotium gleich: warum nicht auch in der Fahigkeit 
zu interpretiren? Geräth bie Einheit des Glaubens in 
Gefahr, dann ift durch den Papſt die ganze Kirche zu 
verfammeln und nach ihrem Urtheil zu fragen: benn ihr 
iſt die Grundlage des Glaubens anvertraut worden. Der 
Papſt allein iſt nämlich in einer folchen Angelegenheit 
nicht der einzige Richters; fondern alle Bifchöfe, denen 
Chriftus feinen Beiftand bis zum Ende der Welt ver- 
fprochen hat, find die gebornen Entſcheider. — Im 
Falle der dringendſten Noth jedoch, und beim Nichte 
ftattfinden allgemeiner Concilien möge der Papft für 
die Einheit des Glaubens in ver Gefammtlirche provi⸗ 
ſoriſch Borfehrung treffen; diefe proviſoriſche Vorkehrung, 
am fich freilich immer noch der Aenderung fähig und 
nieht als Ultimatum anzufehen, muß bann in fo fern 
für verbindlich gehalten werden, daß man das Gegen- 
theil derſelben nicht als Dogma lehren darf, bis bie 
Kirche Einfprache einlegt. Die Biſchoͤſe euren Am 
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Glaubensfachen das Urtheil des Papſtes, wenn fie fol- 
des mit Schrift und ueberlieferung einſtimmig fin⸗ 
den. dd __ 

Man fieht aus dieſer Zuſammenſtellung ‚wie das 
Streben der Kanoniſten zu Bonn einzig darauf hinging, 
bie Gemuͤther ver jungen Kleriker dem Mittelpuncte ver 
kirchlichen Einheit zu entfremden, fonach bie febronia- 
nifchen Grundſätze ins Leben einzuführen, um fo bie 
Losreifung von Rom und bie Stiftung einer beutfchen 
Rationallicche vorzubereiten. Dazu bebienten fich fi 
ber falfchen Schriftventungen und irrigen Vorausſetzun⸗ 
gen deſſen, was eben zu erweifen war, in Menge, flell- 
ten auch Behauptungen anf, denen das firchliche Alter- 
thum offen widerfpricht. Das Alles wurbe ihnen zur 
Zeit von ihren Gegnern nachgewiefen. ° 

Nicht fo offen und mit fo flarrem Ingrimm, ſon⸗ 
dern mehr verdeckt und mit jugendlicher Beweglichkeit 
ſchadete Derefer in der Verfolgung feines Zieles, in 
die katholiſche Kirche eine diefer frembartigen Exegeſe 
einzuführen. Wenn er nämlich auch, darin einftimmig 
aut den Kanoniften, in feiner Erflärung jener Stelle bei 
Matthäus XVI, 18. 17. alle Beweistraft für den Pri⸗ 
mat des Papftes zu entziehen fuchte, indem er fie „für 
einen Auftrag des Herrn an Petrus veutete, daß diefer 
nach der Himmelfahrt Juden und Heiven den Eintrit in 
Chriſii Kirche öffnen, und jene, bie er ber chriſtlichen 
Geſellſchaft unwürdig halte, von den ˖ Gläubigen aus 
ſchließen, dagegen jene, die gelehrigen Herzens und evan⸗ 
geliſcher Sitten von ihm erfunden würden, unter die 
Jünger des Heilandes anfuchmen (nle, was ſodann 
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Chriſtus im Hinmel Beides gutheißen werde —, und 
wenn er auch in einizen zu Straßburg gehaltenen Pre- 
digten, binfichtlich tes Papftes die ihm Zeitlebens in 
andern Beziehungen innewohnende Berjivie Har an den 
Tag legte 7); fo wirkte er doch nachtheifiger durch jene 
angebentete. Richtung feiner Eregefe. Es frheint ihm 
bei verfelben, wie er e8 ziemlich klar eingeftand, zunächſt 
um Einführung der proteftantijchen Interpretationsweiſe 
zu thun gewefen zu fein. Wenn tie Verbienfte der 
Proteſtanten um bie Bibel jerenfalls dankbar ancrfannt 
werden können, fo muß doch zugegchen werden, daß 
eine Maffe vo philologiſchen, antiquariſchen, geogra- 
phifchen und hiftorifchen Bemerkungen bei tiefen Buche 
nicht ausreicht, um feinen auf die höchften Verhältniffe 
des Lebens gehenden Inhalt vollftändig zu erfaffen, Um 
letztern kümmerte Derefer fih aber nicht, er zog es viel⸗ 
mehr vor, mit der fo bezeichneten, dazu noch erborgten 
Gelehrſamkeit das Staunen ver horchenden Zuhörer 
zu erregen. In feinen Differtationen, worin er übris 
gens felten das Sprachliche Fritifch behandelt , vielmehr 
ganze Abfchnitte zufammenfaßt, befolgt er faft durchgän⸗ 
gig. diefe Methode. Zuerft theilt er die zu beſprechende 
Stelle over Erzählung der Bibel mit, und fireut hin 
und wieder furze, in der Regel wenig beveutende Er- 
läuterungen ein. Daran reiht er in SG. die von Ver⸗ 
fchiebenen erhobenen, fozar die triviafften Einwürfe an, 
und läßt hierauf, wieder in 88. feine eigenen, vber 
Anderer Antworten folgen. Cr felbft indeß entfcheivet 
nichts, fondern überläfit e8 dem Lefer, fich felbft ein 
Urtheil zu bilden. Durch das Ganze enütih Inu vr 
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eine faft an Voltaire erinnernde Schalfheit, verbunden 
mit der äußerſten Geringfchägung der zunächft katholi⸗ 
ſchen Eregeten, die es ohne Kenntniß der morgenländi- 
fihen Sprachen (worin er.aber auch nicht eben befon- 
ders bewandert geweſen fein foll)- gewagt hätten, tie 
- Schrift zu erklären; fie alle feien feine Weiſe zu wür- 
digen nicht im Stande. Damit war mehreren der aus- 
gezeichneiften Rirchenväter der Stab gebrochen. Daß er 
für die meiften feiner in dieſer Weiſe verfaßten Dif- 
fertationen vie deutſche Sprache wählte, war gewiß 
auch mit großem Nachtheile verbunden, denn nun Kiefer- 
ten feine frivolen Ausftellungen ven Leichtfinnigern und 
Urtheifslofen Stoff zum Spotte, ten Ernflern und 
Urtheilsfähigen aber erregten fie nur Aergerniß. Zum 
Deweife veffen hebe ich Hier cinige Etellen aus. In 
feiner Erklärung der Verfuchungsgefchichte Jeſu in der 
Wüfte nahm er mit dürren Worten an, daß die 
Seele Chrifti. ſündhafter Borftellungen 
von Innen aus fähig war,. mit vem Bemerfen, 
„über die fi Dagegen erhebenden Zweifel 
der Schultbeologen fehe der Ereget weg!“ 
Im Berlaufe redet er dann von dem »ſtolzen Ge 
dbanfen, derin Jefu rege ward; ferner von 
vfatanifhen Gedanken, die Jeſus nun be 
fiegt hatte, und eine Zeitlang von deren 
fernern Anfällen frei blieb.“ Wenn viefes faſt 
ſoeinianiſch Yautet, fo heißt's wenigftens Jeſum fehr in ven 
Bereich gewöhnlicher Menfchen herabzichen, wenn er 
ebendort fehreibt: „Jeſus faftete in der Wüſte eine 
Seit lang, d. h. er verſah ſich nicht, wie bie orientali- 
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fhen Reifenden , mit gewöhnlichen Efwaren, fontern 
lebte con Kräutern, Wurzeln, Honig und andern Pro⸗ 
ducten ver Wüſte, lebte fehr ſparſam, und hielt 
während ber 40 Tage und Nächte Feine ordentliche 
Mahlzeit. Seine Abficht war, fih an Mangel und 
Enthaltſamkeit zu gewöhnen, vamiter bei 
feinen Predigten aushalten könnte. Am 
Ende der 40 Tage empfand Yefus ein fehr 
heftiges Verlangen, wieder einmal fo eine 
Mahlzeit zu halten, wie er bei feinen 
Freunden (ND. damals ſchon, che er als Lehrer 
aufgetreten war!) zu haben pflegte, und weil 
ihm Die Gerichte dazu abgehen, w.rb er ver- 
fucht, durch cin Wunder dieſelben ſich zu verichaffen.«“ 
Daß er es ferner „als Etreitfrage binftellt, ob Wunder⸗ 
werke möglich find,” und anterswo fragt: „daß tie-Zeufel 
ſchlaue Geifter find, wo iſt es uns geoffenbart ?” zeugt 
eben fo von feinem Eingehen in die rationafiflifche Deu⸗ 
tung ter Schrift, wie feine Erflärung: „Es verfteht 
ſich, daß ich feine Schlange mit Menfchen reven Laffe, 
fondern ‚die Erzählung vom Süntenfall für ein altes 
hieroglyphiſches Gemälde halte, welches man nachher in 
Duhftabenfhrift übertrug, ohne die Bilder zu äntern: 
bie Efhlange iſt Eymbol des Verführers, welcher in 
Engelgeftalt mit Eva redete.“ Nicht fo offen, wie hier, 
erfennt man fiine eigne Anficht, wenn er anführt: „Es 
war eine Zeit, wo man jedes Wort, jede Eilbe ter 
Bibel für göttlich hielt. Man änterte tie Meinung, 
and nahm nur in dogmatifchen, moralifchen oter unbe⸗ 
_Tannten Hiftorifchen (9) Materien eigentlige Einakvong, 
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an!S); im Mebrigen begnügte man fich mit einer Di⸗ 
reetion, welche tie Verfehen nes Geſchichtſchreibers hin⸗ 
dern ſollte. Man geht nun weiter; man gibt die 
Außenwerke, vie öfters angegriffen, Teichter erobert wur⸗ 
ben, dem Feinde preis, um die unüberwinbliche Feftung 
vefto ruhiger zu behaupten. Viele nahmen an, daß in 
der Bibel Fehler enthalten find, Fehler gegen Natur⸗ 
Iehre, Mathematik, Chronologie, Geſchichte; nur nicht 
gegen Religion, gegen ‚Sitten und Glaubenslehren; 
benn nur hierin wollte uns tie redende Gottheit un⸗ 
fehlbar unterrichten.” Was follte nun, muß man bier 
fragen, der Hörer oder Lefer fih für ein- Urtheil über 
das eigentliche Verhältnig der Sad;e bilden? Mit Recht 
wurde hervorgehoben: „Solches Geſchwätz Derefers 
fonnte tem Gelehrten freilich nicht ſchaden, wohl aber 
den Ungebilveten fehr viel. Wenn z. B. ein Gefchäfts- 
mann, Bäcker, Steinmege over Aderbauer, der früher 
in der erften, zweiten, dritten Claſſe gefeffen, eine fo 
verfaßte Differtation zur Hand nahm, dann gerieth er 
der dort befolgten Anordnung wegen natürlich zuerft 
auf die Schwierigfeiten und die von Philofophen ‚gegen 
bie gefchichtlihe Thatfache erhobenen Zweifel. Wie, 
mußte er da unmwillführlih ausrufen: Werben wir fo 
hintergangen? Jedem Andern will ich eher Glauben 
fhenfen, als einem folchen Evangelium! Zwar fagt 
Derefer: Ich löſe ja diefe Schwierigkeiten. Wie aber, 
wenn jene deine Auflöfungen nun nicht Iefen? Du wirft 
erwiedern: Das ift deren Schuld! Aber nein, es ıfl 
die deine; hätteft du dad Nergerniß nicht hingeftellt, ver 
ſchlichte Dann würbe fi feinen Glauben. erhalten: ha- 
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ben. Und wie denn, wenn das zuerft Stehende fi 
dem Gemüthe des Lefers tiefer einprägte, und er Deine 
Auflöfungen nur für Nothbehelf anfahb « Höchſt uns 
zart, ja niebrig. int gebrauchten Vergleiche, dazu durch⸗ 
aus falfch war auch, was er in ter Eendungsgefhichte 
Jonä, tie er, wie es fcheint, für cin Gedicht hielt, vor⸗ 
brachte. „Iſt die Erzählung ein Gedicht, fo war Jona 
nicht drei Tage und Trei Nächte im Eingeweide des 
Seefiſches; fo predigte er den Niniviten nicht, und dieſe 
thaten Feine Buße. Wie fann nun, macht er bie Ein⸗ 
rede, Chriftus ſich auf jenen Aufenthalt berufen? Wie 
fann er Matth. 12, Al. das gerade Gegentheil dieſer 
Hypotheſe fagen?a Cr erwiedert: Auch wir brauchen 
in der Moral fabelhafte Perfonen zu Bildern, ohne 
deswegen tie Fabel als Geſchichte anzunchmen. Se⸗ 
finde willih neben Dich ftellen, werden: 
wirzueinem Mädchen fagen, das auf fehr 
mittelmäßige Schönheit ſtolz wäre, und 
Gellerts Sclinve gelefen Hätte, ob diefe 
gleich Hofe Erbichtung iſt. So konnte auch Jeſus 
ſagen, fein Aufenthalt im Grabe werte chen fo Tange. 
dauern, als Jonä (doch nad feiner Annahme nur 
erdichteter) Aufenthalt im Bauche eines Fiſches 
durch dieſe moraliſche Dichtung angegeben wird, 

Als weitere Eruditäten aus feinen Schriften wur⸗ 
den ihm Aeußerungen wie folgende nachgewieſen: /Mo⸗ 
fes ijt weder für, noch gegen bie Gelübde; wider ihn 
verfündizt ein chriſtlicher Philoſoph ſich daher nicht, 
wenn er freiere Unterfuchungen über vie Verbindlichkeit 
der Gelübde anftellt. — Daß eine anftäntige Ehe ir 
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mit ver Enthaltfamfers in Wiverfpruch ftehe, wurde 
fhon von Paphnutius und Synefius ausgefprocken u 
— „Ein Verbot der allgemeinen Kirche, die Bibel je- 
dem in tie Hand zu geben, läßt fich nicht nachweifen; 
obſchon faft immer die Nichtfatholifen aus Abneigung 
gegen den Papft, und Erzfatpolifen aus craffefter 
Unterwürfigfeit gegen venfelben vas Da 
fein eines folden Berbotes behauptet ha 
ben — „Die Meffe müjfe in Zufunft 
deutfh gelefen werben“ — „Der h. Petrus 
beklleide das Amt eines Pförtners, wozu in Klöftern . 
folde Mönche gebraucht würten, tie für höhere Dinge 
nicht paßten.“ — Sn einer Unterredung babe er auch 
hingeworfen : „es werbe dahin fommen, daß man überall 
Iehre, das Triventinifche Concil feie fein öfumenifches.« 
Die Geringſchätzung, womit er die Vulgata behandelte, 
bewies wenigftens, daß er deſſen Beichlüffe nicht achtete. 

Es war gewiß Fein Wunter, daß fogar gläubige 
Proteftanten, 3. B. Hafenfamp zu Duisburg , gegen 
eine folche Exegeſe auftraten. Derefers einftizer Leh- 
ver, der Pater Mlerius q S. Aquilino fonnte, als er 
deſſen erite Produete gelefen, fein außerftes Misver⸗ 
gnügen über feine neue Exegeſe, in öffentlichen Colle— 
gien nicht verbergen. Er zwar fcheint geglaubt zu has 
ben, ta er ın Sadhen des Ölaubens und der 
Sitten, feiner Anficht wenigftens nach, nichts Ketzeri⸗ 
fches lehre, verftoße er in feiner Exegefe nicht gegen das 
Tridentiniſche Concil, deffen tiesfallfige Beftimmungen auf 
andre Materien keine Anwendung Kitten! Man erivie- 
terte ihm indeß fchr paflend: „Ein Exeget, ver bie 
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h. Schrift eben nicht in ven genannten, aber doch in 
andern Fällen und Materien nach feinem Muthwillen 
auslegt, Tann zwar deshalb nicht unter die letzeriſchen 
Geifter, doch aber ficher unter tie muthwilligen gezählt 
werben, — Jenes fei daher eine neue, feltfame, ge⸗ 
fährliche, irrige Deutung ver Triventinifchen Verordnung. 
— Auch in Differtationen, worin hiftorifche Gegenftäne, 
obſchon fie eigentlich und im ftrengften Verſtande nicht 
ing Gebiet der katholiſchen Glaubens- und Eittenlehre 
gehören, abzehanbelt werden, fann gegen d.efe Verord⸗ 
nung verfioßen werden. — Daß bibliſche Abhandlungen 
enblich in deutſcher Eprache gefchrichen werten, Dagegen . 
"wird niemand etwas "einwend.n. Aber es fommt bier 
bauptfüchlich auf die abgehandelten Gegenftände und bie 
allzufreie Erflärungsart an, ob nimlih das Volk da⸗ 
durch nicht mehr verliere als gewinne —, ob es da⸗ 
durch in feinem Glauben an geoffenbarte Gegenflänve 
eher Faltfinnig, gleichgiltig und wandelbar gemacht, als 
befeftigt werde.“ 

Einen dritten Lehrer ver bonner Hochſchule, Ban 
der Schüren, einen Mann von feyr untergeorbnetem 
©eifte, erwähne ich hier blos. Daß er über Fever 
las, wurde ſchon oben bemerfi. Doch war dies nicht 
feine eizentlihe Schuld, fondern man befaß cin, in ſei⸗ 
nen Vorträgen nachgefchriebenes Heft, worin allerhand 
Gefährliches enthalten war. Nachher wird von biefem 
. Manne noch weiter die Rebe fein, 

Die. Genannten hatten bereits cine Reihe von 
Jahren an der bonner Hochſchule Aufklärung verbreitet. 
Um dem Werfe die Krone Aufzufegen, wwite Tui 
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gins Schneider berufen. Ihn hatte man als Stu⸗ 
denten, feiner Verſe auf Mädchen und Bacchus, theils 
auch wirklicher Ausfchweifungen wegen, aus Würzburg 
verjagen, dann aus feiner Heimat, damit die noch nicht 
verborbene Jugend mit ihm in Teine weitere gefährliche 
Berührung konme, durch gerichtlichen Zwang vertreiben 
müffen, worauf er, 20 Jahre alt, zu Baniberg in ben 
Franeiscanersrden trat. Er wurde bier nach einigen 
Jahren zum Lector ber jüngern Brüder beftimmt. Als 
ſolcher gab er ım Jahr 1786 Thefen heraus, worin 
man „Forſchungs⸗ und Prüfungegeift, und warmen, 
edlen Haß gegen Bigotterie, Nberglauben und Fanatis- 
mus" fand... Eo verfichert fein Biograph, und rechnet 
ihm dies zum Ruhme an. Auch finvire er damals 
orientalifche, engliſche, franzöfifhe und italiänische Spra⸗ 
che; in. feiner aber brachte er es bis zur Meifterfchaft. 
Schon damals erregten Ucherfegungen von ihm Anftoß, 
und er mußte auf Befehl feiner Obern damit aufhören. 
Aber cine Lobrede auf die Ordenepatronin Katharina, 
worin er die Begriffe von politifcher und chriftlicher 
Toleranz entwilfelte, und ven Unterſchied zwiſchen To⸗ 
leranz und Indifferentismus angab, die ihm auch bie 
Achtung, Liebe und Freundſchaft ver Proteſtanten in 
folhem Grave erwarb, daß fie ihn in ihre freundfchaft- 
lichen Zirkel zogen, verurfachte ſolches Aergerniß, daß er, 
um der Strafe, wie es feheint, auszuweichen, das Klo⸗ 
fter verließ, und einige Zeit in Augsburg als Welt- 
geiftficher privatifirte. Er ward nun Hofpretiger beim 
damals regierenden Fatholifcken Herzoge von Würtenberg, 
amd ſchloß Freunvichaft mit dem Lerüchtigten Werk⸗ 
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meifter, bis er gegen Ende des J. 1788. durch feinen 
Freund Derefer dem Eurator Spiegel empfohlen, 
und im Frühlinge 1789. als „Profeſſor der griechifchen - 
Sprache und Grammatik,“ obſchon er in Wirklichkeit 
mehr über fchönwiffenfchaftliche Gegenflände las, nad 
Bonn, ‚ver aufgeflärteften Univerfität im Tathofifchen 
Deutſchlande,“ wie er fie felbft nennt, berufen wurde. 
Nichts charakterifirt den Eurator der Univerfttät fo 
fehr, als die Berufung eines folhen Wüſtlings, deſſen 
bisheriges, hier blos in einzelnen Zügen angebeuteted 
Treiben ihm doch. befannt fein mußte, oder wonach fich 
firenge zu erfundigen ihm feine Stellung zur Pflicht 
machte. Man Tann in Wahrheit von Schneider fu- 
gen, daß er in Bonn nur Verderben gefäet habe, und 
daß, da er tie Gabe fich mitzutheilen und herablaffend 
zu fein, in nicht geringem Grave beſaß, er um fo mehr 
ſchadete, je geneigter die Jugend ft, auf bie Worte 
eines Lehrers zu fchwören, der fih ihr Zutrauen zu ers 
werben verfteht. Sein nachher folgendes Verhör bes 
weift dies zur Genüge. Ä 
Seine Lehrftelle eröffnete Schneider mit einer 
Rede über die Hinderniſſe der ſchönen Litteratur im 
katholiſchen Deutfchlande. Sie tft von Anfang bis zu 
Ende eine abgefchmadte Schmähung der Kirde! Wo 
auch Wahres darin gefagt wird, gefchieht es immer auf 
Roften der Fatholifchen Lehre. Dabei ein fortwährendes 
Hinfchielen auf „die proteftantifhen Brüder“ 
und ein Buhlen um der Illuminaten Beifall. Diefer 
muß ihm auch zu Theil geworden fein, font hätte man 
ihn, nach Abhaltung einer folchen Rede, wit einige 
9 


— 130 — 


Jahre ungeftört fortwirken laſſen. Daß ver Kurfürft 
ihn durch den Papft vom Orden habe Iosfprechen Iaffen, 
iſt unwahr. Schneider wird fich auch wenig darum ge> 
fümmert haben, fagt er ja im J. 1793. ſelbſt, „daß 
er drei Jahre mit dem Priefterwefen nichts mehr zu 
thun hatte.’ Zu Bonn nun predigte Schneider Auf- 
Härung, wo er nur hinkam; es war ihm gleichwiel, ob 
feine Zuhörer Männer, Sünglinge oder Kinder waren. 
Seine Freunde und die Profefforen der Univerfität rie⸗ 
then ihm, doch nicht die Stelle eines gewaltfamen Re⸗ 
formators zu fpielen, und dadurch auch fie zugleich 
verdächtig zu machen, da fie bisher im Stil- 
len gearbeitet und aufgeflärt hatten. Aber 
eitel und überfpannt, wie er im höchſten Grabe war, 
hörte er nicht. Selbft der Kurfürft warnte ihn; allein 
auch ex predigte tauben Ohren, denn Schneider 
äußerte feine religiöſen und politifchen Meinungen — er 
ftand fchon mit den franzöfifchen Jakobinern in Verbin⸗ 
Dung — wie zuvor, vielleicht mit noch mehr Dreiftig- 
feit. Bald fing der von ihm ausgeftreute Same an, 
feine Früchte zu tragen. Seine Zöglinge ſchwärmten 
ihm nach. Auch fie fingen an, überall ihr bischen Wis 
an Rügung der Misbräuche, Verachtung der Mönche 
u. f. w. zu zeigen; jedem, ber ihnen widerſprach, woll- 
ten fie handgreiflich beweifen, daß er blind feı und am 
Narrenſeile herumgeführt werde; fie machten lächerlich, 
was dem gemeinen Manne ehrwürdig iſt. Und dies 
Alles war ihnen von ihrem würdigen Lehrer beigebracht 
worden. | 

Man wird ſchon lange gefpannt gewefen fein zu 
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vernehmen, wie man im übrigen katholiſchen Deutfch- 
Iande, dann zu Köln, und vor Allem in Rom, dem bie- 
her gefchifverten Treiben und Streben zu Bonn zufah, 
und fich in Bezug auf daffelbe verhielt. Leider herrſchte 
zwar auf den meiften Fatholiichen Univerfitäten Deutich- 
lands ein ebenfo verberblicher Geift, wenn auch nicht 
fo vucfichtlos, wie zu Bonn; es waren an venfelben 
aber faft überall noch Exjefuiten angeftellt, die, dem 
Geiſte ihres Ordens gemäß, das antificchliche Wirken 
paralyfirten. Die eölner Hochſchule indeß, die fich ven 
Ruf ihrer Nechtgläubigfeit bis zur letzten Stunde uns 
befleckt erhielt, wird zweifelsohne nicht ermangelt haben, 
dem Papfte von Zeit zu Zeit Bericht über das in ihrer 
Nahe Vorfallende abzuftatten. Lag folches ja zudem 
ganz in ihrem Intereſſe 7). Auch befand fich, als tröuer 
und gewanbter Gefchaftsführer des h. Stuhles; fihon 
feit 1786. der Nuncius Bartholomäus Pacca in Cöln, 
gegen deſſen Wachfamfeit und Fluges Auftreten die Bon- 
ner auch befonders erbittert waren. Man übereilte fich 
nit. Zum Glücke waren auch, in der Hauptfache 
wenigſtens, die meiften der zu Bonn erfchienenen Schrifs 
ten Taternifch abgefaßt. Demzufolge wurde fihon am 
30. November 1786., alfo wenige Tage nach Inaugu⸗ 
ration der Univerfität, Hedderich in einem Echreiben 
vom Papfte aufgefodert, einige irrige Lehren (in Bes 
treff der Ehevispenfen) in feinen Elementa luris Ca- 
nonici zu verbeffern; er aber fandte das Schreiben 
an Pacen zuräd, mit dem Bemerken, er könne vie— 
ler Urfahen halben daffelbe niht einmal 
annehmen. Bon der Zeit an erichtenen auf Hort 
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Betreiben, meift von Erjefuiten, worunter Feller und 
die pfeudonymen Ban den Elsken bie fruchtbarften, viele, 
zunächft ‚gegen die Emfer, mehr oder minter aber auch 
gegen die Bonner gerichtete, mitunter äußerſt picante 
und treffliche Schriften zur Vertheivigung des päpftli- 
hen Primats und der Nunctaturen. 

Auch. vie Parallelismi wurden von ihrem Verfaffer, 
Theodulphus Joſephus van den Elsken (Pfarrer Anth 
zu Cöln), dem Papfte überfandt, und machten biefen 
von Neuem auf ber Bonner antikirchliches Treiben auf- 
merkſam. In Folge deſſen famen einige Schriften Hed⸗ 
derihs in den römischen Inder. Dem Kurfürften ſelbſt 
aber ward vom cölner Domcapitel eine Klage gegen bie 
Bonner Profefforen eingereicht. Diefer erfuchte daſſelbe 
um nähere Angabe beflen, woturd im Kurſtaate Ur—⸗ 
fache zur Klage gegeben werde; und es erwiederte un- 
term 20. Januar 1790. das Domcapitel: „Schon bei 
Snauguration der Univerfität fei der, vom Papfte aus 
gerechten Urſachen abgeſetzte Kurfürft Hermann von 
Wied als das Mufter eines rechtgläubigen Biſchofs, 
und deffen im %. 1544. erfchienene fogenannte Kirchliche 
Reformation, ein Machwerk Bucers und Melanchthons, 
als eine Norm zur Bildung der Jugend und der Geift- 
lichkeit aufgeftelltt und gepriefen worden.” Wie diefes 
zunächft gegen Hedderich-Spiegel gerichtet war, 
fo Hagte es gegen Dere ſer insbrfondere: „daß deſſen 
anſtößigen, die h. Schrift wider den Sinn des Triden⸗ 
tinifchen Concils erflärenden, ja dem Spotte und Ge 
Lichter der Lefer ausfegenden, Dazu noch in deutſcher 
Sprache verfaßten Diſſertationen jetzt faft in Aller 
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Händen feien, und nur verderbliche Früchte erzeugen 
könnten.“ Auch wier Ban der Schüren Hlagte 
man, — Unterm 5. Febr. d. J. fandte der Kurfürſt 
dieſe Erwiederung des Domcapitels an Epiegel, mit 
dem Geſuche, die Befchuldigten zur Vertheidigung auf- 
zufodern. Man traut feinen Augen faum, wenn man 
im Begleitfchreiben unter Andern die Worte Tieft, „es 
fei der unabänderliche Wille des Kurfürften, daß auf 
feiner Univerfität zu Bonn die Dogmen bes Fathofifchen 
Glaubens in voller Reinheit vorgetragen, und nichts 
dort gelehrt werden folle, was gegen tie Grundſätze der 
katholiſchen Kirche over gegen die guten Sitten verſtoße.“ 

Es erfolgten von ten Beſchuldigten Vertheidigun- 
gen, tie indeß nicht, wie e8 bie Ordnung doch verlangte, 
dem Domeapitel ſelbſt übermacht, fondern vielmehr 
bem Drucke übergeben wurden, worauf dieſes erft Ein- 
ficht derfelben erlangte. Bon Hedderich erfchien, 
ohne Datum und Unterfehrift, eine Pro Memoria. Schon 
der Anfang derfelben ift bezeichnend. „Cin deutſcher 
Kanonift, heißt es bier, ber feine Pflichten kennt, und 
gemäß derſelben ſowohl tie Bifchöfliche, als Reichsſtän⸗ 
diſche Gerechtſamen ſeines geiſtlichen Fürſten wider die 
Eingriffe der Römiſchen Kurie und der Domcapiteln 
verthritiget, kann ſich ohnmöglih von dieſen Gegnern 
Lob, und Befall verfprechen. — Weder das hochwür⸗ 
dige Domkapitel zu Köln, weder die römifche Kurie 
fonnten mir bishero einen individuellen Saz anzeigen, 
welcher der Religion, guten Eitten, und dem Staat 
zuwider, von mir gelehrt, und verdammungswürdig feye. 
— Pacca's Schreiben fdicte ich auf der Stelle urüs, 
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mit dem Zuſatze, daß ich folches mullis ex causis nicht 
annehmen fönnte, weilen mir nemlich jene offenbare Ge- 
feze befannt find, welche mich um vie Stimme meiner 
ohnmittelbar oorgefezten zu hören, verpflichten, und 
die Reichskonkordaten offenbar find, welche dem römi- 
ſchen Hof allen ohnmittelbaren Einfluß über Unterthanen 
ber deutſchen Kirche abſprechen.“ — Weiter fchreibt er, 
daß er „dem Oberhaupt der Kirche die ihme von 
Chrifto, und der Kirche allgemein einge 
ftandene Vorrechte zueigne” — Es fei „unge- 
gründet, daß er das Oberhaupt der Kirche gebäßig zu 
machen fuche, fondern vielmehr werde das Anfehen deſ—⸗ 
felben durch unrichtige Handlung feiner rö— 
miſchen Aurie felbft herabgewürdigt. — Ob 
mich Seine Päpſtliche Hetligfeit einen imsensissimum 
sedis apostolicae 'hostem nennen ift mir nicht befannt. 
— Es ſcheint aber, daß jene, die mich bey dem hoch- 
würdigen Domfapitel zu verläumden fuchen, einen 
vertrautern, und freundfhaftlidern lim 
gang mit den KRurialiften haben, als ıcd. 
Mebrigens bin ich gar Fein Feind des heiligen apoſto⸗ 
liſchen Stuhls; wohl aber der römifhen Kurie, 
wenn diefe ungerechte Eingriffe in die deutſche Reiche: 
und Kirchengefezen wagt; dieſe Kurie muß von dem 
heiligen apoftolifchen Stuhl wohl unterfchieden werden. 
— Affe meine Lehren find der Weiſung, und Meinung 
ber allgemeinen Kirche ganz conform.« — Aus 
feiner Pro Memoria erfehen wir wetter noch, Daß aud 
in den Jahren 1779. 1780. und 1783. der Papſt wi- 
der ihn beim Kurfürften geflagt hatte; viefer aber habe 
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fih über feine „reine Orthodoxie überzeugt gefunden, 
und dem römischen Hofe fih dahin erklärt, daß von 
Hedderich nichts gegen Religion, gute Sitten, und ben 
Staat gelehrt würde.” | 

Weitläufiger und nicht ohne Gewandtheit war De- 
refers ebenfalls unbatirte Vertheidigung. Er berief 
fich vorerft in einer beſondern Zufchrift an. ven Curator 
auf die Univerfitätz; dieſe müffe feine Perfon vertreten, 
da er feine teutfche Differtationen, worüber er ange 
klagt werbe, jedesmal voor dem Abdruck der afademifchen 
Cenfur unterworfen habe.’ Mit viefer Ausflucht konnte 
es ihm aber unmöglich Ernft fein. Hatte er ja mehr 
mals allen Nichtorientaliften die Competenz, über feine 
eregetifchen Leiſtungen zu urteilen, abgefprochen, und 
doch war unter allen feinen Mitvocenten in ver thenlogi- 
fchen Facultät damals Fein einziger, der von morgenlän- 
diſchen Sprachen und Gelehrfamfeit etwas verftann! In 
der eigentlichen, an den Kurfürft gerichteten Vertheidi⸗ 
gung, ftellt Derefer es ganz in Abrede, daß er der 
ihm und alfen bonner „theologiſchen Lehrern‘ ertheilten 
Vorſchrift, „daß fie tie reine Fatholifche Lehre unver- 
fäljcht vortragen, fih von aller Neuerungsſucht 
in Religionsfahen entfernen, und redt, 
gläubigen, und gemeinnügige Volkslehrer 
bilden follen“ zuwider gehandelt habe. Man möge 
„feine Schriften mit unpartheiifhen Auge, und im Zus 
fammenhange ganz leſen,“ fo werde man biefelben „nicht 
nur nicht ärgerlich, fondern für jeden Nefigionsfreund 
fehr erbauend finden. eine Abhand/ungen Tünnten 
freitich nicht gefallen 1) „den Feinden der attkchen 
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Offenbarung, denen durch die neuern Schrifterflärungen 
aller Stoff geraubt werde, ferner über die Bibel zu 
fontten. 2) Dem Scholaftifer, der im orientalifcgen 
Sprachſtudium, umd in der Bibel- Eregefe Fremdling, 
der in feine unnütze Speculationen vertieft, nichts von 
dem höre und lefe, was anderswo in der gelehrten Welt 
vorgehe; der fich über die Wiverlegung längſt verloſche— 
ner Irrthümer ven Kopf zerbreche und nicht wiſſe, von 
welchen Feinden und mit welchen Waffen die Religion 
jegt beftritten werbe, und wie fich Die jetzigen Ver⸗ 
theidiger ver Offenbarung zur Gegenwehr fegen müßten. 
Auch diefen möge cs ärgern, daß er nicht im Schul: 
gewande auftrete, nicht mit Auctoritäten um fich werfe, 
fondern die neuern Arheiten geſchmackvoller Bibelforfcher 
(es waren ihm ſolche 3. B. Luther, Cave, Hedinger, 
Hagelmaier, Dathe, Pfaff, Weismann, Neuß, Wald, 
Michaelis, Eichhorn, Döderlein, Niemeyer) nüze, und 
die Wahrheit, wo er fie immer finde, gierig umfaffe, 
um fie auch auf ihren Grund und Boden zu pflanzen, 
und fruchtbar zu machen. „Soll ich denn, ruft er aug, 
am alte Schulmänner nicht zu ärgern, mid vor dem 
gelchrten Publicum lächerlich machen, eben fo lächcrlich, 
als ſich ungefähr vor der politifchen Welt eine Reiche: 
fladt machen würde, wenn fie ihre Stadtmilitz mit den 
verrofteten Waffen ihres alten Zeughaufes ausrüften 
und ins Feld ftellen wollte, indeß die benachbarten Für- 
fien neubewaffnete, und in der neuen Kriegsfunft er⸗ 
fahrne Truppen haben? Die alte Religion muß frei 
- Tich beibehalten werten; alfein wie ihre Feinde die Waf- 
fen ändern, fo müſſen e8 auch ihre Vertheitiger thun. 
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Man hat diefes wohl tauſendmal den Schultheologen 
vorgeprebigt; und doch bleiben fie — bei ihrem alten 
finftern Wefen, und fügen durch ihre falſche foge- 
nannte Orthodoxie der wahren Religion ten 
größten Schaden zu.” Außerdem führte Derefer noch 
zu feiner Rechtfertigung an, daß fogar 1) die allgemeine 
deutſche Bibliothef von Berlin; 2) die allgemeine Lit 
teraturzeitung von Jena; 3) die Gothaer gelehrte Zei- 
tungen ; 4) Poffelts wiffenfchaftfihes Magazin für Auf- 
Härung; 5) bie Stromata, eine Unterhaltungsfchrift für 
Theologen; 6) die Annalen ver neueſten theologifchen 
Literatur von Rinteln; 7) die Frankfurter gelehrte An- 
zeigen (lauter Broteftanten) ihm Lobſprüche beigelegt 
hätten; endlich, daß er im Almanach — einen Gegner 
fragte: „Ob er den Strasburger binfende Bot meine 
des Jahrs 1787. als Muſter für vie Fatholifche Geift- 
Iichfeit aufgeftellt worven ſei.“ 

Auch Ban der Shuren fuhte firh zu vecht- 
fertigen, unter Andern in folgenter Weife: „Es ıft 
nicht ohne Vorbedacht gefcheben, daß man auf hiefiger 
Univerfität mit Gutheisung des Curators die Lehrbücher 
Feders vor allen Katholiſchen zum Vorlefen ausgewählt 
hat, weilen in vielen durchgängig noch zu viel Schul⸗ 
pedanterey herrſcht, welche unfer Kurfürſtliche Durch— 
laucht aus höchſtdero Schulen gerne verbannt, und an 
deren Etelfe mehr veelle Wahrheiten, und ſolche Ver- 
nunftprincipien eingeführt fehen, tie nachher in der Theo⸗ 
logie der Religion und der Tugend zu unerfchütterlichen 
Nützen dienen fönnten, da es doch befannt ift, daß die 
Theologie mehrerer Fatholifher Gelehr— 
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ten um deswillen noch fo elend ausſieht, 
weil fie feine fefte Grundprincipien, bie 
aus einer gefunden Philofophie hHergenom- 
men werden müffen, zur Örundlage bat, 
worauf fie gebauet if.“ Auch berief Ban ber 
Schüren fich darauf, daß Feder auf mehreren Fatholifchen 
Univerfitäten zum öffentlichen Vorleſen gebraucht wor⸗ 
ven fei! Man gab ihm dieſes zu, wies aber auch bie 
badurch verbreiteten Irthümer nach, und theilte vie des⸗ 
falls erlaffenen Cenſuren der lkatholiſch thenlogifchen 
Facultäten von Heidelberg und Straßburg mit. Da 
Ban der Schüren ſich endlich darüber beichwerte, daß 
man nach falfchen, unerweisbaren Gerüchten über ihn 
Hage; fo warb ihm erwidert: ans dem, in den Händen 
eines cölner Domcapitulars befindlichen, feine eigen Zu⸗ 
fäte und Erläuterungen zu Feder enthaltenden Hefte, 
wovon fehon oben Rede war, würde man ben vollen 
Beweis feiner Schuld nachgewiefen haben, wenn ver 
Kurfürft die verlangte Unterfuchung wider ihn zugeftan- 
den hätte. Ban der Schüren Fündigte übrigens noch 
im folgenden Herbfte feine Vorlefungen über Feder's 
Metaphufif an. —- | 

-Befremden mag e8 im erſten Augenblide, daß in 
jener Klage des eölner Domcapiteld gar nichts über 
Schneider vorfam; hatte dieſer doch fehon feit einem 
Sabre beinahe zu Bonn gewirft, und waren ſchon aller- 
hand feltfame Gerüchte über feine Vorträge und Lebens» 
weiſe, namentiich über fein Verhältniß zur Tochter eines 
proteftantifchen Wirthes zu Obercaffel in Umlauf. Man 
wollte aber reellere Beweife gegen ihn, ehe man auftrat. 
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Um diefe Zeit, am 24. März, Hagte beim Kurfürften 
auch der Papft über die von Hedderich, Spiegel, 
Spitz, Weimer'd), Froitzheim, Derefer, 
Schneider und noch andern Lehrern feiner Univerfität 
vorgetragenen Nergerniffe; dies Alles habe er aus ben 
ihm überfanbten Parallelismi erfehen. Unmöglich konnte 
diefe, auch ihn betreffende Klage Schneider unbelannt 
bleiben, aber fih rein zu wafchen, war nicht mehr aus⸗ 
führbar, denn ſchon am 16. März waren feine, von 
Schlüpfrigkeiten ſtrotzenden, und der Fürſtin Luiſa von 
Neuwied, gewinmeten Gedichte Fäuflich in Bonn zu ha» 
ben. Selbſt ein Parteimann Schneiders fehreibt: „Ich 
will nichts davon reden, wie viele Stückchen in biefer 
Sammlung fih befinden, tie gar Fein poetiſches Ver⸗ 
dienft haben, viele, die ganz unter der Würde des Ver- 
faffers find: Unbefonnenheit war es doch gewiß, Taf 
ex vergleichen freie Gedichte druden ließ.“ Welche In- 
dignation deren Erfeheinung aber auch bei den ernfter 
Geſinnten erregte, beweift der Umftand, daß Fräulein 
De Clair zu Bonn wider den VBerfaffer eine Pasquille 
herausgab. Aber am Merfwürdigften war, ber Kur⸗ 
fürſt, der ſich hiedurch gewaltig compromittirte, fand 

oben an unter den Subſcribenten. Jetzt hielt der Pfar- 
rer Metternich, Erjefuit und ein durchaus würbiger 
Priefter, der auf Erfuchen der Eltern der Studenten 
ſchon mehrmal mit Klagen und Beweiſen gegen Schnet- 
der öffentlich beim Kurfürften aufgetreten war — den 
die bonner Zluminaten daher auch in jeder Weife als 
unverbefferlich verfolgten —, e8 für feine Pflicht, kräf⸗ 
tigft gegen den Jugendverführer cinzufchreiten, und dem 
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ſo oft von ihm gewarnten Kurfürſten die Schuppen von 
den Augen zu reißen. Mit den Gedichten in der Hand 
begab er ſich, zur gewöhnlichen Audienzſtunde, zu dem⸗ 
ſelben, legte jene auf den Tiſch und ſprach: „Durch⸗ 
lauchtigſter Herr, ſo oft befand ich mich in dem Falle, 
gegen den Profeſſor Schneider reden zu müſſen: er mag 
jetzt ſelbſt ſprechen! Der Kurfürſt erwiederte: Herr 
Paſtor, ich kenne das Buch, thun Sie das Ihrige, das 
Seandal zu heben, ich werde das Meinige thun!“ 

Am 19. März hatte Schneider, im Beiſein des 
Kurfürſten, eine Trauerrede auf den Tod Kaiſer Jo— 
ſephs II. gehalten; vom Reichskammergerichte war er 
nach Wetzlar eingeladen worden, um dort daſſelbe zu 
thun. Er entledigte ſich am 26. März feines Auftra- 
ges. In der Zwiſchenzeit ſchritt ber Kurfürft wider ihn 
ein; in Cöln und Bonn wurden frine Gerichte bei 
fhwerer Etrafe verboten, und bie cölner Theologen 
Mars und Hpitmar, ohne Vorwiſſen des Curators und 
Rectors, durch eine geheime Furfürftliche Cabinetsordre 
nah Bonn gerufet. Nach feiner Rüdfunft von Web- 
lar beftand Schneider, Donnerftags den 22. April, vor 
diefen folgendes Verhör. | 

1) Iſts wahr, daß Profeffor Schneider feine Schu- 
Ier in Illuminaten und Crjefuiten einzutheilen die Ab- 
ficht Hatte Schneider. Scneder war felbft nie 
weder Illuminat noch Jeſuit, hält es auch mit feinem 
von beiden, fontern befennt fich einzig als Schüler des 
Evangeliums Jeſu Chrifti, und hatte fiets tie Abſicht, 
bie Wahrheit und Heiligfeit deſſelben auch feinen Echü- 
Iern an's Herz zu legen. Daraus Täßt fich ſchließen, 
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daß ihm ein fo unvernünftiger Gebanfe, wie der in ber 
Frage bemerfte iſt, nicht einmal im Traume je beiges 
fallen iſt. Wohl aber erinnert er fich, von feinen Schüs 
lern einft gehört zu haben, daß man in ber Stadt ein 
ſo elendes Gerücht verbreite, worauf er fie zur Einig⸗ 
feit in Handlungen und Gefinnungen aufs Neue er- 
mahnte. 

2) Iſts wahr, daß Prof. Schneider gelehrt Habe, 
der Roſenkranz fer für die jegigen aufgeflärten Zeiten 
nicht paffend, und fomme nur denjenigen zu, welche in 
einem Gebetbuche zu beten, oder eigne Betrachtungen 
anzufteffen nicht fähig wären? Schneider. Der Ror 
fenfranz war nie der Gegenftand des öffentlichen Reli- 
gionsunterrichtes in der Schule des Befragten. Hätte 
er die Meinung, von welcher die Rebe, gehabt, und 
feinen Schülern, die doch einft denkende Männer wer⸗ 
ben folfen, mitgetheilt, fo würde er nichts Unverant- 
wortliches gethan haben. Aber wie gejagt, e8 war nie 
ausdrücklich die Rede vom Roſenkranze, fondern im 
Vorübergehen äußerte Prof. Schneider Folgendes: Wenn 
jemand im Roſenkranzbeten Kraft und Ermunterung zur 
Tugend findet, was der Hauptzweck alles Gebetes iſt, 
fo mag er ihn beten: ich meines Ortes ziehe zweck⸗ 
mäßige, von chriftlichen Philoſophen verfaßte Gebetbü- 
cher dem Roſenkranze vor, welcher fo Teicht in finnIofen . 
Mechanismus ausartet. 

3) Iſts wahr, daß Prof, Schneider den Palmgar- 
ten und andre ähnfiche Gebetbücher als nicht moralifch 
verworfen habe? Schneider Befragter weiß fid 
von einem nicht moralifchen Gebetbuche Leinen Braut 
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zu machen; es müßte denn ein folches darunter verftan- 
den werben, welches zu wenig Lehrreiches für das praf- 
tifche Leben, zu viel Unbegreifliches für ven DVerftand 
unvollenveter (2) Sünglinge, 3. B. fehwere Palmen, 
über deren Sinn tie Schriftausleger felbft nicht einig 
find ,. oder auch unverbürgte, zu Teinen richtigen, mit 
der Cultur unfers Zeitalters in Verhältniß ſtehenden, 
morafifhen Grundfägen führende Legenden enthielte. In 
wiefern nun das Palmetum coeleste und dergleichen 
Gebetbücher in dieſer Rückſicht moralifche oder nicht 
moralifche genannt zu werben verbienen, hat Prof. 
Schneider nie unterfucht oder beftimmt, fondern feinen 
Schülern lediglich das in ganz Deutfchland mit allge 
meinem, und wie er glaubt, verbientem Beifalle aufge- 
nommene Geſangbuch der herzoglich-würtenbergifchen ka⸗ 
tholiſchen Hofcapelle zu Stuttgart empfohlen. 

4) Iſts wahr, daß Prof. Schneider feinen Schülern 
betheucrt habe, es eriftire fein einziger brauchbarer Ka⸗ 
tehismus? Schneider. Befragter weiß fich einer 
folhen ausdrücklichen Behauptung eben nicht zu entfin- 
nen, hält es aber mit den Aeußerungen und Wünfchen 
Seiner Kurfürftlihen Gnaden zu Mainz !9), welche zur 
Verfertigung eines beffern Tatholifchen Katechismus be- 
veits Fräftige und landesväterliche Anftalten machen. 
Vebrigens hat Prof. Schneider, wenn er einen der vor- 
bandenen Katechismen tadelte, nicht den Inhalt veffelben 
verworfen, fondern nur geglaubt, er. könne aus Mangel 
geſunder Katechetif und Eregefe einem denkenden Lehrer 
nicht zum Leitfaden feines Unterrichtes dienen. Dies 
fühlte Befragter ſchon zu Stuttgart, wo er drei Jahre 
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Yang unter den. Augen bes Herzogs den dort ſtudirenden 
Prinzen und Grafen die Grundſätze unfrer allerheilig- 
fien Religion unbefcholten vortrug. Auch war es nicht 
Liebe zur Gemächlichkeit, welche ihn beflimmte, in den 
wenigen Augenbliden, vie ihm von feinen Berufsarbeiten 
übrig blieben, ein eignes Handbuch zum Unterrichte zu 
verfertigen. | 
| 5) Iſts wahr, daß Prof. Schneider feinen Schü- 
lern das tägliche Meflehören, wegen daraus entftehen- 
den Abgangs ver Andacht misratben habe, mit dem 
Beiſatze, eine Predigt fei beffer als eine Meſſe? Schner 
der. Prof. Schneider hat zween feiner Echüler, wel- 
he fih im täglichen Beſuche der h. Meſſe faumfelig. 
bezeigt batten, zweimal bie Strafe des Hausarrefles- 
zuerfannt, namentlich den zwei Studenten Alef und 
Steinhaus?) ; daraus läßt fich ſchließen, wiefern bie 
gemachte Frage bejaht oder verneint werben müffe. Be⸗ 
fragter erinnert fih nicht, den Zufag gefagt zu haben, 
Hält aber allerdings eine vernünftige Predigt für befler, 
als eine mechanifch gehörte Meffe. 

6) Iſts wahr, daß Prof. Schneiver gefagt habe, 
das tägliche Meffelefen der Priefter fer eine Erfindung 
verfelben, fich Geld zu mahen? Schneider Be 
fragter-weiß fich einer folchen Neußerung nicht zu ent⸗ 
finnen, erbietet fich aber, feine Worte, wenn ihm biefe 
treu wiederholt werben follten, beflimmt und geroiffen- 
haft zu erflären. 

7) Iſts wahr, daß Prof, Schneider bei Gelegen- 
beit des zu den Kranken getragenen höchften Gutes zu 
feinen Schülern gefagt habe: der Erjefuit Mettercih 
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läuft immer mit dem Ding vorbei, e8 ſcheint, als wolle 
er une zum Beften haben; mit dem Beifage, feine Schü- 
ler möchten fernerhin nur figen bleiben, man könne Gott 
auch im Herzen verehren; (dazu mag auch noch.die im 
Gedructen fehlende Frage gehört Haben: Ob feine 
Schüler bei Proceffionen die Hüte nicht vor dem Hoch⸗ 
würdigften abnähmen ?) Schneider. Prof. Schneiver 
würde es fich felbft nie verzeihen, wenn er fich je eines 
folchen abfcheulichen Ausdruckes bedient hätte, noch dazu 
in Gegenwart unreifer Jünglinge. Wohl aber Hat der 
felbe bei bemerfter Gelegenheit einft feinen Schülern 
gefagt, fie möchten wegen des großen Lärmes, ber alls 
zeit entjtände, in Zufunft nur ſitzen bleiben, Gott würbe 
ihren Eifer, fich zu guten und weiſen Menfchen zu bil» 
den, als tie wohlgefilligfte Anbetung belohnen. Auch 
pflegen die höhern Schulen bei vergleichen Veranlaffun- 
gen nicht niederzufnien. Uebrigens hat Schneider, wenn 
ihm das DVenerabife auf dem Markte over fonft auf 
offener Straße begegnete, immer im Zirfel feiner ihn 
begleitenden Schüler fich medergefniet und ans Herz 
geffopft, wie andere Fatholifche Chriften. 

8) Iſts wahr, daß Prof. Schneider gefagt habe, 
jever Menih könne in feiner Religion ſelig werben, 
wenn er nach feiner Ueberzeugung darin lebe? Schnei- 
der. a, wenn anders ein ſolcher Menfch immer bie 
Wahrheit aufrichtig fucht und bereit ift, den erfannten 
Irrthum abzulegen. 

9) Iſts wahr, daß Prof. Schneider die Verehrung 
ber Heiligen vor feinen Schülern geringfhäßiz gemacht 
babe? Schneider, ft fich Feines Ausprudes bewußt, 
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woburch er die Rachahmung tugenvhafter Dienfchen, und 
das gerechte Lob, welches ſchönen Handlungen gebührt, 
beftritten Habe; übrigens hat verfelbe die fchiefen, in erz⸗ 
biſchöflichen und bifchöflichen Hirtenbriefen fchon oft 
wiverlegten Borftellungen, welche ſich gemeine Leute 
vom Himmel als einem Hofftacte machen, auch ſeines 
Orts gerügt. 

10) Iſts wahr, daß Prof. Schneider bie hh. Franz 
Kaver und Aloyſius als Exjeſuiten, und lettern, weil 
er feine Mutter. nicht angefehen, als einen Dummkopf 
lächerlich gemacht hat? Schneider. Prof. Schnei⸗ 
der ſtudirte ſelbſt bei den Jeſuiten, und erinnert ſich 
noch lebhaft, daß ihm das ewige Wiederkauen der Je—⸗ 
ſuitenlegenden ſchon als Kind äußerſt misfiel; dieſen Un- 
fug wird er dann, wann er je davon ſprach, bei ſei⸗ 
nen Schülern getabelt haben, befonders wenn man bie 
Iehrreichen und zuverläffigen Beifpiefe ver 5. Schrift 
darüber vergißt. Was den legten Punkt angeht, fo hat 
er die mehr bewunderungswürbige als nacahmungs- 
werthe Enthaltfamfeit ver Augen, welche ver h. Aloyfius 
ausgeübt haben foll, nicht der Eigenfchaft eines Dumm- 
kopfs (ſolche Ausbrüde erlauben fich nicht einmal feine 
Studenten gegen ihres Gleichen), fonvern einer from⸗ 
men Einfalt zugefchrieben. 

11) Iſts wahr, daß Prof. Schneider die hh. Au- 
guftin und Hieronymus als Patronen ber Läufe und 
Flöhe Tächerlich gemacht habe? Schneider Sf 
grundfalſch. 

12) Iſts wahr, daß Prof. Schneider die hh. Re⸗ 
liquien, als von den Römern erkaufte Rnohen votodexxx 
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habe? Schneider. Er weiß fih nicht zu erinnern, 
ausdrücklich von den Reliquien gehandelt zu Haben; 
übrigens ift er nicht der erſte, welcher daran zweifelt, 
ob einer und derſelbe Heilige zwei rechte Arme und 
zwei linke Beine zugleich haben könne. Ueber ven Un— 
fng des Reliquienhandels Haben ſchon lange die einfichts 
vollſten und frömmften Theologen, felbft auf dem Tri 
dentiniſchen Concil geklagt: was aber die echten Reli- 
quien der Heiligen betrifft, fo hält es Prof. Schneiber 
mit dem Ausforuche des befagten Rirchenrathes. 

13) Iſts wahr, daß Prof. Schneider die Geifili- 
hen als Mäffiggänger vargeftellt habe, welche das Fett 
der Erde verfihlingen, mit dem Beifabe: bie Francie⸗ 
caner ſollten Strümpfe ſtricken, wenn ſie ſich nicht an⸗ 
ders ernähren könnten? Schneider. Befragter kennt 
eine Menge ſolcher Müſſiggänger, ſo wie er auch eifrige 
und verdienſtvolle Männer aus allen Ständen kennt und 
hochſchätzt. Was den Beiſatz betrifft, erinnert er fi 
nicht, ihn in Formalibus gefagt zu haben, hält aber 
übrigens dafür, jede Art von Handarbeit ſei ein anflän- 
Digeres und moralifch befferes Mittel, fich zu ernähren, 
als das Betteln. | . 

14) Iſts wahr, daß Prof. Schneider öffentlich 
gefagt habe, es fei in vieler Rückſicht beſſer, daß der 
Colibat der Beiftlichen aufgehoben würde, die höhern 
Geiſtlichen würden alsdann weniger Aergerniß geben? 
Schneider Die Ausfchweifungen der höhern Geift- 
lichkeit find oft Gegenftand ver öffentlichen Satire ge- 
wefen, und felhft der Pöbel trägt fih mit der Chro- 
nique scandaleuse ſolchet Mönner ?!), welche die er- 
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ften Stellen in ber Kirche bekleiden. Da mın einft des 
Prof. Schneiders Studenten etwas Aehnliches in der 
Schule murmelten, fo fagte er feufzend: möchte doch 
einmal bie Kirche ven Geiftlichen ein Laſt abnehmen, 
unter welcher fo viele erliegen! Hierauf feste er. Hinzu: 
wenn der Emſer Congreß einft in allen feinen Puncten 
zur Bollftrefung kommen follte, fo ließe fich auch Die 
Aufhebung des Cölihats, wenigftens für viejenigen, wel- 
he den geiftlichen Stand verlaffen wollten, mit Grund 
erwarten, doch feien hierüber, fo viel Schneider 
wüßte, die Meinungen ver deutſchen Erzbifchöfe noch 
‚getheilt, am Allerſpäteſten würde ganz gewiß der ehe- 
Iofe Stand ter Geiftlichen im Cölniſchen aufgehoben 
werden. 

15) Iſts wahr, daß Prof. Schneider feinen Schülern 
den Umgang'mit Frauenzimmern ??) angerathen habe, fich 
zu bilden, und zwar, baf er fich Dabei unanfländiger Aus⸗ 
drücke (auf feine Frage: was dies für Ausdrücke feien? 
wurde geantwortet: das H— —n23) fei erlaubt!) be 
dient habe? Schneider. Der zweite Theil dieſer 
Frage wiberlegt den erften durch fich feihft, und umge⸗ 
kehrt, ber erſte den zweiten. Prof, Schmeiver ließ 
feine Gelegenheit vorbei, feine Schäfer vom Umgange 
mit folchen Frauenzimmern abzuhalten, beren Stand, 
Alter und Charakter ihnen hätte gefährlich werden kön⸗ 
nen; and hatte das Vergnügen, einige berfelben, welche 
fih in den vorigen Schulen Leib und Seele verberbli- 
chen Ausichweifungen ergeben hatten, durch feinen freund- 
ſchaftlichen Zuſpruch und durch Die Thränen, die er über 
ihr Unglück weinte, anf beffeve Wege u bringen. — 
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Er rieth feinen Studenten, nie den Umgang mit bem 
andern Gefchlechte zu fuchen; fondern verlangte nur von 
ihnen, fie möchten fih, wenn fie einft in vie größere 
Welt eintreten würden, wo ihnen ber Umgang mit 
Frauenzimmern nothwendig werden dürfte, mit feinen, 
als mit gebißveten und gefitteten Perſonen unterhalten: 
dadurch würden fie fowohl an feiner Lebensart (wozu 
die Sefuitenftuventen fo wenig angehalten wurden) ale 
an Veredlung ihrer moraliichen Gefühle vieles gewinnen. 
Den zweiten Punct zu beantworten halt Befragter fo 
lange unter feiner Würde, als ihm Feine förmliche Be- 
werje, daß er fich fo etwas erlaubt babe, in legitimer 
Form dargeftellt fein werben. 

.. 16) Iſts wahr, daß Prof. Schneider feine Ge- 
dichte oder mehre verfelken in ver Schule vorgelefen 
habe? Schneider. Allerdings hat Prof. Schneiber 
feinen Zuhörern verfchietene von feinen Gedichten, be 
- fonders moralifhen Inhalts, z. B. die Ode auf Leo 
polds Tod, allgemeine Moral, Lehren an meinen Freund, 
die Dde auf ten Kurfürften, und dergleichen mehr vor- 
gelefen und erklärt. Obſchon Befragter fih Feines 
einzigen unverantwortlihen Ausdrudes in 
feinen fämmtliden Gedichten bewußt iſt, fo 
wird man ihm Doch, als einem öffentlichen Lehrer , zu 
trauen, daß er wiſſe, was Paulus fagt: Multa quidem 
licent, sed non omnia expediunt! und daß er dem 
Ausſpruch Ehrifti kenne: Non potestis portare modo! 
Weil aber das Furfürftlihe Commifforium auf der Bor- 
ausfegung beruht, daß in den Gebichten bes Prof. 
Schneider unanftändige Austrüde wider unfere Reli- 
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gionsgebräuche 2°) und die guten Sitten enthalten feien, 
fo erfucht befagter Prof. eine hochlöbliche Commiffion , 
bei Seiner Rurfürftlichen Durchlaucht die unterthänigfte 
Borftellung dahin zu machen, höchftviefelben wollen die 
berührten Ausdrücke durch Männer von Geihmad, Ein- 
fiht, Moralität, feiner Welt und Unpartheilichfeit 
dem Berfaffer beftimmt nambaft machen, damit derfelbe 
fie entweder öffentlich zurückzunehmen, oder doch Öffentlich 
zu vertheidigen in den Stand gefeht werde. 
17) ME wahr, daß Prof. Schneider öfters Vor- 
träge vom 5. Altarsfacramente in feiner Schule gehal- 
ten babe? (Zu viefer Frage gehört noch: Ob Schnei⸗ 
der Brod und Wein, lebten in einem Eimer, auf dem 
Drachenfels vor feinen Schülern eonfecrirt habe? Seine: 
Antwort im gedructen Protokoll bezieht fi aber blos 
auf den erflen Theil ver Frage) Schneider. Ja. 

18) Iſts wahr, daß er gelehrt habe, ‚daffelbe fei 
nur ein Liebesmal; und was es nützen follte, wenn 
Gott fo oft vom Himmel herabfliege? Schneider. 
Nein. Er erbietet fih, durch ein öffentliches Examen 
mit feinen Schülern darzuthun, daß es ihm fehr nahe am 
Herzen Tiege, venfelben vernünftige, mit ven Ausfprüchen 
der h. Schrift und der Fatholifchen Kirche übereinflim- 
mende Begriffe beizubringen. | 

Die Eraminatoren trugen nın auf Schneiders 
Abfegung an; aber vergebens! Diefer war fich des. 
Schutzes des Eurators Spiegel bewußt, weshalb er 
auch über die Unterſuchung nur fpottete. Nach verlefe- 
nem Protokoll erflärte ex, daß er einzig und alleın aus 
perfönlichem Reſpect gegen das Furfürftlihe Commlie- 
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rium fich vor der Commiſſion geftellt habe, indem der⸗ 
felben nicht unbekannt fein könne, daß ein in öffentli- 
dem Amte ſtehender Mann nur alsdann dürfe zum Ber- 
höre gezogen werben, wenn beftimmte und binlänglich 
geeigenſchaftete Befchuldigungen wider ihn vorhanden” 
feien. Da er ferner als Mitglied des akademiſchen Se- 
nats im Range eines Furfürftlichen Rathes ſtehe, fo 
müſſe es ihn äußerſt befremden, daß die löbliche Com⸗ 
miſſion ihn, gleich ſeinen Studenten, ſtehend abzuhoͤren 
für gut befunden habe. Die Erlaubniß, ſich niederzuſetzen, 
weil er krank ſei, habe er nicht annehmen können, 
indem ein menſchlicher Richter dieſelbe einem Delinquen⸗ 
ten von der verworfenſten Claſſe nicht verſagen würde! 

Nach Uebergabe des Protokolls an den Kurfürſten 
reiſten die Examinatoren wieder nach Cöln zurück. Auf 
Spiegels Betreiben mußte Schneiders Ankläger, der 
Hoffeiertagsprediger Gareis, ein Minorit, dem aber 
ſpäter als Satisfactjon vom Kurfürſten die Pfarre zu 
Brühl, damals eine der beſten Stellen, verliehen ward, 
am 22. Mai, wahrſcheinlich, weil ſich beim Verhöre nicht 
alle feine Klagepunete in formalibus als echt heraus- 
geftellt hatten, in Gegenwart des Nector magnificus, 
des Curators, der vier Farultätspefane und zweier Pro- 
fefforen des Gymnaſiums, Schneider Abbitte thun. 
Diefem felbft aber, ein Beweis, daß er am Wenigften 
in den Angen bes Kurfürften unfchuldig war, ward aus 
dem Cabinette folgende Anweifung : 

1) Habe er fich über die Verehrung ber Heiligen 
und deren Anrufung beflimmter, als, foldhes im Proto⸗ 
tolle ftehe, zu erklären; 
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2) fich künftig an Felbiger's Katechismus zu halten ; 

3) der täglichen Meffe mit feinen Studenten in 
Perfon beizuwohnen ; 

4) von ben Ordensgeiſtlichen mit mehr Achtung 
zu ſprechen, zumal, da fie in den cölniſchen Landen und 
in der Erzdiöceſe, wegen Unthätigkeit ber Weltpriefter, 
unentbehrlich. feten ; 

5) wird ihm mehr Behutfankeit im öffentlichen 
Religiondunterrichte empfohlen: tie Puncte des Emfer 
Congreffes in’ Hinficht auf den Cölibat feien feine Ge- 
genftände für Claſſenſchüler. 

Sogar von feinen Freunden wurde Schneider ge- 
warnt, künftig bei Neußerung feiner Gedanfen und Ans 
fichten oorfichtiger zu fein. Aber fein Dünfel und feine 
Srechbeit Fannten feine Gränzen, beſonders da er Wi⸗ 
derſtand gefunden hatte. Schon im 3.1700. hatte er, 
im Auftrage des Eurators, feine Schrift: Die erften 
Grundſätze der fchönen Künfte u. |. w.“ herausgegeben: 
Erregte ſchon die freie Sprache und die abfprechenden 
- Urtheile, die er hierin hin und wieder führte und fich 
erlaubte, dann die vielen flechenden Seitenblicke, die er, 
wie überall, fo auch bier, auf das katholiſche Deutſch⸗ 
land, „dem es noch jo ſehr fehle“ Hinwarf, von mehreren 
Geiten Bitterfeit; fo war auch eine damals zu Bonn 
erfchienene, eben fo ärgerliche als anzügliche Komödie 
„der Cölibat iſt aufgehoben,” für deren Berfaffer. der 
Form und des Inhaltes wegen er allgemein galt, nicht 
beſonders geeignet, die gegen ihn erhobene Stimmung 
zu befchwichtigen. Es ging damals auch allgemein das 
Gerede, fein Katechismus, worauf im Verhöre Frage V. 
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bingebeutet wird, wonach er feine Stubenten unterrich- 
tete, und woraus manches ruchbar geworben war, werde 
eingeführt werben. Sei es nun Zufall oder Abficht, kurz 
Schneider gab, einige Monate nach jenem Verhöre, feinen 
„Ratechetifchen Unterricht in den allgemeinften Grund⸗ 
fägen des praftifchen Chriftenthums,“ 96 Feine Detav- 
festen Bonn beim Univerſitätsbuchdrucker Abshoven heraus. 
Die Borrede, vom 18. Juli 1700. fließt mit den 
Worten: „Vielleicht gelingt es mir, buch ben Drud 
meiner Religionsgrundfäge gewiſſe Wollen” zu zerſtreuen, 
welche Furzfichtige oder boshafte Menſchen vor den Au- 
gen des Publikums zu erregen fuchten. Sp viel kann 
ich wenigftens vor Gott verfihern, daß ich 
es immer redlich mit der Religion und ber 
Tugend meinte, und daß es meine Schuld 
nicht war, wenn ich die Wahrheit nicht im. 
mer fand. Möchten wenigftend die Aeltern CP) mei- 
ner Zuhörer durch die Prüfung meiner Grunbfäge be- 
ruhigt werden. — &8 follte eigentlich Fein katholiſcher 
Katechismus fein, fondern nur ein praftifches Religions- 
Handbuch, eine Moral, getrennt von unnüßer Dog- 
matik. Er führte deswegen die nur zu feinem Zwecke 
brauchbaren Dogmen, die Eriftenz Gottes, die Unfterb- 
lichfeit ver Seele und die göttliche Vorfehung an, und 
baute darauf Die Lehren von den Pflichten. Da ein 
Bekannter ihn auf fein Schweigen über die Gottheit 
Chriſti aufmerkſam machte, fol ex diefem erwivert haben: 
„Nun, ich werde fagen, daß ich dies fpäter nachtragen 
wolle; da follen fie aber lange warten!“ Un 
ter Anderm hieß cs in diefem, völlig focinianifchen 
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Katechismus: „Es fei die Gottes würbigfte und bes - 
Ehriften verbienftliche Relionsübung, die Gaben der Na⸗ 
tur freudig, - mit einem dankbaren Blide zum Himmel 
zu genießen!« Ein damaliger Recenfent urtheilte über 
denfelben: „Viele Lehren des Chriſtenthums find hier völlig 
übergegangen und diefe Lücke ift, fo viel möglich, verdeckt. 
Chriftus wird nur als redlicher Mann, als 
Lehrer anerkannt; der Hauptgrundfaß iſt, das zu 
thun, was man für recht hält, und gewiß halten: nur 
äußere Gründe den Berfaffer ab, das ganze Ehriften- 
thum über Bord zu werfen. Dabei gibt es der Wi- 
derfprüche, der gemißdeuteten Schriftftellen in Menge. 
Das Dogma tft ihm nur ein Anftoß, den er mit fei- 
nen Heinen Runftgriffen bei der reiferen Jugend gern 
wegbräcte; um fich aber den Rüden frei zu halten, 
beruft er fih auf das, was in den vorigen Schulen 
gelehrt. worden ift, fo daB er bei allen Hauptlehren, 
die er ausgelaffen, wie von der Gottheit Chrifli, von 
der Gnade, von der Feindesliebe, ſich damit entſchuldi⸗ 
gen fann. Sein Hauptzweck ift, zu Ichren, wie man 
das Chriſtenthum praftifch üben folle, oder ohne Hülle, 
wie man nach den Foderungen der Vernunft, nicht be- 
ſchränkt von einer pofitiven Religion,. zu leben habe.“ 
Und einem folchen, vie in chriftficher Hinficht gänz⸗ 
lich verfrüppelte Zeit vollfommen bezeichnenden Probuete 
hatte der Cenſor Hedderich Fein Bedenken getragen, un» 
term 6. Auguft 1790. die Approbation zu ertheilen. 
Die Cölner überſandten ein Exemplar diefes Fate- 
chetiſchen Unterrichtes, das fie, vor Herausgabe beffelben, 
"durch den Schornftein der Druderei heraus ſich verkhat 
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haben follen, an mehrere theologiſche Facultäten und ver- 
langten deren Gutachten. Ein Zeichen des herrſchenden 
Zeitgeiftes! Die Facultät zu Salzburg fol. ihn günflig 
beurtheilt haben; eben fo zu Würzburg die Profefloren 
Oberthür, Roßhirt, Berg und Feder; nur die Erjefuiten 
Onimus und Wiener dafelbft waren anderer Meinung. 
Wahrfcheinlich wurden Die fo erhaltenen Gutachten dem 
Rurfürften eingefandt 5; und Hedderich mußte im Nov. 
1790. den Buchhändlern den Verfauf des einige Mo— 
nate zuvor von ihm approbirten Werfes unter- 
fagen. Zwar veranftaltete der bonner Buchhändler Genel 
einen neuen Abdruck; er mußte aber, um ver Exemplare, 
da er ſolche im Erzftifte nicht verfaufen durfte, los zu 
werden, ben ganzen Berlag nah Neuwied und Frank 
furt ſchicken. Bielleicht fehleppte man fie doch heimlich 
ein, wenn es auch gewiß nicht Des Werthes dieſes Mach- 
werfes wegen gefchah, und fo verbot denn, unterm 16. 
Mai 1791., der Kurfürft felbft ven Verkauf des Kate 
chismus: wweil er wegen Vorbeigehung der wichtigften 
Refigionswahrheiten für den Katholiken gefährlich fei,« 
unter Strafe von 100 Goldgulden. Diefes Verbot er- 
fhien unter Anderm im franffurter Staatsriftretto, das 
man Auch in tem, auf dem Rathhauſe befindlichen bon- 
ner Lefecabinette hielt. Schneider Tieß nun in Rev. 
385. deffelben Blattes cinen Artifel von Bonn aus mit 
feiner Namensunterfchrift einrücken. Darin erklärte er: 
— „manche Leſer könnten Urſache und Entflehung die⸗ 
fes Verbotes misverftehen. Der Kurfürft babe es, um 
bie cölner Domberren zum’ Schweigen zu bringen, ge 
gefen; dies müffe er um fo mehr vermuthen, da feine 
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Schrift mit erzbifhöfliher Cenfur gedrudt, 
und noch dazu von den zwei theologifchen Facultäten zu 
Salzburg und Würzburg für orthodox und unfhäd- 
Yich erklärt worven fei! Was ven Grund des Verbo⸗ 
tes angehe, der in ber Eabinetsorbre angegeben fei, fo 
fehe ja jebermann, der gefunde Augen und unverrüdte 
Bernunft habe, ein, daß er ganz Leicht zu widerlegen 
fer; felbft der Titel und die Vorrede feines Buches zeiy« 
ten zur Genüge vie Abficht feines Unternehmens am, un) 
dies fei der einzige Gefichtspunet, aus dem man fein 
Werkchen beurtheilen fünne.« 

Nun aber brach der Sturn los! Am Abenve las 
der Kurfürft dieſen Artikel im Riftretto, und Morgens 
drauf ließ er deſſen Verfaſſer zu fich rufen. In Folge 
dieſer Zuſammenkunft verſprach Schneider, ſelbſt feine 
Entlaffung zu begehren; und ver Kurfürſt fol ihm 100 
Carolin und ein volles Jahrgehalt zugefagt haben. 
Noch an demfelben Tage fhickte er wirklich fein Geſuch 
um Entlaffung ein, beviente fich aber in demfelben har⸗ 
ter Ausdrücke und machte allerlei Vorwürfe. Der Kur⸗ 
fürft fühlte ſich höchſt beleidigt, ließ gleich Schneiders 
Entlaffung im Cabinette anfertigen, erwähnte darin aber 
nicht im Mindeften der 100 Carolins. Das befrembete 
viefen,, er begehrte nochmals Audienz; fie warb ihm 
verfagt. Schneider bat, der Kurfürft möchte ihn noch 
. einmal anhören: Max blieb feft, und rief feinem Bes 
dienten zu: Führt mir den Pfaffen weg! Bei diefer 
Gelegenheit, nicht bei obiger Zufammenkunft, foll es ges 
fcheben fein, daß Schneider dem Kurfürften erwiberte: 
„Und was find Eure Durchlaucht denn omverd & vun 
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Pffaffe./ Damals ſcheint auch die Deputation des cöl- 
ner Domcapitels , beftehend aus dem Gencralvicar 
Horn⸗-Goldſchmidt un von KRönigsed, wegen 
Schneider dringende Borftelfungen beim Kurfürften 
gemacht zu haben. Erſterer habe den Kurfürften fo an- 
geredet: „Das hohe Domcapitel fendet ung —“ worauf 
der Rurfürft gefragt: „Nun, wie hoch ift denn das 
hohe Domcapitel ?“ und zur Antwort erhalten habe: 
„So Hoch, daß es ven Sohn der Maria Therefia zum 
Kurfürften erwählen konnte.“ (Nach andern Nachrich⸗ 
ten aber fiel etwas Nehnliches beim Kurf. Clemens Auguft 
vor.) Auf die Vorftellungen dieſer Deputation willigte 
der Kurfürft ein, daß Schneider in das geiftlihe Eor- 
rectionshaus Weiden bach zu Cöln in ver Nacht abge- 
führt wurde. Aber Schneider entfloh, am Abente von 
feinem Freunde Derefer gewarnt. Zwei feiner Schüler 
begleiteten ihn nah Dbercaffel zum Prediger ber re« 
formirten Gemeinde daſelbſt, ver allzeit fein thätiger 
Freund war, und ihn auch Diesmal mit offenen Armen em⸗ 
pfing. Ueberhaupt dürfte es kaum mehr möglich fein, 
das Wahre bei diefem Auftritte von dem, was die Sage 
mittheilt, zu unterfcheiten. Schneiders Schwefter 
Marianne, ein tugenvhaftes Mädchen, die man all« 
gemein bedauerte, erhielt vom Kurfürften aus Mitleid 
100 Louisd'or; fie beforgte ven Verfauf feiner Mobilien, 
und wurde dabei von einem feiner Schüler unterftügt, 
Mit dem Erlöfe reifte fie dann nah Hachenburg, 
wohin Schneider fih von Dbercaffel aus ge- 
flüchtet hatte. Bleffig, Doctor und Profeffor ver 
Theologie an der peoteftantifchen Univerfität zu Straß- 
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burg , und auf deffen Empfehlung der Maire Fried- 
rich Dietrich, brachten ihn auf ven Gedanken, fich 
nah Straßburg zu begeben. Den Ruf dahin foll er am 
Tage jenes Wortwechlels mit dem Kurfürften erhalten 
haben. Er begab fi) mit feiner Schwefter dahin, bie 
nachher durch feine Verhaftung in bie traurigften Um⸗ 
flände gerieth, und nahm vom eonftitutionellen Bifchofe 
Brendel die Stelle eines bifchöflichen Vicars ar. 
Seine dortige günftige Aufnahme fcheint bie Haupt- 
urfache gewefen zu fein, daß einige feiner bonner Eol- 
legen ihm bald nachfolgten, unter dem Vorwande frei-. 
lich, an der Stelle der ausgewanderten Priefter den 
katholiſchen Elfaffern das. Wort Gottes, dem fie in Bonn 
jo wenig Ehre gebracht hatten, zu prebigen. Zum 
Theile mögen fie auch eingefehen haben, daß zu Bonn 
auf die Dauer ihres Bleibens nicht fein werde. Denn 
hatte der Kurfürft auch unterm 7. December 1790, die 
Klage des cölner Domcapitels, wohl zunähft 
auf Spiegels Betreibung, confisciren laſſen, fobald 
Eremplare davon nach Bonn gelangten: fo war in ber 
Zwiſchenzeit doch fo manches vorgefallen, was ihm bie 
Augen über das Treiben feiner Profefforen öffnen und 
über daſſelbe in Wachſamkeit Halten mußte. Vielleicht 
auf eine Einladung Schneiders, ald Erwiederung 
für nun ſchon zweimal geleifteten Freundſchaftsdienſt, 
war Derefer fhon im Herbfte d. J. 1794. während 
der Ferien in Straßburg, damals faft ſchon beftimmt , 
„aus Nächftenliebe und Seeleneifer« da zu bleiben. Er 
kehrte indeß noch einmal nah Bonn zurüd. Da hatte 
die Stimmung gegen ihn, ein Beweis, das (eur When 
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erwähnte Vertheidigung in ihr verbientes Nichts zer- 
fallen war, in der Zwiſchenzeit fich merklich geändert. 
Man hatte unter Anvderm wieder eine Pasquille wider 
ihn verbreitet, und er hörte, wie P. Anaftafius a 
S. Rofa, fi geäußert: wes fei in tiefer Pasquill 
viel Wahres enthalten, und es fei ihm leid, daß Des 
zefer fein Ordenokleid trage.“ Auh war der Mi- 
nifter von Waldenfels ihm abgemeigt. Daher 
übergab er am 1. November dem Curator Spiegel 
eine Bittfchrift, worin er fein Amt nieverlegte, und un⸗ 
bebingt um Entlaffung bat; des Kurfürften Entfchliegung 
folle ee ihm nach Mainz zuſchicken. Am 4. Rovember 
reifte Derefer von Bonn ab; Van der Schüren 
und Joch maring, dann noch ein Ordens⸗26) und 
ein Weltgeiſtlicher, zogen mit ihm nach Sraßburg, wo 
er als Profeſſor der Exegeſe an der Univerſität, mit 
1100 Gulden Gehalt, zahlbar in Aſſignaten, angeſtellt 
wurde. Nebſtdem mußte er alle 5— 6 Wochen in der 
bortigen Domfirche predigen, bisweilen Beicht figen und 
andere geiftliche Functionen verrichten. Zuvor mußte 
er den Bürgereid ablegen, worin er übrigens, wie er 
verfichert, nichts Berfängliches zu entdecken vermochte. 
Man Hatte verbreitet, und dieſes Gerücht hatte auch 
feinen alten Bater in Franken beunruhigt: wer habe 
eines Verbrechens willen von Bonn fliehen müffen, dann 
in Straßburg feine Religion geändert und geheirathet." 
Beides indeß ohne Grund. Auf feine zweite Bittfchrift 
an den Kurfürften warb ihm dann gegen den Anfang 
des Jahres 1792. von demſelben eine ehrenvolle Ent- 
lafjung. \ 
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Dennoch wagten es nach allen dieſen Borgängen 
und offenfundigen Thatfachen die Bonner, dem Papfte 
anf feine oben erwähnte Klage vom 24. März 1790., 
eine Bertheivigung unterm 3. Detober 1791. einzufen- 
den, worin fie es geradezu in Abrede fleflen, daß bei 
ihnen Anftößiges gelehrt werde. Sie fohrieben im Na⸗ 
men und in der Perfon des Kurfürften: „Was ben 
Zuſtand der Bonner Akademie 20) Batrifft, fo mag Seine 
Heiligkeit bei der feften Ueberzeugung bleiben, daß mir 
nichts fo fehr am Herzen Liegt, als bie Erhaltung ver 
katholiſchen Religion. Sch weiß zwar, daß durch Eini⸗ 
ger böswilligen Eifer ſich Gerüchte verbreitet haben, 
die dem guten Namen und der Orthodoxie der Hoch 
ſchule nachtheilig find. Aber nach wiederholter Nach- 
forfhung, und nachdem fogar auswärtige Commiſſarien 
ans Coln berufen worven find, fonnte weder von mir 
etwas entdeckt noch von den Anträgen etwas vorgebracht 
werden, das micht auch auf allen andern katholiſchen 
Akademien Deutſchlands öffentlich gelehrt würbe. Aller- 
bings wird in ben Parallelismi, deren Seine Heifigkeit 
in deren Iegten Schreiben erwähnt, gegen die Sitten 
und Lehre der. bonner Profefloren fcharf losgezogen; 
wert dieſe Schrift aber, nebft fehr vielen Falſchheiten 
und Beleidigungen meiner Perfon, auch ſchmutzige Dinge 
— die Stellen aus Schneiver nämlih, die man fid) 
aber alle nachzumeifen erbot! — enthält, welche fromme 
und keuſche Ohren fehr befeivigen: fo bat die hieſige 
Cenfur folche als famos und guten Sitten fchänlich ver- 
boten. Ich Tann es daher Faum glauben, daß bas 
Schreiben von Seiner Heiligfeit Herrüßte, weil in rm 
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felden auf eine fo ſchmutzige Schrift Rüdficht genom- 


men wird!“ 

Vom befannten cölner Pfarrer Anth wurde damals 
dem Aurfürften in einer pſeudonymen Druckſchrift fol- 
gender origineller Borfchlag zu einer gänzlichen Umge⸗ 
ftaltung feiner Univerfität gemacht. „Aus Belgien möge 
derfelbe Zöglinge aus Smits Schule für die Eregefe 
berufen; diefe feier in ver gelehrten Welt rühmlich 
bekannte, auch in morgenländifchen Studien erfahrene 
Männer. Die Steinfelder wären im Staude, ruhmvoll 
und ohne daß Verführung zu befürchten fei, Dogmatik 
vorzutragen, wofern fie nur etwas mehr Gefchichte, Stu- 
dium der griechifchen Väter und Philologie trieben; dort 
fanven ſich anch Lehrer für das kanoniſche Recht. Für 
bie Philoſophie müßten katholiſch gefinnte, gelehrte, des 
Lateind und der Thenlogie Ffundige Männer gewonnen 
werden; beren fänden fih auch in Menge. Die Ges 
fhichte der Kirche könne nebft der deutſchen Reichsge⸗ 
fhichte Cramer lehren, der fi) wie ein zweiter Noa 
frei von der zu Bonn berrfchenden Anſteckung erhalten; 
Spit möge dann wieder nach Deuz ziehen, eiwa um 
Pfeifen ?7) zu verfertigen. Was in der juriflifhen Fa⸗ 
eultät fehle und verbeffert werden müſſe, werde Da- 
niels ſchon angeben. Für Alles tiefes ſei kein Curator 
nothwendig; über die Humaniora könne aber doch der 
Kanonikus Schmitz, wenigſtens um paffende Lehrer 
in dieſen Schulen anzuftellen, gefekt werben.“ 

Wie fich ſchon venfen läßt, war man zu Bonn 
weit davon entfernt, auf eine folche Zumuthung einzu- 
geben. An Derefers Stelle trat Odenkirchen, 
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Beilagen’). 


*⸗ 
a * 


Imago novellae universitatis intra Bonnam 


erectae, yenuinis Coloribus adumbrata**). 


Bonna, decus Rheni, quondam fortissima semper 
Haereseos victriz, sponsaque fida Deo ! 

Quo rwis in praeceps? quantum mutaris ab illa, 
Quae primae Sedis filia prima fuit? 


Heu mihi! quae rerum facies? Meretricis ad instar 


Depravata jaces, perfida facta Deo. 

Bonna Dei quondam Sedes, quae dogmata Christi 
Tutius e puro Iympida fonte bibit: 

Haec jam Bonna jacet Stygis obfusa tenebris: 
Heu! jacel, ei noctem non capit ipsa suam. 
Musa mihi causas memora, quo Crimine tanto 
Laesi. sint -superi, quod mala tanta ferani! 
Palladium Bonnam dicunt! ego dico lupanar 
Dogmalis insani, capta juventa cave. 

Deposito, quae turba docet malesana, eucullo 
Suspicit, et Leges has putat esse Dei. 
Cerberüs e siygio non tot mala promovit antro, 
Quanta viri unius lingua profana vomit. 

Hostes Romuleae Sedis triplicisque tiarae 
Effundunt virus, quale nec orcus habet. 

In primam Christi cathedram Hedderichius iras 
Eructat, quales impia turba solet. 


5 up 


| *) Die zwei erſten waren fchon gedrudt; bie andern bisher ungebsudten 
Driginal-Urtunden find theils in meinem Beſitze, theils in dem des Heraus- 


gebers. 
**) Bon Herrn Dr. von Mering in Köln mitgeiheitl, 
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Hude. Thadaeus, primi cognominis audaz 
VMoO-, quae non Ethnica monstra parit. 

Effrons Schneiderus Veneri blandiur, et aulae : 

Pestiferam tentat dezira nefanda Ilyram, 

Aulae assentator Weymerus, masculus ille 

Imberbis, Latium se putat esse Deum. 

Siccine, dira Cohors laceras pia viscera Hatris; 

Matris, quae plenum pectus amore gerit. 

Ut redit ad vomitum canis, ul furor ıraque meniem 

Praecipitat, siricto cum timet ense necem; 

Sio insana Cohors, quo plus convellitur, iras. 

Non verum veris adjicit, una sapit? 

Bucerus infernis sı quando rediret.ab undis, 

Vobiscum similes funderet ore sonos. 

Gallia triste gemit, superum sibi turpiler aras 

Eoverti, amissas religionis opes. 

Ipsa ‘Vienna docet, quod sit comiemnere Divos, 

Tangere sacrilega quod vasa sancta manu. 

Haec videt Austriaco natus de sanguine princeps, 

Haecque videns inter talia monstra tacei! 

Auri Sacra fames! quae non mortalia cogis 

Pectora terrenis non saturanda bonis! 

Credite Christiades! mortales discite: saepe 

Impia sub dulci melle venena latent. 





IE 

H. den 7. November- Es wird hiemit bekannt gemadht, 
daß dermal zureihende Quartiere und Kofthäufer für bie auf 
hiefiger Uuiverfität- fludieren wollende Candidaten zu verfchie: 
denen Preifen ausfindig gemacht worden. Die Preifen find 
für eine gute Mitiags- und Abends = Koft, fammt Bier, für 
Frühſtück, Heizung, Licht, und für ein meubliertes Zimmer von 
12, 11, 10 und 9 Rth. per Monat — für Mittags - und 
Abends:Koft ſammt Bier, ohne Laais, son I REG, von einer 
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Carolin, und von 5 Rth. per Monat — für Mittags - Koft 
allein von 6 Rth., von 5%, Rth. und von 3 Rth. 20 Stbr. 
per Monat. — Die Mittags-Koft befteht in Suppe, Gemüfe 
und Beilage, Rindfleifch, Ragout oder Braten. Die Abends⸗ 
Koſt in Suppe, oder Salat mit Faltem Fleiſch, ſodann noch 
einer Fleiſchſpeiſe. Quartier allein, mit, und ohne Heizung, 
und nothbärftig ausmenblirt, find auch jebt um geringere 
Preife als vorhin zu haben. Lufltragende Fönnen fh beim, 
Univerfitäts - Synbifus, Hofkammerratho Eſſer, zu Cinholung 
fernerer Nachricht melden. Sign. Bonn, den 4. November 1786. 
Aus ſonderbarem — — Befehl. J. F. J. Guiſez. 


NIE 


Salarien bei der Bönniſchen Univerfität von 1794. u. |. w. 
Rth. Sp. Str. 
9. 9. Prof. Odenkirchen . : 120° — 
Schllmayer -. »  ..WM — 
Fischnich . .- . '.: 00 — 
Schmitz ffurter Kur . 1000 — 
Daniels . 800 — 
Mü . . . . .. 333 20 
Brewer . . . . . 333 20 
v. Gineti . . . . 1333 20 
Wurser ... 400 — 
Rougemont . . . 766 40 
Weder . . 2.400 — 
Zulehner furl. 8 Oo . 400 — 
Schmeker . . 400 — 
Apel mit Einſchlus der Waſch⸗ 154 — 
alle 2. Jahr für Kleidung 28 — 
jährlih 16 Pf. Kerzen p· ia Str. 3 44 
Inferior. Hauser mit Wilde . . 188 50 
Liessem , do . : 200 — 
Knöll . \ı  1\\) — 
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| Nth. Sp. Str. 

Werner . do . . 196 — 

dieſen 4. für Licht, wie Apol. 

3. Lehrer der Mathefid . . 90 — 
Prane.: . : .:..M — 
Kanne . . . . 2. 40 — 
v. Tribolet . . . 100 — 


Mbengehälter. 
H. Hoft. KXaufmann..,100 — 
Trommenschlaeger . . 133 20 
Schmidt mit Bilhe » . 90 40 

» » : 16 Pf. Lichter für fih und 
die Collegien. 3 4 
Möcheln do . . . 104 — 
10 Pf. Lichter für die Kirche 
‚Göddert do . . . 104 — 
Koch Saustnedt . » 36 — 
Sandberg Kehrfrau .. 27 20 
Lefebure Waſcherin. 10 — 
Pfeiffer Kaminfeger . 3 — 
Lenne als botaniſcher Gärtner 66 AO 
Walter Anatomidine . . 120 — 
» für Brand und Licht . 16 — 
Knepper Ezxjesuiten Benfion . 10° — 
Minoritenflofter für Koftgeld 
wegen Hedderich . 50 
Schallmayer . 50 
Odenkirchen . 80 180. 
Daß vorftchendes Verzeichniß dem Original Negifter 
gleihlautend ift, wird auf Verlangen des H. Prof. Brewer 
- andurch befcheinigt. 


d. 28, März 98. 


e e ——— ———— — —— — — ———— ⏑ 


R. J. Eſſer. 
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IV. 

Se Furfürftl. Durchlaucht Maximilian Frans Etzbi— 
hof zu Köln 2 finden Sid) gnäbigft bewogen in betrf. 
der auf der furfürfil. Univerfität zu Bonn fi des Studie: 
rend halber befindenden jungen Leuthen hiemit gnäbigft zu 
Verordnen, daß alle von denfelben während ihres desfallßigen 
Aufenthalts eingegangene Cheverſprechungen, wenn auch glei) 
diefelbe mit einem Eid befräftiget werben wollten, ohneRüd- 
fit, ob dabei zugleih eine Schwängerung Borhergegangen ,” 
oder nachgefolgt feyn, künftighin gänzlich Verbothen, und als 
null, und nichtig betrachtet, annebft die übertrettende Theile 
mit nahdrüdlicher Ahndung belegt werben follen, wobei zu⸗ 
gleich ferner den Paftoren unterfagt wird, auf der Bönnifchen 
Univerfität fludierende Kandidaten zu copuliren, oder benfelben 
des Ends Dimißorien zu ertheilen, und folle dieſe gnäbigfle 
Berorbnung zu Iedermanns Warnung, und gnäbigfter Nach⸗ 
achtung auf allen Kanzlen wie auch in den Akademiſchen Hör- 
fanlen Verkündet werden. Wornach alle und jede, die es an- 
gehen mag, fih gehorfamft zu achten haben. Urkund gnä> 
digften Handzeichend,. und Vorgedruckten kurfürſtl. geheimen 
Kanzlei⸗Infiegels. | 

Bonn den 2in März 1789. 

Mar: Franz Kurfürfl. 


Ve. 3. Ch. 3. Freiherr von Waldenfels. 

Gnädigfte Verordnung, die Verſprechungen und Kopula= 
tionen der auf der Kurfärftlichen Univerfität zu Bonn flubie- 
renden Kandidaten betif. 


(Siegel) 


(L. S.) 


pro Copia concordante, 


F. L. M. Forlweri Reg. 





. 


V. 
P. S. 


Auch lieber Andächtiger, und getreuer! unverhalten Wir 
auch hiemit, daß Wir unter heutigem dato an unfere Xniters 
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fität die Weifung erlaßen haben, daß Fünftighin Fein Leidh- 
nam mehr auf die Anatomie gebracht werde, ehe euch Die An⸗ 
zeige vom Tode gemacht worden fei, und ihr die Einfegnung 
nach dem vorgefäätiebenen Ritu vorgenommen habet; indem 
ihre durch die zeither übliche Ueberbringung der Körper in die 
Anatomie an richtiger Führung der Sterb:Negifter gehindert 
werdet. Wir verbleiben euch pro uti in clemmo. Rspto. 
Bonn den Zn Abr 1793. 
- Mar: Franz Kurfürft. 
VS. J. Ch. 3. Freiherr von Waldenfels. 
an den Paftor zu St. Gangolph. 


VE 


Da fich vorher fehen läft, daß die bei der Hieflgen Uni: 
‚verfität bisher angeftellt gewefenen Profefioren ihr Lehramt 
nicht weiter werben fortfegen können, weil fie Bedenken gefuns 
den haben, den ihnen abgefoberten Eid der Treue an die fran- 
zöftfhe Republid unbedingt und. ohne Cinfchränfung auszu: 
ſchwören; 

So hat Herr Profeſſor Breuer alle zu ſeinem Empfang 
gehörige Nachrichten nur mit Ausnahme feiger Rechnungen 
und der dazu. gehörigen Originalquittungen bei ber heutigen 
Univerfitäts - Sigung zur Registratur deponirt, und ift ihm 
hierüber gegenwärtige Befcheinigung ausgefertigt worden. 

Bonn am 3. Dezember 1797. 

G. Moll p. t. Rector Universitatis. 
Joannes Jacobus Schmitz p. t. Decanus faculiatis 

,  Juridicae 

Wurzer Prof. d. Med. 

Spitz professor Hist. Ecclesiast. 

Odenkirchen Decan der Theol. Facultät. 
Schallmayer Decan der Philof. Facultät. 

Fiſchenich Prof. 

Ginetti MD et Professor. 


Wegeler facult. med. Decanus. 
Rougemoni professor Anatom. 


Menier. 
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Ueber den b. Cunibert, Viſchof von Cöln. 


Die Geſchichte der Biſchöfe von Cöln in der Zeit 
‚der Merovingiſchen Könige ift faft ganz in Dunfel ge- 
hüllt. In dieſelbe viel Licht zu verbreiten, wirb wohl 
nie gelingen, da die vorhandenen höchſt fparfamen und 
fragmentarifchen Berichte der fränfifchen Chroniſten und 
Legenvenfchreiber wehig „ber Feine Auskunft geben und 
auch gar nicht zu erwarten ſteht, daß über dieſe 19 
feüße Zeit neue Duellen aufgefunden werben. 

Unter den Bifchöfen, die während der Mersvingi- 
ſchen Herrfchaft der Kölner Diöcefe vorgeſtanden, ift 
der heilige Cunibert nicht bloß der beveutenpfte und in» 
tereffantefte, fonvern man kann wohl mit Necht fagen 
der einzige, von deſſen Leben und Wirken und etwas 
Näheres, wenn auch nur fragmentarifch, überliefert mors- - 
den iſt. Bon den meiften übrigen Bifchöfen biefer Zeit. 
weiß man kaum wenig mehr als den Namen und bier 
fen nicht einmal immer mit Sicherheit. 

Borzüglih über Cuniberts Theilnahme an den 
auſtraſiſchen Neichsgefchäften unter den Regierungen der 
fränfifchen Könige Dagobert und Sigibert fol in ven 
nächftfolgenden Blättern gehandelt werben. 
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Daß Cunibert der Nachfolger des Biſchofs Reme⸗ 
dius, der im erften Viertel des 7. Jahrhunderts ftarh, 
gewefen tft, Tann als ganz fiher angenommen werben. 
Ob er ihm aber unmittelbar gefolgt, oder ob ber bi» 
ſchöfliche Stuhl von Köln bei der damals im öſtlichen 
Sranfenreiche (Aufteafien) flattfindenden Verwirrung eine 
Zeit lang unbefegt geblieben, ift eine Frage, die nicht 
Veicht zu beantworten feyn dürfte. unibert foll- vierzig 
Jahre Lang der Kölner Diöcefe vorgeftanden haben 
und im Jahr 663 (andere geben. 661 an) geftorben 
feyn: er müßte daher im Jahr 623 Biſchof geworben 
feyn I. Es ift aber zu vermuthen,, daß Cunibert es 
ſchon ein Decennium früher gewefen. Denn die große 
Belgiſche Chronik, die jett nicht mehr vorhandene alte 
Kölniſche Chronifen benust Hat, gibt an, daß Cunibert 
im britten Jahre des byzantinifchen Kaiſers Heraklius, 
alfo 613, Bifchof von Köln geworben ?). 

Das fränkiſche Reich war damals, nach öfteren Theilun- 
gen und vielen blutigen Bruberfriegen um ven Thron., 
unter Chlotar Il. wieder zu einer Monarchie vereinigt 
worden. Daß diefer König, der zuerft nur Neuſtrien 
oder das weftliche Sranfenreich beberrfchte, nach der Hin⸗ 


richtung der Königin Brunihilde auch in Auftrafien als 


König anerfannt wurde, verdankte ex bauptfächlich der 
mächtigen Familie des Biſchofs Arnulf von Meg, mit 
welcher Pippin (mit dem Beinahmen von Landen ober 
der Aeltere) eng verbunden war. Pippin hatte feine 


Befigungen in den alten Wohnfigen der ſaliſchen Fran⸗ 


fen vom Ardenner Wald an der Dans bis an die Waal. 
Seine Tochter war an Armalis Son Ankatlus‘ Coder 
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mit dem für die Exegefe ein in kirchlicher Hinſicht bef- 
ferer Geift an die Univerfität fam; Ban der 
Schüren wurde durch den Rantianer Neeb er- 
fest. Aber der Hauptflein des Anftoßes, Hedde rich, 
blieb, wenn er freilich; nach den Vorgängen mit Schnei⸗ 
der, Derefer un ben übrigen, und beim Hinblicke 
auf das von Franfreih heranziehende Gewitter etwas 
befonnener geworben fein mag. Zur eigentlichen Ver⸗ 
befferung der Univerfität ın Tirchlicher Beziehung fcheint 
feit vem Jahr 1791. nichts weiter vom Kurfürſten ge- 
fchehen zu fein. Einige Lehrftühle in andern Facultäten 
wurden allerdings, wie fchon früher angedeutet, ge⸗ 
gründet. Die mit feinen Profeſſoren gemachten Erfah⸗ 
rungen, ber Tod feines Bruders, des Kaiſers Joſeph, 
Vorſtellungen des cölner Domcapiteld, vor Allem aber 
die von Franfreih aus drohenden Gefahren, mögen ihn 
ernfter geſtimmt, auch feine Sorgen auf andere Gegen- 
ftände hingelenkt haben. Da er, nothgedrungen, am 
Reichskriege gegen die Franzofen Antheil nehmen mußte, 
fo fah er fih und fein Land allem Wechfel des Krieges 
ausgefegt. Im Detober 1794. zogen die fiegreichen 
Franzofen in Bonn ein, welde Stadt der Kurfürft 
einige Tage vorher thränenden Auges und mit fegnenver 
Hand verlaffen hatte, um fie nie wieder zu fehen. Alfe 
öffentlichen Gebäude der Stadt, auch das Univerſitäts⸗ 
Iocal, wurden jegt von gefunden und Franken Soldaten 
in Befis genommen, dort hörten die Vorleſungen alfo 
von felbft auf, wurden aber, in Hoffnung ber Rückkehr 
des Kurfürften, von einigen Lehrern, die inveß fein Ge- - 
halt mehr bezogen, in deren Wohnungen Toriirkt. 

" 11 
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Was von Auswärtigen bisher bie Univerfität befucht 
hatte, entfernte fich, da für künftige Anftellung und Be⸗ 
- förderung ohnehin Feine baldige Ausfiht war. Stand⸗ 
haft lehnten die meiften Profefforen den ihnen von ben 
Franzofen zugemutheten unbedingten Eid der Treue (ſ. 
Anhang) an die franzöfifche Republik ab. Endlich wurde, 
vurch Regierungsbefchluß, die bonner Univerfität zu- 
gleich mit ihren viel älter Schweftern zu Cöln, Trier, 
Mainz u. f. w. aufgehoben. Hedder ich Hatte fi 
ſchon über ven Rhein nah Honnef begeben, wo er 
im Jahr 1797. als Pfarrvicar fungirte. Später kam 
ex, wie Schallmeier, in Rehrerverhältniffe nach Düffel- 
wor, wo er, mit ber Kirche ausgeföhnt, ſtarb. Spitz, 
Ginetti, Schallmeier und Odenkirchen blie- 
ben noch einige Zeit in Bonn; Daniels war fchon 
nach feiner Vaterſtadt Cöln zurüdgelehrt, dorthin zog 
1797. auch Ginetti, und ber feit mehreren Jahren 
fchon verſtorbene Rougemont mar daſelbſt mit einer 
Tochter des Großhändlers Caſſinoni verheirathet. 
Breuer ſtarb gegen 1822. in Bonn, wo er verhei⸗ 
rathet war; dort auch im 78. Jahre ſeines Alters 
Moll, am 2. Auguſt 1826., als Friedensrichter des 
zweiten Bezirks von Bonn. Neeb und Schmelzer 
lebten noch vor einigen Jahren. Becker ſtarb im 
Jahre 1843. als Pfarrer zu Elsdorf bei Berg— 
heim. Wegeler lebt noch zu Coblenz, und Wur⸗ 
zer zu Marburg Derefer war ſeit 1815. ale 
Profeffor der Dogmatik und Eregefe an der Univerfität 
zu Breslau angeftellt ‚wo er auch eine Domberrnftelle 
erhielt; er ftarb dort am 16. Jwi 1827, Von Joch⸗ 


E 1 a; 
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maring und Van der Schüren verlautete ſeit 
ihrem Abzuge nach Straßburg nichts mehr. 


1) Perentiquae maioris Archidiaconalis Ecclesiae Bon- 
nensis Canonicus Capitularis: Collegii Academico - Iuridiei 
Adsessor: Iuris Naturae et Gentium, ac Publici et romano- 
Germanici, atque llistoriarum Professor publ. et ordin. Rebt 
in den Lections-Verzeichniſſen. 2) Eine Art von Burfe, 
worin Fremden für 100 Rchoth. jährlih (ohne Wein) wohnen 
und fpeifen Tonnten; für die Bedienung warb no 16 Rt. 
vergütet. 3) Parochialis Ecclesiae ad S, Remigium 
Vicarius, Scholarum Praefectus, Consilii Academici Adsessor, 
nec non domus professoralis, et Congregationis Academicae 
maioris Praeses. — 4) Die Karthäufer hatten über 1000 
Rchéthlr., andere Orden 500, 300, 200 u. f. w. dazu beizu⸗ 
“tragen. Nubes p. 0 — 81. — 5) Nicht zu verwechſeln 
mit bem ebenfalls anwefenden Franz Oberthür, Prof. zu Wurz⸗ 
burg. 6) In diefen Worten lag die Norm für die afa= 
demijche Genfur, womit der Gurator und der jebesmalige 
Rector beauftragt waren, welche in eigner Perfon oder durch 
Lehrer der Facultät die Manuferipte vorher durchſehen nud, 
wenn fie ſolche des Drudes würdig fänden, dem “Drude 
übergeben follten.. Da dieſe Vorſchrift zu willführlich ſchien, 
fo entwarf im Jahr 1790. der Kurfürſt nebft dem Gurator 
eine andere. — 7) Eine Abbildung deſſelben ficht auf 
dem Titelblatte von Rougemonts Rede über die Zerglie⸗ 
derungsfunft, Bonn 1789. 8) Im Gegentheile, Heb⸗ 
berid) = Spiegel pries gar in den bei der Inauguration ges 
haltenen Reben den im 16. Jahrhundert von ber Kn⸗ 
he abgefallenen, übrigens durchaus befchränkten «blner 


— 14 — 


Erzbiſchof, Hermann von Wied. — 9) Johann Jung, 
Erjefuit, war furz darauf mit den Bonnern in Harmonie wi- 
der die Kirche. 10) Er war vom Hahnerhof (Margare- 
tenhorten?) bei Aldenhoven gebürtig, Fam als Weltpriefter 
nad) Bonn, ward Infornator der Kinder des Minijterd von 
MWaldenfeld und Kanonifus im Dlünfter, und hörte Hedderichs 
Borlefungen, den er zu copiren ſich auch überall beitrebte. Als 
im Jahr 1796— 97. der Kurfürft nach Mergentheim emigrirt 
war, correfpondirte durch DVermittelung des geheimen Referen: 


darius von Wrede ber damalige Paſtor bei S. Remigius, 


Metternich, mit demfelben. Wroisheim, hoffend, bei einftiger 
Wiederkehr des Kurfürſten einen anfehnlichen Poſten zu erlan- 
gen, wandte fih an Metternih, um durch ihn empfohlen zu 
werben. Er affectirte nun ftrenge Orthodorie, beauffichtigte 
auch die Schulen, leitete die öffentlichen Prüfungen ver Kinder 


“and präfldirte dabei. Diefe Metamorphofe meldete Metternich 


dem Kurfürften. In deſſen Antwort darauf hieß es: — „Es. 

ift nicht ‚weniger erflaunend als tröitlih, daß dieſes Unkraut 
in guten Waizen überfchlagen will!“ Bald darauf erflärte 
Froigheim: es fehle in den Bonner Schulen ein guter Kate - 
chismus, und wolle er einen folchen abfaffen! Wirklich brachte 


er das Manufeript eines folchen in Kurzem zu Metternich, 


un es zur Approbation dem Kurfürften zu übermachen. Die: 
fer aber fandte dafjelbe bald wieder an Metternich zurüd, mit 
dem Auftrage, es dem Dr. Carrih und dem Synodalerami: 
sator Schmiß, einem Steinfelder, zur Cenſur zuguitellen. Nach 
einiger Wochen Arbeit fam es von diefen an Metternich zu⸗ 


rück, fo zerarbeitet, daB vom Original nicht der vierte Theil 


fiehen geblieben war. Diefer Katechismus ift nie erfchienen. 
Froitzheim farb gegen 1808—9. arm im Bergifchen. — 
11) Bonus homo, et cui immerito bellum Turcico-Caesareo- 
Russicum adscriberes, wird er von einem Zeitgenofien cha- 
rafterifirt. 12) Diefe Argumentation, wurde Dagegen be= 
merkt, laute gerade ald wenn man fage: Zwei it = Zwei, 
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die Ungleichheit abgerechnet. Da 1. c. fortgefahren wurbe., 
es zeigten doch jene drei Schriftitellen einen bem Petrus vor 
den übrigen Apofteln verliehenen Borzug an, den auch vie 
Väter bei ihren dortigen Erläuterungen ihm einſtimmig zuges 
finden; fo bezeichnete man eine ſolche Gregefe ganz richtig 
als etwas Monftröfes, indem dennoch die Väter einen und 
denfelben Bunct einftimmig zugeftänden, über ven fie eben noch 
meins waren. — 13) Defininus sanctam apostolicam 
Sedem in universum orbem tenere Primatum, et ipekm 
Summum Pontificem Romanum Successorem esse S. Petri, 
Principis Apostoloruss, et verum Christi Vicarium , totius- 

que Ecclesiae caput, et omnium Christianorum Patrem ac 
Doctorem existere, et ipsi in S. Petro pascendi, regendi ac 
gubernandi universalem Ecclesiam, a Domino nostro lesu 
Christo plenam potestatem traditam esse, quemadmodum 
etiam in gestis oecumenicorum Coaciliorum, et in sacris 
Canonibus continetur. — Manches yon dem, was Febronius 
und die Bonner hinſichtlich des Prinates behaupteten, ja bem 
Weſen nach das Ganze findet fih ſchon im 16. Jahrhundert 
bei Georg Gafjander. 14) Unter dem Volke daſelbſt 
war verbreitet worden, der Papſt habe die conflitutionellen . 
Prieſter ercommunicirt. Derefer bemerkte darauf in einer Dies | 
fer Predigten: „Brüder, wie fonntet ihr glauben, daß der h. 
Vater gute und gehorfame Kinder, die für ihre Religion zu 
fterben bereit find, von der Kirche audgefchlofien habe! Man 
hat auch päpftliche Breven vorgezeigt, worin uns mit der Ex⸗ 
communieation gedroht wir; aber trauet meinem Worte :.ich 
fenne den Gang der römifchen Gefchäfte- Diefe Breven wa⸗ 
ren nicht vom Papſte. Der römifche Hof ift nicht der Papſt. 
Der römifche Hof befteht, wie andere Höfe, aus flolzen, eigen 
nüßigen Leuten, die gar feine Religion haben. Wenn diefe uns 
Breven und Bullen zuſchicken, fo folgt daraus nicht, daß der 
Papſt zu uns geredet hat. Nur alsdann, fagt der Theolog, 
enthalten diefe Breven den Willen des Papftes, wenn fie auf 
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eine gefeßmäßige Art uns befannt gemacht worden, welches 
bis jegt nicht geichehen if. Im Feinem Fatholifchen Staate 
halt man die römifchen Breven für rechtsftäftig, wenn fie 
nit vom Lanbesfürften angenommen, und nicht öffentlidy von 
den Kanzeln verkündet worden. Geſetzt aber, dieſe Breven 
wären wirklih vom Papft gekommen, fo find fie jest ftill- 
fhweigend Wiberrufen. Denn das Breve vom 19. März 
1792. droht mit Creommunication, die nach zweimal 60 Ta⸗ 
gen unfehlbar folgen follte. Nach diefer Drohung müßte fie 
im vorigen. Juli ſchon erfolgt fein. Und im Jahr 1793. ſe⸗ 
ben wir noch feine Silbe davon, Warum? Der Papft war 
zuvor Yon Verlaͤumdern Hintergangen worden; er hielt uns 
für Berächter feines Oberhirtenamts, für Freigeiſter. Jetzt, 
da er fieht, daß wir katholiſch bleiben, liebt und fegnet er 
uns, wie feine übrigen Kinder. Könnte ich nur eine Stunde 
mit dem Papfte ſprechen; — ihm bie Gefahren unferer Re⸗ 
ligion, und unfern Eifer für die Aufrechihaltung berjelben 
mündlich fchildern; er würde mir gewiß ein eigenhändiges 
Schreiben an Sud mitgeben. — Mit Briefen fann man nichts 
bei ihm ausrichten; denn die römifchen Hofleute bemächtigen 
fi derfelben und hindern ihre Wirkung.” — Man hat and) 
ausgeftreut, die beeideten Priefter glaubten nicht an den Papft! 
Darauf fagt er nun: „Brüder, beflimmt mir den Tag und 
die Stunde, in der ich euch öffentlich angeloben foll, daß ih 
den Papft für das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche erfennen, 
daß ih ihm, fo lange er in den Oränzen feiner geiftlicden 
Macht bleibt, pünftlih Gehorſam leiften will; und ich. werbe 
feinen Augenblick anftehen, mein Berfprechen durch einen feier- 
lichen Eid zu beflätigen.” Zum DBeweife, welche Sprache zu 
Bonn geführt wurde, vergl. die Aeußerung Dereferd in den 
Animadversiones p. 368 — 69. Note: „Sene Säbe, welde 
Clemens XI. (in der Bulla unigenitus) im 18. Jahrhundert 
verdammt hat, find Süße, welche von Clemens I. und von 
den 5. Vatern, befonders von Ehrufoftomus, find allzeit ange- 
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nommen worden. Mir Fönnen alfo mit beilerem Grunde 
Clemens L aus dem erften Jahrhundert als Clemens XI. aus 
den 18. Jahrhundert hiebei folgen. 12) Cardinal Noaille, 
die Doctores Sorbonae, und ſelbſt der Erzbiſchof ven Paris, 
appellirten gegen dieſe Bu’le; doch brauchte der Papft feine 
Politik hiebei fo weit, taB man fie-annehmen mußte, denn 
die Römer wollen nicht gerne gefehlt haben. 13% In Oeſtreich 
it fie niemals angenommen worden, fondern es wurde fogar 
verboten, dieje Bulle für Beweiſe anzuführen, oder darüber 
zu disputiren. Das nämliche Berbot hat Joſeph II. ernenert. 
— Bir nehmen fie au nit an; denn die Römer fünnen 
ung Deutſchen die alten einhelligen Lehren der h. Väter nicht 
verbieten; mithin fchadet es uns nichts, daß unfer Erzbifchof 
Sofeph Clemens felbige hat promulgiren laſſen. Was mußte 
man damals nicht thun, um bei dem römifchen Hofe nicht in 
Ungnade zu fallen? 14) Mit Recht untervrüdte alfo eine Cen⸗ 
fur zu Liffabon 1783. in einer Thefe diefen Satz: Bulla Vni- 
genitus dogmatica est! E&on Garrich hat p. 23-38. auf 
alles diefes geantwortet. 15) Dupin, worauf für dieſe 
Angabe Derefer fich, vielleicht aber durch bloßes Verfehen, be: 
ruft, fagt das gerade Gegentheill. 16) Aus einer münd- 
lichen Aeußerung von ihm wird noch angeführt: „Ein Weib 
paſſe recht gut zu einem Bifchofe! “ Weberhaupt war bers 
gleichen ein Lieblingstbema zu Bonn. Als Derefer nad) Straß- 
burg gezogen war, hieß es in Bonn fogar, er habe dort ge: 
heirathet! 17) Vielleicht aus ihrer Mitte war auch die 
Imago etc, (ſ. Anhang) ausgegangen. 18) Docirte nie 
zu Bonn; Weil aber Ban der Elfsfen in jener Schrift ihn im 
Contert mit feinen bonner Geiftesverwandten aufführte, irrte 
der Papft fi. 19) Friedrich Karl von Erthal, allwärts 
auspofaunter Freund der fogenannten Aufflärung, die er auch 
bei Regeneration feiner Mainzer Afademie unter dem Klerus 
zu verbreiten fuchte.- Der Vorſteher des Seminars, Dorf, 
der dem Schneider nach Straßburg folgte, weihte ſaͤmmtliche 
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Zoͤglinge in den Illuminatenorden ein. 23) Nach den Sta— 
tuten wurden von Studenten für Schwängerungskoſten blos 
5 cöln. Rchth. bezahlt; eben fo viel die Furfürftlichen Truppen. 
24) Davon enthält die Frage nichts; aber im gedruckten Pro⸗ 
tokoll find auch nicht alle Punkte genan mitgetheilt; wohl 
aber enthält es nur Wahrheit. 25) Ob Scheben? 26) 
So, weil die Hochſchule vom Papfte nicht als univerſtat an⸗ 
ion war. 
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Adalgiſil) verheirathet. Mit der Pippiniſchen Familie 
ſtand höchſt wahrſcheinlich in Verwandtſchaft Crallo, der 
Vater Cuniberts. Dieſer fränkiſche Große hatte an⸗ 
ſehnliche Beſitzungen an der Moſel und am Rhein und 
war unter die Zahl der königlichen Räthe aufgenommen, 
in welcher Eigenſchaft ex den Ehrentitel illustris dux 
führte. Spätere Chroniften, welchen die Verhältnifie. 
früherer Jahrhunderte unbefannt waren, nennen ihn das 
ber einen Herzog von Lothringen?). 

Die Duces, der Ausſchuß des fraukiſchen Adels 
‚ober der fogenannten Seniores, erhielten unter Chlo- 
tars II. Regierung einen bleibenden Einfluß auf bie 
. Reichsgefchäfte. Am ihre Spige trat der Majorbo- 
mus, der bald mächtiger als der König felbft wurde, 
indem er die Regierung an fih riß und im Krieg als 
Oberfeldherr das Heer befehligte. Neben ven Seniores 
waren die Bifchöfe, welche gewöhnlich den mächtigften 
fränkischen Familien angehörten, son der größten Be⸗ 
deutung im Staate: fie bildeten mit den Seniores ober 
Proceres den Stand der Optimaten, die auf den Reiche- 
verfammlungen alles entfchieven. Nach. ven alten Kir⸗ 
chenſatzungen follten vie Biſchöfe frei gewählt, vom König 
beftätigt und von dem Metropolitanen mit Beihülfe an- 
derer Biſchöfe confecrirt werben. Die fränkifchen Könige 
aber hatten mißbräuchlich die Ernennung der Bifchöfe 
an fih geriffen. Gregor von Tours Hagt häufig über 
viefen Mißbrauch. Hohe Hofbeamte, ja ſelbſt ein Ma⸗ 
jordomus, fuchten ſich Biſchoſoſtellen als eine ruhige 
Berforgung für ihre übrige Lebenszeit zu verſchaffen. 
Wen Neigung dazu trieb, der Tonnte ud, Kereer und, 

DR 
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den weltlichen Gefchäften obliegen. So erhob Chlo- 
tar II. feinen Schagmeifter, ven illuſtren Defiderius, zum 
Biſchof von Cahors. Die Metropolitan - Einrichtung, 
die im Frankenreich nie recht Wurzel gefchlagen, mußte 
fo ganz in Verfall gerathen. | 

Daß unter Chlotar U. mit größerer Kraft und 
Gerechtigkeit regiert wurde als unter den vorhergehen- 
den Königen muß den beiden Männern, die er an bie 
Spitze der NReichsverwaltung ſtellte, zugefchrieben wer- 
den. Der Majordomus und der Bilchof Arnulf von 
Mes, welch letzterem Chlotar auch die Erziehung feines 
Sohnes Dagobert anvertraute, forgten für die Auf- 
rehthaltung der Ordnung und des Friedens im Reiche 
mit großer Gerechtigfeit und Gewiffenhaftigfeit. Sie 
auch waren e8, welde die Erhebung des frommen, 
fenntnißreichen, thätigen Cunibert zum Bifchof von Köln. 
bewirkten. 

Cunibert war in Metz am auſtraſiſchen Hofe er⸗ 
zogen und in den Wiſſenſchaften und Disciplinen, die 
damals betrieben wurden, unterrichtet worden?). Sein 
Sinn liebte aber mehr die Zurückgezogenheit als das 
Weltgeräuſch. Er weihte ſich dem geiſtlichen Stande 
und erhielt dazu feine Ausbildung in Trier. Seine 
Tugenden, feine Kenntniffe, feine. Thätigfeit, wohl aber 
auch feine vornehme Abfunft, empfahlen ihn bald zu ber 
wichtigen Stelle eines Archidiaconen, wodurch ihm unter 
der unmittelbaren Aufficht des. Biſchofs die Obhut für 
die Erhaltung der Drbnung, der Disciplin und der Ge⸗ 
fege in der Diöcefe Trier aufgetragen ward), Belannt- 
lich gab es damals in jeher Dikcele nur einen Archi⸗ 
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diaconen, der als des Biſchofs Vicarius, befonvers als 
fein Delegirter bei der Ausübung der geiſtlichen Juris⸗ 
dietion gebraucht wurde. 

Nur mit Widerſträuben und gezwungen verſtand 
ſich endlich der fromme und beſcheidene Cunibert zur 
Annahme der biſchöflichen Würde in Köln. 

Ehe in die Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens 
näher eingegangen wird, ſind aber wenige Worte voraus 
zu ſchicken, ob Cunibert als Biſchof oder als Erz 
biſchof der Didcefe Köln vorgeſtanden habe, Ä 

Es iſt bekannt, daß die Metropolitan - Einrichtung, 
die feit dem 4. und 5. Jahrhunderte in den meiften 
Ländern, wo das Chriſtenthum fich verbreitet Hatte, 
eingeführt wurde, in Gallien vor der fränfifchen Herrs 
ſchaft weniger fireng ald anderswo zur Ausführung kam. 
Bon der Metropofis Köln in Germania secunda fanı 
der Sig eines Metropoliten oder Erzbiihofs in der 
Römerzeit noch weniger nachzerwiefen werben , als von 
der Metropolis in Germania prima, mag man da 
Mainz over Worms als die Hauptſtadt annehmen. 
Nachdem die germanischen Völfer am linken Rheinufer 
and in Gallien Eroberungen machten und neue Reiche 
in den römifchen Provinzen gründeten, fam die Metro⸗ 
politan⸗Einrichtung, wo biefelbe etwa auch beftand, ganz 
in Verfall. Die öfteren Theilungen des fränfiichen 
Reiches, die neuen Hauptftäbte, vie vielen Kriege trugen 
auch dazu bei, die Grenzen ber Diöceſen zu verändern. 
Sy fam es, daß man im fränfifchen Reiche nicht zwi- 
ſchen erzbifchöflichen und biſchöflichen Sitzen unterfchieb, 
und alle mar als Bifchöfe aufgeführt werven. 
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Wenn man auch zugeben will, daß Cuniberts Vor: 
gänger nicht Erzbiichöfe gewefen, fo betrachtet man ihn 
doch felbft als den erften Erzbifchof von Köln. Man 
führt das Zeugniß von Urkunden und Chroniken an, 
worin Cunibert Archiepiscopus Coloniensis heißt. 
Würde man diefe Zeugniffe näher geprüft haben, fo 
hätte man fie fehwerlich als Belege für die Behauptung 
angeführt. Die Chroniffchreiber, die Eunibert Erz 
bifchof nennen, find Feine gleichzeitigen, fondern viel 
fpäter lebende, als Köln ſchon lange zum Erzftifte er⸗ 
hoben war. Aus Unkenntniß der frühern Berhältniffe 
hat man fie mit den fpätern identificirt. Fredegar, 
der gleichzeitige Chronift, und die meiften Schriftfteller, 
die ihn ausgefchrieben haben, nennen Cunibert mit den 
Biſchof wie den Erzbifchof bezeichnenden Ausdrücken 
Pontifex, Praesul, Aniistes ecclesiae Coloniensis 6). 
Der im 9. Jahrhundert lebende Nhegino I nennt ihn 
Episcopus, wie er auch genannt wird, wenn man ihn 
bei den Synoden als gegenwärtig anführt ©). 

Aber in Urkunden , enigegnet man weiter, kommt 
doch Cunibert als Archiepiscopus Coloniensis vor. 
Was find das für Urfunden? — Sie find von den 
Königen Dagobert und Sigibert angeblich ausgeftellt 9): 
aber offenbar in viel fpäterer Zeit fabrieirt; und grade 
bie Unterfchrift oder Erwähnung Euniberts als Erzbiſchof 
non Köln gibt einen von den Beweiſen ab, daß: fie falfch 
und unterfchoben find. " | 

Schon Pagi!) Hat das Richtige behauptet, daß 
Köln erſt unter Hildebold zwifchen 794 und 798 zum 
Erzbistbum erhoben worven, nagten ter Vanft Zacha⸗ 
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rias vorher, um die Mitte des 8. Jahrhunderts, die 
Abficht gehabt Hatte, Köln als Metropolitan - Sig für 
den hl. Bonifarius zu errichten, welches Vorhaben aber 
dadurch eine Aenderung erlitt, daß man anftatt Köln 
das wohlgelegenere Mainz wählte 1"). 

Das erfie, was uns von Euniberts Wirkſamkeit 
entgegentritt, ift feine Theilnahme an der Regierung in 
Auftrafien. König Chlotar II. Hatte fhon frühe (622) 
feinem Sohne Dagobert das Reich Auftrafien ahgetre- 
ten und für fich nur Burgund und Neuftrien behalten. 

Nach Chlotars Tode (628) vereinigte Dagobert wie- 
ber das ganze Reich unter feinem Scepter. Auch unter 
feiner Regierung blieben ber - heilige Arnulf, Biſchof 
von Mep, und der Majorbomns Pippin an ber 
Spite der Gefchäfte, erhielten die Ordnung im Reiche 
und handhabten vie Gerechtigkeit, fo daß Dagobert all- 
gemein als der vortrefflichte König geliebt wurbe. In 
gleicher Weiſe ging die Regierumg fort, als der fromme 
Bischof Arnulf von Meg fich in die Einſamkeit zurück⸗ 
zog, und an feine Stelle der Biſchof Eunibert von Köln 
trat. Pippin, als Majordomus, eigentlich Regent, 
fcheint das Gehaͤſſige feiner einflußreichen Stellung der 
Geiftlichfeit gegenüber, dadurch Haben mildern zu wollen, 
baß er dem Bifchof Eunibert Antheil an der Regierung 
gab 7. In Auftrafien war man auch allgemein damit 
Zufrieden, nicht aber in Neuftrien, wo man den Einfluß 
der mächtigen Auftrafifchen Familien höchſt ungern ſah. 

ALS Dagobert fich nach Neuftrien begab, verfuchten 
bie Großen daſelbſt Pippins umd feiner Fremde Ein- 
fluß zu brechen. Sie gewinnen den König und halten 
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ihn in ihren Feſſeln, indem fie ihn durch Weiber und 
Wollüſte umſtricken. 

Darüber erheben ſich die Primaten (der Adel und 
die Biſchöfe) in Auſtraſien: ſie fürchten in Abhängigkeit 
von Neuſtrien zu kommen: dieſes zu verhindern, ver⸗ 
langen fie, daß Sigibert, der dreijährige Sohn Dagv- 
berts, bei ihnen erzogen, und eine befondere Regierung 
für Auftrafien errichtet werde. Dagobert fieht fich ge- 
zwungen, ben Korberungen nachzugeben: er gibt ihnen 
feinen Heinen Sohn als König (633), weift ihm Metz 
als Refivenz an, und beftellt den Biſchof Eunibert von 
Eöln und Pippins Schwiegerfohs Adalgifil als Erzieher 
des Königs Sigibert und als Reichsverweſer '?). Pip⸗ 
yin felöft aber bleibt als Hausmeyer in Neuftrien, viel- 
fach bedroht von den Gefahren, womit ihn die mißgün- 
ftigen Großen dort umftellen. | 

In der Zeit, ald Eunibert mit Pippin für Da- 
gobert in Auftrafien die Negierungsgeichäfte Teitete, 
wurben bie Geſetze der Salier und. Ripuarier verbeffert: 
ben Allemannen und Bayern zuerft gefehriebene gegeben. 
Bon Dagobert, dem diefes Verbienft gewöhnlich zuge- 
fohrieben wird, ging dieſe Oefeßgebung nur dem Nanten 
nach aus: den Hanptantheil daran hatte offenbar außer 
Arnulf und Pippin der Bifchof Cunibert von Köln !9), 
Er beviente fih dabei des Beiftandes gelehrter Män- 
ner, befonders Geiftlicher, woher es auch zu er- 
klären ift, daß in die Geſetze der Alfemannen und 
Dayern zu ihrem alten Gewohnheitsrechte vömifches 
Recht und Geſetze anderer deutfcher Völkerfchaften auf- 
genommen wurben, | ' 
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Daß Cumbert auch als Kanzler 15) für König Si 
gibert alle öffentlichen Urlunden ausflellte und die Res 
gierungserlaffe ausfertigen ließ und dazu feine Recog⸗ 
nition fegte, dürfte nicht zu bezweifeln ſeyn, da in jener 
Zeit das Amt eines Kanzlers over Archicapellanus oder, 
wie es damals hieß, eines Neferendarins von dem erften 
Geiftlichen am Hofe befleivet wurbe, . 

Uekeber die Beichäftigung mit weltlichen Dingen 
vergaß Cunibert aber nicht feinen geiftlichen Beruf. Im 
Sabre 630 wohnte er der Synode bei, die in Rheims 
gehalten wurbe zur Aufrechthaltung der geiftlichen Vor⸗ 
rechte 16). Er ließ es ſich ganz beſonders eifrig ange- 
legen ſeyn, zu feinen heidniſchen Nachbaren, den Friefen 
md Sachen, das Ehriftenthum zu bringen. Er kann mit 
Recht als ein Vorläufer des deutſchen Apoſtels Bonifacius 
betrachtet werben. Er-war es, der diefem Verbreiter des 
Evangeliums in den deutſchen Gauen den Weg bahnte. 
Vorzüglich war. er darauf bedacht, die Friefen an den 
Mündungen des Rheins im heutigen. Holland und bie 
Sachſen in Weftphalen zu befehren. Die Rönige Da- 
gobert und Sigibert unterflügten das Bemühen des 
heiligen Mannes: fie ſchenkten ihm Ländereien an der 
Grenze der heipnifchen Völker, - zum Anbau von Kirchen und 
chriſtlichen Anfieblungen, um von hier aus defto wirkſamer 
als wie von Stüspuneten in bie heidniſchen Lanpfchaften 
vorzubringen. Es war biefes wahrhaft nothwendig, 
follte das Heidenthum nicht in dem chriftlichen Franfen- 
Iande yon neuem wieber fich erheben. Bereits hatten 
ſich die-heionifchen Friefen von der Mündung ber Maas 
an die Schelve verbreitet 1): die Sachſen, Heſſen, 
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Thüringer, ſämmtlich noch Heiden, bedrohten die Kir⸗ 
hen am Rhein und Main mit Zerflörung. Cunibert 
war unermübet thätig dagegen, dem Chriftenthum Ein- 
gang bei den Friefen und Sachfen zu verfchaffen: von 
dem ehemaligen xömifchen Caſtell Ultrajectum (Utrecht) 
am Rhein famen die Miffionäre zu den Friefen: für 
dis dem Chriftenthume gewonnene Volk follte der Bi- 
hof in Tongern befonvers thätig feyn 8). Auf Cuni⸗ 
berts Rath und mit feinem Beiſtand wurden von K. 
Sigibert zwölf Klöfter geftiftet, darunter auch die zu 
Stable und Malmedy !N. Senfeits des Rheins, wo 
ihm die Bönigliche Freigebigfeit an der Außerfien frän- 
fifchen Grenze den Ort Soeſt mit dem dazu gehörigen 
Lande gefchenft hatte?"), war ex ebenfalls. bedacht, den 
chriftlichen Glauben weiter zu verbreiten. 

Eunibert zeigte überall, wie jehr ihn das Firchliche 
Intereffe bewegte, und wie es ihm am Herzen lag, ben 
fränfifchen Klerus, der in feinen Sitten damals noch fehr 
roh war, zu bilden, ihm aber auch feine Vorrechte zu 
wahren und ihn gegen die Bebrüdungen gewaltthätiger 
Großen zu ſchützen. 

Nach Dagoberts Tod, der im J. 638 erfolgte, 
war Pippin wieder nach Auſtraſien gekommen, wo er mit 
Cunibert von neuem die Reichsgeſchäfte leitete. Sie 
befeſtigten die alte Freundſchaft mit einander, gewannen 
mit Klugheit und Freundlichkeit alle auſtraſiſche zum 
Hofdienſte verpflichtete Große und erwarben und be⸗ 
wahrten ihre Liebe durch eine milde Regierung. Des 
Königs Sigibert Antheil an den väterlichen Schätzen, 
welche Dagoberts Wittwe mit ihrem Sohne Klodwig II, 
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dem Könige von Neuftrien, in Beſitz hatte, wurde in 
Anfpruch genommen: Eumibert und Pippin mit mehreren 
fränfifchen Großen reiften felbft nach Compenvium (Com⸗ 
piegne), um die Hälfte des merovingiſchen Staatsfihages 
für den anftrafifchen König in Empfang zu nehmen. 
Sie brachten die Koftbarfeiten nah Metz zurüc und 
übergaben fie dem König 2"). 

Im folgeñdem Jahre (639) trat eine nicht geringe 
Beränderung am auftrafifhen Hofe durch den Tod des 
Hausmeyers Pippin ein. Es entfpann ſich fogleich un 
ter den Großen ein Kampf um die Stelle des Major⸗ 
Domus: Dito, der Erzieher des damals achljährigen 
Sigibert, nahm fie in Anſpruch; es machte fie ihm ſtrei⸗ 
tig Grimoald, Pippins Sohn, der in inniger Freund⸗ 
fchaft mit dem Biſchof Eunibert ſtand 22). Indeſſen auch 
mit den benachbarten germanifchen und flavifchen Stäm- 
men in ber Mitte von Deutfchland Kriege zu führen 
waren, wollten im Felde felbft die Feinde des Pippini⸗ 
hen Haufes fi) der Perfon des jungen Königs ber 
mächtigen, um in feinem Namen zu regieren. Der. 
Verſuch mißlang und Grimoald war nach Otto's Er- 
morbung im unbeftrittenen Befite der Hausmeyerftelle. 
Damit noch nicht zufrieden, ftrebte ex, für feine Familie 
die Fönigliche Würde zu erlangen. Daß viefes noch 
ein zu gefährliches Unternehmen für die Pippinifche 
Familie war, ſah der heilige Romarich, der Jugendfreund 
des Biſchofs Arnulf von Met, ein: aus feiner Einſam⸗ 
feit in dunkler Nacht wie eine geifterhafte Exfcheinung 
vor Grimoald tretend, der ihm im Fackelſchein entgegen 
fommt, weiflagt er: „Weil des Hausmeyers Macht 
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vom Könige ſtammt, ehren ihn die Franken: aber gegen 
den Thronräuber werden ſich alle erheben. Grimoald 
aber vergißt die Warnungen des weiſen, frommen Ein⸗ 
fiedlers. Kaum hat König Sigibert die Augen ge⸗ 
ſchloſſen, fo läßt Grimoald feinen eigenen Sohn Chil⸗ 
debert (656) zum König ausrufen und fchieft den hin⸗ 
terlaffenen unmündigen Sohn Sigiberts, den Prinzen 
Dagobert, in ein irlänbifches Kloſter. 

An diefem Frevel und Thronraub Hatte ter Bi- 
fhof Eunibert, der Sigiberts Vertrauen und Liebe bis 
an deſſen Ende befeffen 3), keinen Antheil genommen. 
Er zog fich, fobald er Grimoalds Abfichten errieth, vom 
Hofe zurüd, und lebte noch mehrere Jahre in feinem Bis⸗ 
thum, ohne weiter Antheil an den Negierungsgefchäften 
zu nehmen. An Cuniberts Steffe trat der Bifchof Dido 
von Poitiers, der Grimoalds Pläne unterſtützte, die 
derſelbe mit dem Tode büßte. Er wurde nämlich mit 
ſeinem Sohne Childebert von den Großen gefangen ge⸗ 
nommen und dem Neuſtriſchen König Klodwig IL aus- 
geliefert, der die Thronräuber in Paris hinrichten ließ. 
Sp war Romarihs Weiffagung in Erfüllung gegangen. 

Eunibert verwandte die letzten Jahre feines Le- 
bens befonders auf fromme Stiftungen. Unter diefen 
ift die Erbauung der Kirche des HI. Clemens in Köln, 
die ſpäter nach dem Namen bes Gtifters Cuniberts- 
firche genammt wurde, die bedeutendſte 29. Geine vie- 
len Erbgüter nicht nur in der Umgegend von Köln, 
fondern auch in den Didcefen von Mainz und Trier, 
gab, er zum Unterhalt des geiftlichen Convents, ven er 
mit der Elemensfixche vereinigte 2°). 
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In der Kirche, die Cunibert erbaut hatte, wurben 
auch feine Gebeine beigeſetzt. Er wie die beiden Män- 
ner, die mit ihm fo gerecht und. vortrefflich Auftrafien 
regiert hatten, Pippin und Arnulf, Bifchof von Meß, 
wurden unter bie Zahl der Heiligen aufgenommen. 
Auch den König Sigibert, den fie zum gerechten und 
frommen Fürften erzogen und zu allem ‚Guten geleitet 
hatten, verehrt man als einen Heiligen. Ein Heiliger 
am Hofe gehört immer zu den Geltenheiten; noch fel- 
tener aber iſt es, daß ein König zugleich mit feinen 
Miniftern bei der Nachwelt in der Heiligenglorie ſtrahlt. 
Drei Jahrhunderte fpäter wurden Cumiberts Gebeine 
von dem Erzbifchofe Hermann J. ausgegraben und nach 
Soeft gebracht, die dortige Stadt gegen Einpringlinge 
in das Kölniſche Kirchengut zu ſchützen 26). Als dieſes 
erreicht worden war, brachte man die Gebeine wieder 
nach Köln in ihre frühere Ruheſtätte in die Kirche des 
hl. Clemens zurück, die darauf nach ihrem Gründer und 
Erbauer Cunibertskirche genannt wurbe?7), 
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1) .(Mörckens) historia Pontificum Coloniae (worin bie 
Schriften und Sammlungen von ©elenius und Crombach be⸗ 
nugt find) p. 44: Cum (Cunibertus) ann.-XL. mens. I. dieb. 
XVIII. praefuisset, mortuus est a DCLXIII. pridie Id. Nov. 
Bol. die Vita S. Cuniberti bei Surius vitae Sanctor, N o- 
vemb. 12. Col. 1618. p. 274276. 2) Chronic. Magn. 
Belgic. ed. Pistor. script. rer. Germ, IIk. p. 23: Set. Cu- 
nibertus—coepit a.d. DCXV. (1. DCXIIL) anno III. Heraclii 
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imperatoris, sedit annis XL. Surius zur Vita S Cuniberti 
gibt das Jahr 615 an ale Erhebung Cuniberts zur bifchäfli- 
Gen Würde. . 3) Chronic. Belg. l.c. Iste beatus Cu- 
nibertus fuit filius Crallonis, illustris ducis Lothringiae. 
Die im 17. Jahrhundert auf den Sarg Cuniberts gefeßte 
Inſchrift nennt ihn einen Sohn Crallonis et Reginae piissi- 
morum principum, nach ber vita S. Cuniberti I. c. p. 274. 
4) Die Legende Cuniberts (bei Surius |. c.) erzählt won feis 
ner Jugend am Hofe manches Wunderbare. Daß ihn ber 
auftrafifche König Theodebert adoptirt habe, gehört der Sage 
an. 5) Die Bildung Euniberts zum geiftlichen Stante 
in Trier und fein Archidiaconat daſelbſt erwähnt eine MIT. 
von dem Erzbiſchof Bertolf von Trier 0.28. Gept. 874, wo: 
rin er die in feiner Diöcefe dem unibertsitifte zuftehende 
Behntberechtigung anerkennt, und diefes um fo freubiger: quia 
sct. Cunibertum in ecclesia nostra nutritum et edoctum 
atque archidiaconatus officio sublimatum cognovimus. La⸗ 
eomblet Urkb. des Nieberrheins n. 67. ©. 33. Vgl. die Vita 
S. Cuniberti bei Surius p. 275. 6) Fredegar. Scho- 
lastic. Chronic, bei Bouquet scriptt. rer. Gall. et Franc. II. 
in den unten näher anzugebenden Stellen. 7) Chronic. 
Rheginon. bei Pistorius scriptt. rer. Germ. I. p. 22. 8) 
Frodoard. hist. eccl. Remens. II. c. 5. in Sirmondi Opp. 
T. IV. 9) Dagobert ſchenkt angeblich in einer Urfunde 
d. d. Wormatiae II. Kal. Oct.- anno regni VI. (i. e. 628) 
der Wormfer Kirche das alte Lupodunum. (Ladenburg), worin 
fi} Cunibertus Archiepiscopus Coloniensis angegeben findet 
(Schannat hist. episc. Wormat. 1.309): ebeufo in der Urfunde 
Dagoberts für den Trierer Erzbiſchof Modoald, und in einem 
andern Diplom Sigiberts d. d. Aquisgrani Id. Maji a. d. 
DCLIII. ebenfalls für die Trierer Kirche. Da diefe Urkunden 
fhon von andern für unächt erflärt worden, fo unterlaffen 
wir ed, ihre Falſchheit im Kinzelnen nachzumeifen. -Beibe 
Trierer Urfunden bei. Brower Annal. Trevir. 1. Neber die 
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Gründe der Unächtheit der Urfunde Dagoberts für den Trierer 
Bifchof handelt Hontheim hist. Trevir. I. p. 77. in der Note. 
10) Pagi critic. ad Baron. annal. eccl. ann. 794. p. 389. 
11) Bonifac. Epistol. p. 166. ed. Würdtwein. Othlon. Vit. 
S. Bonifac. lib. 2 c. 8 in lJoannis rer Mogunt. I. 250. 
Daß Köln nicht unter Trier geftanden, wie mandmal bes 
hauptet wird, hat Böhmer diss. de praecipuis jurib. archiep. 
Col. Gött. 1753. p. 30. gegen Hontheim bewiefen. Cöln 
follte nach der Anordnung des Papftes Zacharias unter Mainz 
ftehen, aber es kam dieſes nicht zur Ausführung, da die Ein- 
feßung eines Primas in Mainz über ganz Deutjchland unterblieh. 
12) Fredegar. Scholast. Chronic, hei Bouquet II. p. 436. sq.: 
Post discessum beati Arnulfi, adhuc (Dagobertus) consilio 
Pippini Majoris domus et Cuniberti Pontificis urbis Colonige 
utens et ab ipso (al. lect. ipsis) fortiter admonitus, et 
tantae prosperitatis et justitiae amore complexus, universas 
sibi subditas "gentes — regebat, ut nullus de Francorum 
regibus praecedentibus sua laude fuisset praecellentior. So 
auch die fpätern Quellen, die Fredegar. ausgefchrieben haben: 
die Gesta Dagoberti, die Vita Sigeberti (Pippinus (Cuniber- 
tum) unanimem sibi amicum et intimum suis elegerat con- 
siliis) , die Vita Pippini ducis bei Bouquet II. p. 585. 597. 
603. Hermann. Contract. Chr. ad. ann. 631. 13) 
Fredegar. 1. c. p. 442: Dagobertus Mettis urbem veniens 
cum consilio pontificum seu et procerum, omnibusque pri- 
matibus regni sui consentientibus , Sigibertum fillum suum 
in Austeris regem sublimavit sedemque Mettis civitatem 
habere permisit. Cunibertum Coloniae urbis ponlificem et 
Adalgisum ducem ad palatium et regnum gubernandum instituit. 
So auch gesta Dagoberti p. 588 und Vita Sigeberti p. 599: 
Tutelam regis (Dagobertus) commisit Cuniberto Archiep. 
Col. et Adelgiso duci: curam vero regni Austrasiorum et 
providentiam omnium imposuit Pipino duci. 14) Auch 
Pertz Gef. der Meroving. Hausmeyer. Hanns. WXD. S. IM 
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iſt dieſer Anficht. 15) Mörckens 1. c. p. 42. 16) 
Frodoard. hist. Remens. II. c. 5. 17) Vita Scti Eligü 
bei Du Chesne scriptt. rer. Franc. T. I. p. 635. 18) 


Mörckens 1. c. p. 43. sq. Die Nachrichten über das unter 
Eöln ſtehende Bisthum Tongern in der Zeit von Cunibert ver- 
dienen noch eine nähere Prüfung. 19) Es heißt daher 
auch in der Snfchrift auf Euniberts Sarg: Saxoniae, West- 
phaliae, Frisiae, partisque Galliae Apostolo , Ultrajectensis 
cathedraliıs ecclesiae, Susatiensis et complurium fundatori, 
Stabulensis, Malmundariensis promotori. Neber die Erridh: 
fung der Klöfter Stablo und Malmedy ſpricht die Vita S. 
Sigeberti kei Bouquet II. 601. Illius et Cuniberti Colonien- 
sis Episcopi praecipue innitebatur consilio. Cf. Sigibert dipl. 
pro Mon. Stabul. et Malmund. bei Bouquet IV. 636. und 
ejusd. regis dipli. pro eisdem Monast. bei Martene et Du- 
rand ampl. coll. II. p. 6 und 7. Die Stiftung der beiten 
Klöfter gefchah im Jahr 648, wo Cunibertus Coloniae Agrip- 
pinae episcopus zu denen gezählt wird, die K. Sigibert feine 
caros fidosque nennt, quorum consilio et nutu gerebat om- 
nia. Sn einer Urkunde für das Klofter Stablo vom Kölner 
Erzbiſchof Heribert v. 3. 1007., die nicht von Lacomblet auf: 
genommen ift, ſich aber bei Martene 1. c. p.56 findet, heißt 
es: Allato etiam nobis super hoc privilegio sanctissimi 
praedecessoris nostri Cuniberti, cujus consilio et auxilio 
idem Malmundariense coenobium constructum est. Auch 
das Klofter Cougnon im Luremburgifchen wurde von K. Si⸗ 
gibert im I. 644 auf Euniberts Rath geftifte. Hontheim 
hist. Trevir. I. p. 80. und Martene. I. c. p 10. 20) In 
der Urfunde bes Erzbifhofs Hanno IL. v. 3. Det. 1074 hei 
Lacomblet Urkb. des Nieverrheins 1. S. 141: Eam (Susa- 
ciam) sct. Conibertus scto Petro acquisivit. Magn. Chronic. 
Belgic. I. c.: Cunibertus nobilem illam possessionem videl. 
oppidum Zusaliensis cum suo territorio ecclesiae Coloniensi 
sua industria acquisivit. Mon aloaukt, voh K. Siarkert um 
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das Jahr 636 dem Bifchofe Cunibert Soeft geichenft Habe. 
Diefes ift die Anfiht von Gelenius; doch ift nichts Urfundlis 
ches mehr darüber vorhanden. 21) Fredegar. Schol. 
Chr. bei Bouquet Il. p. 445: Post Dagoberti obitum — Pip- 
pinus cum Cuniberto, sicut et prius amicitine cultu in in- 
vicem conlocati fuerant et nuper sicut et prius amiciliae 
vehementer se firmiter perpetuo conservandae obligant, om- 
nesque Leudes Austrasiorum secum uterque prudenter et 
cum dulcedine attrahentes, eos benigne gubernantes eorum 
amicitiam constringunt, semperque servant. — Üunibertus 
Pontifex urbis Coloniae et Pippinus M. D. cum aliquibug 
primatibus Auster a Sigiberto directi villam Compendium 
usque perveniunt, ibique thesaurus Dagoberti — aequa 
lance dividitar. — Cunibertus et Pippinus hunc thesaurum, 
quae pars fuit Sigiberti, Metiim faciunt perducere. Faft 
wörtlih fo Gesta Dagoberti p. 594. Vita Sigeberli 1. c. 
p. 600: Pippino Principe et Cuniberto Archiep. fortiter et 
rationabiliter instantibus, pro sui potentia ab iuvitis. Neu- 
striae primatibus extorserunt, ut — thesaurus regis aequa 
lance divideretur. Vita S. Pippini ducis bei Bouquet II. 605. 
22) Fredegar. Scholast. Chr. p. 446: Grimoaldus (Pippini. 
filius) cum TUuniberto pontifice se in amicitiam constrin- 
gens coeperat cogitare, quo ordine Otto (baiulus Erzieher 
des Königs, der an Pippins Stelle Hausneyer zu werben 
fuchte) de palatio ejiceretur, et gradum patris Grimoaldus 
adsumeret. 23) ©. oben Note 19. 24) Das 
Magnum Chronicon Belgicum 1. c. p. 23. faßt das dahin ger 
hörige furz zufammen: Exstruxit quoque ecclesiam extra 
muros urbis Colon. in honorem Sct. Clementis Mart. con- 
ventumque fratrum ibidem instituit et possessionibus magni- 
fice dotavit, quae tandem mutato nomine Set. Cuniberti 
ecclesia nuncupatur. Das Nähere über bie Kirche, das Stift 
und das Grab Euniberts findet man in beiden folgenden Schrit- 
ten: F. E. v. Mering, Verſ. einer Geſch. ver Sunihertiiurlge. 
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Köln 1834. und berfelbe: „die Pfarrkirche zum hl. Cunibert“ 
in dem Buche „vie Bifhöfe und Erzbiſchöfe von Eöln ıc.” 
l. ©. 32-67. 25) Die Ortfchaften und Höfe in der 
Mainzer Diöcefe, worin das Cunibertsftift die Zehntberechti⸗ 
gung hatte, find angegeben in einer Urkunde des Erzbifcheis 
Ziubbert v. Mainz v. I. 874 ; die in ber Trierer Diöcefe, in 
einer Urkunde von dem Erzbifchof Bertolf von Trier von dem⸗ 
felben Jahre. Beide Urfunden find abgevrudt bei Lacombiet 
Urfundend. des Nieberrheins I. n. 66. und 67. ©. 32 fl. 
In der Trierer Diöcefe befaß das Stift auch in Mellingon 
die ecclesiam cum curti scto Cuniberto a rege Dagoberto 
datanı et in Crellingon ecclesiam hereditario jure sibi re- 
lictam etc, Bon den Gütern des Stiftes in der Kölner Diö- 
ceſe fpricht die Urkunde des Erzbifchofs Hanno 1. v. J. 1074 
bei. £acomblet 1. c. n. 218. ©. 141. 26) Urf. Hanno's II. 
v. J. 1074. 1. c. Pius archiep. Herimannus (ft. 925) post- 
modum effosso corpore S. Cuniberti et Susatiam translato, 
ab injustis et inopportunis heredibus eam duello defendit 
et obtinuit. Magnum Chronic. Belgic. |. c. 27) Die 
Vita scti Cuniberti bei Surius 1. c. p. 275. sq. (wo auf) 
eime Urkunde von dem Erzbiſchof Sigewin über ein Wunder, 
bad man dem HI. Cunibert zufchrieb) und das Magn. Chronic. 


Belgic. 1. c. 
Aſchbach. 


Erzbifchof Anno II. von Göln. 





Einer der größten Männer nicht allein feiner, fon- 
dern aller Zeiten, ein eiferner Charakter, ver feft und 
rubig da fland, als das beutfche Reich in wogenden 
Schwankungen unter einem unmündigen Kaiſer durch 
politifche und Firchliche Gährungen umzuftürzen drohte, 
der aber felbft nicht wenig zur Untergrabung der Grund- 
fäulen des Reiches beitrug, ein Mann des glühenpften 
Feuereifers für alles Tirchliche Wefen, der durch man- 
nichfache Bauten feine Metropole verfchönert, durch 
vielfeitige Stiftungen von Klöftern dem Rheinlande auf 
lange Jahrhunderte bin Höfterliche Anftalten gegeben, 
von einer Körperflärfe, bie jeglicher Entbehrung troßte, 
opn einer geiftigen Obmacht, die Alle, welche mit ihm 
in Berührung famen, überbunfelte, aber auch aufbrau⸗ 
fend, rachſüchtig, felbft graufam, gegen die Armen und 
Berlaffenen milde, gegen das Ende feines Lebens weich, 
nachgiebig und Tiebenswärbig war Anno. Die Kirche 
hat dieſen Dann unter die Heiligen geſtellt, feiner Milde 
gegen Nothleivende und Dürftige und. aller jener Hin- 
gaben gedenkend, die er für ihre Zwecke geopfert; in ver 
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Geſchichte des deutſchen Reichs ſchwankt fein Charafter- 
bild von der Partheiung nicht felten entftellt; in ven 
Annalen des Nheinlandes ift feine Perfönlichkeit noch 
immer nicht gehörig erfannt und gewürdigt. 


Als ein lewo ſaz bes vur bin Yuriftin, 
Als ein lamb gin her untir burftigin. 
Annolied. 


Anno kam in demſelben Jahre auf den erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Stuhl, in welchem Heinrich III. flarb, d. h. im 
3.1056. Keinen Glauben verdient die poetiiche Angabe 
von Mörckens (Conatus Chronologicus ad catalogum 
Episcoporum etc. Coloniae. 1745. p. 92.), Anno fey 
ein ſchwäbiſcher Edler gewefen aus dem Gefchlechte der 
Hohenlande und Sonnenberge, geboren auf dem 
Schloſſe Stetelingen. Er flammte vielmehr aus ge- 
ringem Haufe, war im Bambergifchen erzogen, in geift- 
lichem ‚und weltlihem Wiffen in der Schule zu Pader⸗ 
born, die durch den Biſchof Meinwerk fehr beförvert 
worden, unterrichtet, Probft in Goslar gewefen, dann 
ohne alle Empfehlungen und Berbindungen dem Kaiſer 
Heinrich UI. bekannt geworden, an veflen Hofe er eime 
Zeit lang lebte. Hier lernte er die NReichögefchäfte in 
ihren Berwielungen fennen, genoß das Zutrauen feiner 
Büren und aller Trefflichen in vollſtem Maaſſe. Schon 
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damals zeichnete ihn ein flrenger Sinn für Gerechtig⸗ 
feit, unerfchütterliche Entfchievenheit, und der vollſte 
Freimuth gegen den Kaiſer aus. Damit verband er 
ein angenehmes Aeuffere, eine hohe ſchlanke Geftalt, 
einen feinen Ausdruck des Geſichtes, Nedefertigfeit, Ge- 
Schäftsgewanbtheit, Ausdauer bei Nachtwachen und fon- 
fligen Entbehrungen. Wäre Heinrich ver IH. am Leben 
geblieben, wer hätte in einer fo hoben Stellung, bei 
einem fo tief eingreifenvden politifchen Einfluffe, wie ihn 
die damaligen Bifchöfe hatten, geeigneter feyn können, 
die Wirren im Lande zu orbnen, die Zerwürfniffe nach 
Auffen auszugleichen und bei den Spaltungen mit Nom 
rathend, vermittelnd, befchwichtigend einzugreifen! Aber 
nun faß ein fechsjähriger Knabe auf dem Throne Karls 
des Großen, die Zügel des Reiches Tagen in der Hand 
einer ohnmächtigen Fran, die fich bei dieſer Verwaltung 
befonders der Rathſchläge des Biſchofs Heinrich von 
Augsburg bediente. Die Bertrautheit, in der fie zu 
ihm fland, veranlafite das Gerücht von verbotenem Um⸗ 
gange. Den Fürften war die Schmälerung ihres eige- 
nen Anfehens ein Stein des Anftofles; fie behandelten 
die öffentlichen Angelegenheiten Läfjiger, hielten mannich⸗ 
fache Zuſammenkünfte, vegten im Volke die Gemüther 
gegen die Kaiſerin auf, machten enblich allerhand Pläne, 
den Sohn von der Mutter zu entfernen und bie Staate⸗ 
verwaltung an fich zu reiffen. In diefen geheimen Für- 
flenbund und deſſen Pläne wurde auch ber Exrzbifchof 
Anno gezogen. Ja er fcheint fogar das Haupt jener 
Berfhwörung gewefen zu feyn. Nach gepflogener Be- 
rathung mit dem Grafen Echert von Braunikmeig TÜR 
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dem Herzöge Otto von Baiern, — nad) Benzo mit dem 
Herzoge Godfrid — ſchiffte er den Rhein hinunter 
nach Kaiſerswerth, damals Inſel des h. Suitbertus ge- 
nannt, wo ſich der junge König gerade befand. Bei 
einem feierlichen .Mahle wurde ver Fönigliche Knabe 
ungemein heiter, Anno erbot fih, ihm ein Schiff yon 
feltener Schönheit, das er eigenft zu biefem Zwecke 
hatte ausrüften laſſen, zu zeigen. Der arglofe Knabe 
ahnte nichts weniger, als Hinterkfl. Raum hatte er 
das Boot betreten, da Tieß Anno feine Ruderer und 
Knechte ylöglich vom Ufer in tie Mitte des Stromes 
ftoffen. Der junge König durch die raſche Wendung 
der Dinge geängftigt, ungewiß des Kommenvden, Gewalt 
und Mord befürchtenn, ftürzte ſich plöglich in den Fluß. 
Schon riß ihn ein Wirbel fort, Graf Echert fprang 
in höchſter Geiftesgegenwart flugs nach, und rettete 
ben Knaben mit eigener Lebensgefahr aus der Fluth. 
Man fuchte denfelben durch Schmeichelworte zu beruhis 
gen, und brachte ihn glüdlich nach Köln. Der Hand- 
fireich war gelungen. Allein zu Lande das Ufer ent- 
lang folgte ein Theil der übrigen Anweſenden, über die 
Berletung ver Töniglichen Majeftät ſchmähend. 

Anno hatte fpäter feinen Antheil an dieſer gewalt- 
famen Wegführung mehrfach zu bereuen. Sie warb 
der Keim mancher böfen Auftritte zwifchen ihm und 
dem Könige, . 

Um den Schein zu vermeiden, ald babe er mehr 
ans Privatrüdfichten,. denn für das allgemeine Beſte 
Antheil genommen, verfügte er, jeder Bifchof, in deſſen 
Diöeeſe der König fich aufhalte, folle fürder das Reichs⸗ 
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wohl in Obacht nehmen und auf die dem Könige zu⸗ 
fommenven Anträge Befcheid ertheilen. Aber das war 
der Keim des Verberbens für den unmündigen Herr- 
fiber. Wie war da Feſtigkeit und Entfchievenheit eine 
der erften Fürftentugenden zu erzielen! Seine Erzie- 
Hung und die Reichsverwaltung ruhte anfangs befonders 
in der Hand des Maynzer und des Cölner Erzbifchofs; 
aber ſobald Aralbert von Bremen, ein oornehmer, ge⸗ 
nußfüchtiger Herr, daran Theil nahm, war es mit dem 
Einfluffe jener ernften und firengen Männer zu Ende. 
Hatten jene vielleicht zu viel Flöfterlichflarren Ernft an- 
gewandt, fo wußte ex, der felbft jedem Schmeichler fo 
gern fein Ohr Tieh, durch allzugroße Milde und Nach» 
giebigkeit das jugendliche Gemüth wunderbar zu feffeln, 
der wilden Begierde that er eher Vorſchub, als daß 
er fie hemmte; er übte eine faft unumfchränfte Monar- 
die aus, alle übrigen Rathgeber wurden hintangeſetzt. 
Ihm zunächſt an Einfluß fand Graf Werner, ein lei⸗ 
vdenfchaftlicher Jüngling. Diefe zwei führten jetzt das 
Ruder. Bisthümer und Abteien, geiftliche und weltliche 
Würden wurden von ihnen verkauft. Traten nicht un- 
geheure Beftechungen hinzu, fo verhalf fein Fleiß, Feine 
Tüchtigfeit, fein Verdienſt mehr zu einer Chrenftelle. 
Gegen die Bifchöfe und Herzoge nahm man fich mehr 
ans Furcht, als aus Gewiſſenhaftigkeit in Acht; die 
Aebte behandelte man vefto rüdfichtslofer, man gab 
ihnen zu verfiehen, ver König habe Necht und Gewalt 
über fie fogut, wie über jeden Pächter oder fiscalifchen 
Deamten. Die Kloftergüter wurden ihren Günftlingen 
zugedacht, Gold und Sold Schaufpielen und Gast 
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gefpenvet (Adam von Bremen III, 38.), die Klöſter 
ſelbſt vertheilten die Machthaber unter ſich, wie Pro⸗ 
vinzen, der leicht überrenbare königliche Knabe hieß 
Alles gut. Lorſch und Corvey nahm ber Bremer 
Erzbischof an ſich, Das gebühre ihm, meinte er, für feine 
Treue und Ergebenheit gegen ven König; um den Neid 
der übrigen Mächtigen nicht zu weden, gab er mit 
Heinrichs Genehmigung dem Cölner Erzbiichof ebenfalls 
jwei Abteien Malmedy (Malmendren) und Eorneli- 
Munfter bei Aachen (damals Enda, Inda genannt), 
— die Lorfher Chronik fügt noch Vil ich bei Bom 
(Filicke) Hinzu — dent Maynzer eine in GSeligen- 
ſtadt (Selichinſtat), dem batrifchen Herzog Otto eine 
in Altaich (Altaha), dem ſchwäbiſchen Rudolph eine 
in Kempten (Kenbeten). Ueber Malmedy erhoben. 
ſich vielfache Streitigkeiten, die endlich damit endeten , 
daß Heinrich ten Erzbiſchof zwang, bie Abtei wieder an 
Stable herauszugeben. (Vrgl. das diploma Henrici 
som %. 1110 in Martene amplissima collect. Tom. II. 
p. 82.) 

Nicht fehr glücklich war Anno au in den Strei- 
tigfeiten über vie Papſtwahl. Die römiſchen Groffen 
klagten, es fey ihnen vom Könige ein Kirchenfürft ohne 
ihre Zuziehung aufgedrängt worden. Der Eölner Erz⸗ 
biſchof wurde nah Rom gefandt. Er erflärte, eine 
Wahl, vie ohne Genehmigung des römiſchen Senates 
unternommen worden, fey ungültig. Cadalus von Parma, 
ver unter tem Namen Honorius die Kische regierte, 
wurde entfernt und auf eine neue Wahl bin Anfelm 
von Lucca ald Alexander IE eingefegt. Aber kaum war 
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Anno zurüd, als ver Biſchof von Parma mit bewaffne⸗ 
ter Hand fein Recht zu behaupten unternahm, was na» 
türlich bewaffneten Widerſtand von Seiten des. Bifchofd 
von Lucca erregte und nicht ohne Blutvergießen abfief. 
Anfelm behauptete feinen Sitz durch die Macht der 
Soldaten und der Großen Gunſt. Honorius verzichtete, 
fo lange er lebte, nicht auf den päpftlihen Stuhl, er- 
naunte auf feine Rechnung neue Bifchöfe, fchrieb Bullen 
and Briefe aus, Ein folcher verberbliher Zwiſt ſpal⸗ 
tete damals die chriftfiche Welt. 

Agnes hatte fich nach jenem erfchütternden Vorfals 
anf Kaiferswerth von den Öffentlichen Gefchäften gang 
zurüdgezogen. Sie war zu ſtolz, ihrem Sohne zu for 
gen, zu milbe, bie ihr angethanene Schmach im Wege 
offener Fehde zu rächen. Es ergriff fie ein Widerwille 
au allen Welthändeln, häuslicher Verdruß trat hinzu. 
In der Tiefe ihrer Seele ergriffen von der Vergäng⸗ 
Fichfeit alles Ervenglüdes würde fie ihren Entfchluß, 
der Welt zu entfagen, in weiblicker Uebereilung fchon 
jest ausgeführt haben, Hätten nicht ihre Freunde den 
Drang ihres Herzens durch reifere Rathſchläge zurückge⸗ 
Halten. Nur zu bald erhielt fie Gelegenheit, vermit⸗ 
telnd, verföhnend zu wirken. Bei dem Ofterfefte bes 
J. 1065, das der König in Worms feierte, hielt der 
Erzbifchof yon Bremen das feierliche Hochamt und die 
Feſtrede. Bei diefer Gelegenheit war es, wo Adalbert 
den jugenplichen König für mündig erflärte und ihn 
öffentlich mit dem Schwert umgürtete. Der aufbrau- 
fende Knabe gedachte augenblicklich der Unbill, die ihm 
Anno einft angethan, er wollte mit Teuer und Schvckx 
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zu feiner Verfolgung ſtürzen; ein Glück, daß tie Mut⸗ 
ter fo viel Beherrichung befaß, dem Sohne von einer 
fo unzeitigen That abzurathen. In demfelben J. 1065 
den 16. Detober fchenfte Heinrich der Kirche feines 
trenen Dieners Adalbert (Dammaburg) feinen Hof 
Duisburg im Ruhrgaue in der Grafſchaft des Pfalz 
grafen Hermann, und einen Forft, der auf drei Seiten 
von Rhein, Düffel (Tuffale) und Ruhr einge 
foßt war. (Lacomblet I, 205.); an vbemfelben Tage 
demfelben Erzbifchofe auh Sinzig im Ahrgau in ber 
Graffchaft Pertholds CLindenbrog. scriptor. septen- 
trion. p. 180.). Es läßt ſich venfen, daß man folde 
Schenkungen am Rheine mißliebig anfah. 

Raſch wandte fih das Blatt, Die Verſchwendun⸗ 
gen, die felbftfüchtige Politit des Erzbiſchofs von Bre⸗ 
men trugen bald ihre bittern Früchte. Der König 
feierte nämlich im folgenden Jahre Weihnachten zu 
Goslar, hatte aber dort vom Anfange des Herbftes bis 
zu jenem Tage wie feftgelegen. Raum daß er ſtandes⸗ 
mäßig leben konnte. Dean fah fich genöthigt, alle Aus- 
lagen für das tägliche Bedürfniß jedesmal herzugeben; 
äußerfi gering waren die Einkünfte des Fiscus, nur 
gezwungen fpendeten bie Aebte. Ein fo befchämenber 
Mangel an öffentlichem Vertrauen rührte beſonders 
son dem Haſſe gegen den Erzbifchof von Bremen ber, 
den man allgemein befchulvigte, daß er unter dem Bor- 
wande perfünlicher Vertraulichkeit mit dem Könige wahr» 
haft monarchiſch, ja tyrannifch herrſchte. Wie jene vie 
gewohnten Steuern verweigerten, fo flemmte er fi da⸗ 
gegen, den König aus feiner Nähe zu laſſen, um nicht 
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andere Fürften zu Rath und That heranziehen zu müf« 
fen und auf diefe Weiſe von feinem perfönlichen Ein⸗ 
fiuffe zu verlieren. Allein nicht Tänger ertrugen vie 
Erzbifchöfe von Maynz und Eöln eine ſolche Schmäle- 
rung. ihres Rechts, wie fie das Sachverhältniß anfahen. 
Eine neue Verſchwörung bereitete fi vor. Man hielt 
mit den übrigen Staatsmännern vielfache Zuſammen⸗ 
fünfte, endlich beftimmte man für alle Reichsfürften 
eine Hauptverfammlung in Tribur, auf welcher man ben 
gemeinfamen Feind, ven Bremer Erzbiſchof vorlud und 
dem Könige die Wahl ließ, entweder abzudanfen oder 
feinen verhaßten Rathgeber zu entlaffen. Adalbert's 
Genoſſe der Graf Werner wurbe in Ingelheim von 
einer Dienftmagd, nach andern von einer Tänzerin er 
fehlagen, Adalbert felhft wurde mit feinem Anhange vom 
Hofe geftoffen; kaum daß ihn der König vor handgreif⸗ 
licher Verlegung zu fihügen vermochte. So war ber 
alte Zuftand wieder hergeftelt, die einzelnen Biſchöfe 
beforgten, eine Art Staatsrath bildend, wieder abwech- 
felnd die Verwaltung der Reichsgefchäftee In biefe 
Zeit, in das 3.1069 fallt auch eine Urfunde Heinrichs, 
der gemäß er Anno auf deffen Erfuhen den Wildbann 
von dem Ausfluffe des Heimbaches CHringebahe), 
der Ruhr aufwärts in die Urff (Dreuntrura) und 
biefer aufwärts bis zur Straſſe ſchenkt (Lacomblet I, 212.). 

Diefes freundliche Verhältniß feheint bis zum 3.1072 
gewährt zu haben, wo der ſchlaue Adalbert nicht allein 
über alle feine Nebenbuhler von Neuem triumphixte, ſon⸗ 
dern auch wieder unbedingt in die Gnade des Königs aufe 
genommen warb, und alle öffentlichen und Prioat-Erkhäftt 
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mit demſelben beſorgte. Ein Glück, daß er bald ſtarb. 
Er wak ein Mann, den eine wunderbare Miſchung vor 
Frömmigkeit (2) und Enthaltſamkeit mit Leichtfinn, Pracht» 
liebe und Verſchwendung charakterifirte. Am Schlufle 
feines Lebens, ven und Adam von Bremen wahrhaft 
tragiſch feildert, ergab er fi der Wahrfagerei und 
Magie. 

Der König Hatte im J. 1069 Pfingſten, 1071 
fern, 1072 Palmfonntag zu Cöln gefeiert, Oſtern 
in diefem Jahre zu Utrecht. Hier war es, wo das 
Boll heftiger in ihn Drang; man Flagte, daß bie 
Schuldloſen überall unterdrückt, Witwen und Waiſen 
beraubt, Klöfter und Kirchen verwüftet würben. Cr 
entfchloß fich mit Genehmigung der Reichsfürften,; ven 
Eölner Erzbiſchof wieder um Uebernahme ‚ver Gefchäfte 
zu erſuchen. War es Klugheit, war es wirklicher Ueber 
druß an jenen verwicelten Händeln und Hang zur Be- 
ſchaulichkeit und geiftlichen Wirkſamkeit, Anno wiverftand 
lange feinen Bitten, doch gab er endlich ven vereinten 
Anträgen naeh. Da Iebte, wie Rambertus berichtet, der 
Staat von Neuem in feiner alten Würde auf. Der 
König ließ alle Angelegenheiten an feinen geiftlichen 
erften Miniſter geben. Der entfchien im flrengften 
Rechtsgefühle, weder in Gunft, noch in Ha, ofme 
Rückſicht auf Armuth und Reichthum. Die Begüterten, 
die fih Bedrückungen gegen Dürfttge erlaubt hatten, 
ließ er fcharf züchtigen, ihre Burgen fchleifen, viele von 
ihnen in Rerfer und Bande werfen. Den befonverd 
berüchtigten Egen Tieß er mit Ketten befchwert dem 
Volle Öffentlich: zur Schau hinftellen. Mit Ausnahme 
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folcher abſchreckenden Beifpiele führte er die Verwaltung 
mit Mäffigung, Eifer und einem faft Iiniglichen An» 
fehen, ja bob felbft ven König, der in Weichlichkeit und 
Wohlleben faft untergegangen war, eine Zeit lang auf 
eine gewifle fittliche Höhe, Allein die Umkehr dauerte 
nur eine Zeitz die alten Mißbraͤuche fchlichen fich halb 
wieder in den Pallaft ein. Das liebel war zu tief ges - 
wurzelt, Müde feines erfolglofen Strebens bat er den 
König um Entlaffung aus dem Staatsdienſt, indem er 
zunehmenves Alter und Unfähigkeit, ven fchwierigen Ge- 
fchäften zu genügen, vorfhügte. Der König war froh, 
von einem Gittenrichter, ver feine Peivenfchaften und 
jugendlichen Thorheiten, fo viel es fich mit ver Maje⸗ 
ftät vortrug, ahndete und hemmte, befreit zu werben. 
Nun. ging das alte Treiben von Neuem los. Auf 
alten Bergen und Hügeln Sachſens und Thüringens 
errichtete Heinrich fefte Burgen, Iegte ſtarke Befatungen 
hinein, die fih vom Raub in der Umgebung nährten. 
Den Krieg, der fich darob entſpann, gebachte der König 
an den Rhein zu fpielen, um dort einen Anhalt an ven 
Biſchöfen zu gewinnen. In der höchſten Noth, in bie 
er gerieth, als die Verfchwörung fich mehr und mehr 
verbreitete, erfuchte er vie Bilchöfe von Maynz und 
Cöln, fie möchten mit den Sachſen unterhandeln und 
eine Bermittelung ausfindig machen. Sie beraumten 
eine Zufammenfunft mit den fächfifchen Zürften auf ven 
23. Nuguft in Corvey an. Anno, man weiß nicht, ob 
verhindert , ob abfichtlich zaudernd, kam am beftimmten 
Tage nicht, ſandte aber feine Abgeordneten mit Voll» 
macht. Doch erfchien er auf einem Reichstoqe kei 
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Homburg. Noch einmal rief fie der König zur Bes 
ſchwichtigung der fächfifchen Unruhen an. Was in je- 
nem Jahre zu Cöln vorfiel, werben wir fpäter fehen. 

Das gute Vernehmen mit Anno dauerte nicht Lange. 
Schon im närhften Jahre erhielt der König während er 
anf einem Zuge nach Ungarn begriffen war, um bie 
Rechte feines Schwagers Salomon gegen die Angriffe 
von Bel, Sohn des frühern Kronprätendenten Andreas 
zu vertheidigen — durch eine Gefandtfchaft von Geiten 
feiner Freunde die Nachricht, der König Wilhelm von 
England mit dem Beinamen Boftar ober Baſtardus, 
fey auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Cöln herü⸗ 
bergekommen und gedenke ſeinen Reichsſitz in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen aufzuſchlagen. Heinrich vergaß 
über die vermeintliche Gefahr ſeinen Zug, kehrte ſchleu⸗ 
nigſt an den Rhein zurück, feierte Pfingſten in Maynz, 
and eilte dann voll Zorn und unter furchtbaren Dro- 
hungen auf Cölhn zu. Anno ſchickte dem Könige eine 
Gefandtfchaft entgegen , um ihn von dem Ungrunde je- 
ner Gerüchte zu überzeugen: er betheuerte, an der gan⸗ 
zen Fabel fey Fein wahres Wort, jener Abfall fey eine 
Lüge, von feinen Feinden, die ihn. kurz vorher aus ber 
Stabt vertrieben, erfonnen. Sp mwahnfinnig ſey ex 
nicht, daß er zur Rächung einer Privatunbill das Va⸗ 
terland an deſſen Feinde verrathen werbe, fein Wandel 
fey von Jugend auf der Art geweien, daß fein ver- 
nünftiger Menſch ihm eine folche Thorheit zumuthen 
könne. Es ward ihm geftattet, bei Andernach per— 
fönlich vor dem Könige zu erfchernen; bort wurbe bie 
firengfte Unterfuhung über das Bernommene veranftaltet. 
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Er reinigte fich durch einen Eid von dem ihm aufge 
bürbeten Verbrechen des Hochverrathed; ber König exs 
Härte, alles Uebrige der alten Freundfchaft und der 
priefterJichen Würde zu Gute halten und nicht nach dem 
Maaßſtab firengften Rechtes prüfen zu wollen. Aber 
der Groll ſchlummerte in feiner Bruſt. Anderen Ta- 
ges hielt er öffentliches Gericht in Cöln und gebachte, 
da würde ſich Gelegenheit: zu mannichfacher Auflage 
von Seiten derer finden, die Anno kurz vorher mit 
fohweren Strafen belegt hatte. Erwies fih eine lin- 
terdrückung der Unſchuld durch falfchen Urtheilſpruch, fo 
lautete die Anklage auf Majeftätsverbrechen; brach bie 
Rachſucht der ſchwer gebrüdten Cölner Kaufleute von 
Neuem los, ſo lag die Möglichkeit vor, ihn wieder 
durch einen Aufruhr und gewiß auf immer aus der 
Stadt zu vertreiben und ſo auf alle Zukunft hin un⸗ 
ſchädlich zu machen. Der Erzbiſchof wußte ſich aus 
den verfänglichften Fragen, aus ven feinſten Schlingen 
mit Klugheit und Gewanvtheit zu ziehen. Der König 
merkte, daß ihm von diefer Seite nicht beizukommen 
war, er verfiel auf eine andere Liſt. Herrifch forderte 
er von dem Erzbiſchofe Vergebung für die Kölner Auf- 
rührer und Befreiung vom NKirchenbanne, Anno folle 
ferner aus feiner Mannfchaft Geiffel als Bürgichaft 
ftellen für feine fortpauernde Treue. Beides verweigerte 
ter Prälat mit größter Entjchievenheit, die Auslieferung 
con Geiffeln, weil feiner der frühern Könige ein folches 
Anfinnen irgend einem feiner Vorgänger zugemuthet 
habe, die Befreiung von der kirchlichen Ausfchlieffung, 
weil bie Betroffenen nah alter Sabung ohne muy 
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thuente Yuffe nicht gelöft werben könnten. Nun dran 
der Teivenfchaftliche König heftiger in ihn, er drohte mit 
feinem Zorne, ja mit Vermüftung durch Feuer und 
Schwert. Anno blieb unerfchütterlih, ex äufferte, zu 
fterben fey er-bereit, wenn ex überwiefen werke, daß er 
mit feinen Bürgern auf des Könige Tod gefonnen habe, 
er werde jedoch, um fein Leben zu bewahren, feinen 
Berrath an Gottes Recht begehen. Lange dauerte bie- 
fer peinliche Auftritt, dem bie.beiberfeitigen Ritter zu- 
ſahen. Der König gab endlich dem Rathe feiner Freunde 
nach, Aufferte, er wolle lieber in Wohltbaten, ale in 
Uebelthaten mit dem Erzbifchofe wetteifern; ja wenn er 
ihn treu ımb ergeben im Staatsbienfle finde, wolle er 
ihn vor feinen Freunden auszeichnen. Sp reifte er nad 
flattgefuntener Verführung nah Aachen ab, um bas 
Reich in jenen Gegenden gegen tie gefürdteten Ein- 
fälle ver Barbaren zu fihern. Anno erbat fih noch 
vor dem wieder ansbrechenden Kriege völlige Entlaf- 
fung von allem Antheil an der Reichsverwaltung. 

In dem Berhäftniffe zu Kaifer und Reich, das 
wir eben zu fchildern unternommen, haben wir Anıo 
als einen durchaus entfchienenen Charakter kemnen ge- 
lernt, der zwar in den meiflen Etreitigfeiten mit 
dem Kaifer auf dem Boden des Nechtes verharrte, ver 
aber hie und .da ſelbſt Anlaß zu jener verrerblichen Ent- 
zweiung gegeben hat. ine groffe Schuld hat er anf 
fih geladen durch die Öefangennehmung bes Fönig- 
lichen Knaben auf Kaiſerswerth, allein auch in fpätern 
Zeiten fcheint es, daß er dem mistrauiſchen Kaiſer zu- 
weilen Beranlaffung gab. Die gewaltfame Entfernung 
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des Bremer Erzbiſchofs mußte natürlich tief ſchmerzen. 
Eine Hauptrolle ſcheint endlich ein eigenhändiger Brief 
Anno's an ſeinen Vetter, den Biſchof Burchard von 
Halberſtadt, in den Streitigkeiten mit Heinrich geſpielt 
zu haben. Dieſes Schreiben ſollte dem vielfach geplag⸗ 
ten Manne Troſt, aber auch, wie es ſcheint, politiſche 
Rathſchläge ertheilen. Es läßt ſich denken, daß Anno 
darin unumwunden über manche Zeitverhältniſſe geſpro⸗ 
chen hatte. Er vertraute es der größern Sicherheit we⸗ 
gen einem durch vielfache Wohlthaten ihm verpflichteten 
Menſchen an. Der aber ſchöpfte eben daraus, daß der 
Erzbiſchof es ihm ſo angelegentlichſt zur geheimſten Be⸗ 
ſorgung anempfahl, Verdacht und in der Meinung, es 
enthalte verderbliche Pläne gegen König und Reich, 
überbrachte er daſſelbe an Heinrich. Dieſer fand darin 
natürlich einen willkommenen Beweis von Anno's Treu⸗ 
bruch und drohte, wenn er feiner habhaft werde, mit 
Tod und Verbannung. Anno Fränkte fih fehr über den 
Berratd. Solche, wenn auch ſchuldloſe, Veranlaffungen 
mögen ebenfalls in der Fehde mit Cöln zu Grunde 
gelegen haben. 
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So dede imi Gott, alfo dir goltſchid but, 
Ser wirfin willit eine mufhin gut — — 
Wole ftift er di goltſteine 

Mit manigir flahtin gigerwa 

Gewinnt ber in die variwa: 

Alſo fleift Got Seint Annin 


Mit arbeivin manigin. 
Annolieb. 


Die weltliche Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs von 
Eöln war im eilften Jahrhundert einestheils eine ſol⸗ 
che, die ihm als Herrn über die von ihm gegründeten 
Stifter und Klöſter, über ſeinen Capellan und Vogt, 
beſonders aber über ſeine Dienſtmannen zuſtand, 
anderntheils eine ſolche, die er über die Stadt Cöln 
ausübte. Von der erſtern über feine Dienſtmannen fin- 
den wir mehrfache Beiſpiele in ſeiner Lebensgeſchichte 
erwähnt. Wir erfahren nämlich durch eine Urkunde, 
aus dem J. 1061 (Gelen. farrago diplom. I, 117. 
Kremer akadem. Beiträge IL S. 201. Lacomblet 1, 
196.), daß einer feiner Minifterialen, Namens Heri- 
man, Bertholphs Sohn, einen andern Namens Richezo 
tödtet. Den Verbrecher verbannt er und nimmt fein 
ganzes Eigenthum für die Kirche Maria ad gradus in 
Beſchlag. Jedoch erlaubt er fpäter Heriman auf Ver- 
wendung feiner Verwandten, jenen Mord durch zehn 
Talente Goldes zu fühnen, die jener Kirche übermacht 
werben follen. Lambertus erzählt uns ferner zum J. 
1075, daß einer feiner Diener (ministri), den er der 
eölniſchen Kirche durch eigene Bemühung erworben, ben 
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er innigſt geliebt und mit allen Gütern über feirien 
Stand hinaus bereichert hatte, plöglich in Unmuth über 
das Dienftverhältnig „das Joch ter Firchlichen Knecht 
ſchaft“ abzuwerfen gefucht und fih wirklich durch einen 
Spruch des weltlichen Gerichtes (violento quodam 
iure fori) frei gemacht babe. Nicht unwichtig auch 
dürfte für das ganze Verhältniß dieſer Minifteriafen 
feyn, daß er, wie wir hören werben , fechs berfelben 
zu Schöffen in Neuß macht, wo er auch die ganze Ge⸗ 
richtsbarfeit an ſich zog. Aber am Bedeutendſten war 
jedenfalls feine Gerichtsbarkeit über CdIn ſelbſt. Die 
Befugniß, Recht und Urtheil zu forechen, ſtand namlich 
bort einestheils dem Stadtgerichte dv. h. dem Stadt⸗ 
vogte und den zwölf Schöffen namentlich in Erbſchafts⸗ 
Angelegenheiten zu. Es tft aber kaum zu denken, daß 
die Sprüche dieſer Behörde einer Oberaufſicht durch den 
Erzbiſchof follten anheimgefallen feyn und ſchon um bie- 
fes Umftandes willen iſt die ganze Erzählung fehr ver: 
dächtig, welche die Cölner Chronik Fol. 161. mittheilt. 
Nachdem Anno — heißt e8 — nad) Siegburg gezogen, 
alfo etwa im Anfange des J. 1075, Hatten die Schöf- 
fen ein Urtheil einer armen Frau geweißt, das nicht 
aufrecht war. Da diefelbe Wittwe nicht zu ihren Rech⸗ 
ten kommen konnte, ging fie nach Siegburg zum Bifchofe 
und Magte ihm ihre Noth. Anno befchien die Schöffen 
zur Verantwortung zu fih. Da fie fich nicht zu reini- 
gen vermochten, ließ er ihnen bie Augen ansflechen. 
Unter ihnen, heißt es ferner, war einer der Schöffen, 
der war des Biſchofs heimlicher Diener und fein Ge⸗ 
vater, dem ließ er Das eine Auge, der Leitete he anhern 
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heim nach Cöln. — Die ganze Erzählung hat durchaus 
das Gepräge der Dichtung, es ift höchſt unmwahrfchein- 
lich, daß ſich Anno nach der Beftrafung des Aufruhrs, 
noch dazu in Siegburg, wohin er fich fchon Trank zu- 
rückzog, eine ſolche Grauſamkeit ſollte haben zu Schul⸗ 
den kommen laſſen; allein der letzte Zug, wie er einem 
derſelben aus alter Freundſchaft das andere Auge läßt, 
und biefer die eilf geblendeten in ihre Heimath leitet, 
ift entfchieden mythiſch, ja wird es vollends Durch die 
Verbindung, in welche die ganze Erzählung mit ben 
fogenannten Orynlöpfen über den Thürpfoften an alten 
cölnifchen Häufern gefeut wird. Noch heute weiß das 
Bott von diefen coloſſalen Masten mit hohlen Augen 
die Gefchichte von einer ſolchen Blendung zu erzählen, 
während es befannt ift, daß es eine architektoniſche Vor⸗ 
richtung war, um ſchweren Balfen beim Herunterlaffen 
großer Weinfäffer in die Keller einen feften Punkt zu 
geben. Die Cölner Chronik aber fügt hinzu, jene 
Schöffen hätten zu ihrer eigenen Schmach folche Häup- 
ter ohne Augen über ihre Thüren zu ewiger Gedächt— 
niß fegen laſſen müſſen! 

Anderntheils ſtand aber wirklich die Befugniß, Recht 
zu ſprechen, dem Erzbiſchofe zu. Seit welcher Zeit er 
dort das weltliche Schwert geführt, iſt ſchwer zu er- 
mitteln. Die Cölner Chronik leitet dieſe Befugniß auf 
den Biſchof Bruno, Otto's Bruder, zurüd. So viel ıfl 
ſicher, daß zu Anno's Zeit das ganze Verhältniß fchon fehr 
ausgebildert war. Ein groffer Theil der Rechtspflege, 
namentlich die ganze peinliche, war förmlich in feine 

Hand übergegangen. An öffentlichen Tagen fist er zu 
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Gericht, urtheilt über Leib und Leben, Hab und Gut, 
bat aber zu erwarten, daß derjenige, der fich in feinem 
Rechte von ihm gefränft glaubt, fich unmittelbar an ven 
König wendet. 

Anno's Streben war aber jedenfalls innerhalb fei« 
ner fläntifchen Wirffamfeit auf Gradheit, auf flrenge 
Handhabung des Geſetzes gerichtetz allein es mochte ſich 
Leicht, fo wie wir den ganzen Mann aus den Berichten 
feiner Zeitgenofjen fennen, Trotz und Härte einftellen. 
Unüberlegten Ausbruch aufwallenden Zornes gibt auch 
Lambertus zu. Er ſelbſt fpricht in der Urkunde über 
bie Sühnung der Tödtung feines Mintfterialen Richezo 
von feinem unverföhnlich verfolgenden Hafle, aber auch 
von der Milderung beflelben durch bie Länge der Zeit 
(Sacomblet I, 196.). Für feine Kirche wandte er Alles 
auf, was er nur immer zu Haufe und am Hofe von 
Schäten erübrigen konnte, er ſchmückte Cöln, wie wir 
im folgenden Abfchnitte fehen werben, mit einer. Menge 
om Kirchen, er bevorzugte es in jeder Weile: aber 
vermuthlich, weil er. dieß nicht ohne DBefleuerungen er- 
reichen Tonnte, beſchuldigte man ihn des Geizes, obſchon 
er fonft gegen die Armen freigebig war. Auch mochte 
der Rönig in der reichen blühenden Raufmannsftadt man» 
che Anhänger zählen, denen jeder Anlaß zur Entzweiung 
mit dem unbeugfamen, feine Zwerfe unabläfftg , ja her⸗ 
rifch verfolgennen Manne willfommen war. Dazu kam 
die Aufregung, die fich aller Gemüther durch das Vor⸗ 
fpiel der Wormfer bemächtigte, welche ihren Biſchof, 
ver fich mehreres Ungebührliche, namentlich Abfall vom 
Könige, zu Schulden kommen ließ, vertrieben Yoltes. 
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Es iſt ungewiß, ob bloß die leichte Entzündbarkeit eines 
erreglichen VBolfshaufens, oder auch die Königliche Parthei 
bei folgendem Aufſtande ihre Hand im Spiele hatte, 
Es war um bie öfterliche Zeit des J. 1074, als 
ver Bifchof Friedrich von Münſter das Firchliche Feſt 
zu Cöln mit Anno beging. Die Feiertage waren eben 
vorbei. Der Biſchof von Mänfter wollte wieber in 
feinen Sprengel zurüclehren. Anno gab feinen Leuten 
Auftrag, ein Schiff zu deſſen Abreife mit dem Nöthigen 
auszurüften. Diefe gingen an den Rhein, mufterten 
alle der Reihe nah, und fanden endlich das eines ber 
reichſten Kaufleute, welches ihnen für jenen Zweck tang- 
lich ſchien. Ohne weitere Anfrage legten fie Hand am, 
bie Waaren herauszumwerfen und es zur Abfahrt ein- 
zurichten. Vergebens firämbten ſich gegen dieſes unge⸗ 
bührliche Verfahren die Schiffshüter, die noch dazu, wenn 
fie nicht weichen wollten, mit Gewalt bedroht wurden. 
Eiligſt verfügten fie. fich zw ihrem Herrn, um ſich Ver⸗ 
haltungsmaaßregeln zu holen. Der Sohn jenes Kaufe 
mannd,.ein junger muthiger und kräftiger Mann, der 
durch feine Talente und verwanbtfchaftlichen Verbindun⸗ 
gen bei den angejehenften Bürgern Cölns befreundet 
und beliebt war, nahm den Handel ſehr ungnädig auf. 
Er fchaarte feine Knechte und eine Anzahl junger Män- 
er aus der Stadt, fo viel er in der Eile zufammen- 
treiben konnte, um fi, eilte an den Rhein und ſchlug 
die Leute des Bifchofs in die Flucht. Auch den Stadt 
vogt, ber fih in die Sache zu Anno's Gunften mifchte, 
trieb er von dannen. Bald mehrten ſich vie Schaaren. 
Jede Parthei erhielt Zuwachs von Seiten ihrer Freunde, 
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die mut den Waffen in der Hand herankamen. Die 
Sache ſchien einen ſchweren bintigen Ausgang nehmen 
zu wollen, Der Bifchof fchickte zwar augenblicklich, wie 
er Kunde von dem Handgemenge befam, Abgeordnete, 
den Aufftand zu ſtillen; aber flatt in biefem Kalle dag 
offenbare Unrecht feiner Diener einzugeftehen und durch 
friedliche Vermittelung die Gemüther zu befchwichtigen , 
drohte er, der fonft Gerechtigkeit über Alles Tiebte und 
handhabte, in feinem Zorne, er werde bie aufläfligen 
Zünglinge am nächſten Dingtage mit verdienten Strafen 
züchligen. Das war Del in’s Feuer. Der beleidigte 
Raufmannsfohn, übermüthig geworben durch den erften 
Erfolg, lief durch tie Stadt Hin und her, fehmähte 
Öffentlich über die Starrköpfigkeit des Erzbiſchofs, über 
die häufige Ungerechtigkeit feiner Anforberungen, über 
feine Beeinträchtigung der Schufplofeften, über fein auf- 
braufendes Verfahren gegen bie ehrfamften Bürger. Es 
war nicht fehwer, eine Anzahl junger muthiger Herrn zu 
einem Wagnif aufzureizen. Erzogen in ftädtifcher Wohl« 
häbigkeit und Wohlleben, ohne Erfahrung im Gebranche 
der Waffen, pfleyten fie, wie Lambertus fagt, wenn fie 
ihre Waaren verkauft hatten, bei Schmäufen und Trinfe 
gelagen über Krieg und Helventhaten zu verhandeln, 
meinten, Alles werde: fo leicht mit der Fauſt ausges 
macht, als mit Worten abgemacht, und’ ohne des Er⸗ 
folgs zu denken. Die cölnifchen Edeln hielten Berath⸗ 
fchlagungen hin und her, das gemeine neuerungsfüchtige 
Bolt durchſchwaͤrmte die Straßen ber Stadt. Es war 
am Fefltage des h. Martyrers Georg, am vierten Oſter⸗ 
tage, als der Bifchof des Morgens noch ber St. Sera 
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das feierliche Hochamt und eine. Anrede an das Voll 
bielt, worin er nnter andern in feinem Kenereifer 
äußerte, die Stadt fey dem Teufel übergeben und werbe 
in den nächften Tagen zu Grunde gehen, wenn fie nicht 
um Gottes Zorn abzuwenden, fchleunigft Buße thue. 
Nachmittags gegen die Abenddämmerung hin, ftürzte das 
exbitterte Volk, durch Trunkenheit noch mehr aufges 
flachelt, von allen Enden der Stadt zum Hofe des 
Biſchofs. Ihm felbft, der mit dem Münfterer-an einem 
befuchten Drte fpeifte, griff man gewaffnet an, Steine 
wurben geworfen, einige der Anweſenden getöbtet, an⸗ 
dere flohen fchwer verwundet von bannen. Der An 
ftifter des Aufſtandes, der Sohn jenes reichen, gekraͤnk⸗ 
ten Raufmanns, hatte fich als Anführer mit Helm und 
Panzer gerüftet und ſchwang, wie wahnfinnig, ein few 
riges Schwert (igneo mucrone terribiliter fulguran- 
tem). Während er den Bolfshaufen zum Kampfe auf 
rief, war er burch Die eingebrochenen Thüren hineinges 
ſtürzt, plöglich den Augen feiner Begleiter entſchwunden. 
Den Erzbifchof brachten die Seinigen mit genauer Roth 
aus dem Gewühl und dem Angriffe der Feinde in ven 
Dom und verrammelten die Thüren von Innen mit 
Balken, Brettern und fonftigen ſchweren Laſten. Man 
hoffte ohne Zweifel, die Heiligkeit des Ortes werde ben 
wüthenvden Volfshaufen wenigftens bier abhalten. Die⸗ 
fer aber rannte durch Anno's Pallaft, zerbrach alle 
Thüren, raubte alle Koftbarfeiten, zerfchlug die Wein- 
fäffer; der für lange Zeit aufgefpeicherte Vorrath floß 
firömend in den Keller, fo daß eine wahre Weinfluth 
die durch die Düfte Betänbten fat in Gefahr zu er⸗ 
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trinfen brachte. Andere brachen in bie Kapelle bes 
Erzbifchofs, beraubten den Altar, entweihten mit unrei» 
ner Hand die heil. Gefäße, zerriffen die bifchöflichen 
Prachtkleider, und zerftörten Alles, was zum kirchlichen 
Gebrauche dafelbft aufbewahrt wurde. Zufällig hatte 
fid dort ein armer furchtſamer Diener, welcher Anno 
glih, in einen Winkel verfrochen. Im Wahne, ven 
Ergbifchof gefangen zu haben, morbeten fie diefen Schuld» 
loſen mit der höhnifchen Aeußerung, num fey doch 
endlich feiner frechen Zunge ein Ziel gefegt. Sobald 
fie. aber ihren -Jrrthum wahrgenommen und erfahren 
hatten, daß fich der Erzbifchof in den Dom geflüchtet, 
faßten fie den Entſchluß, die Mauern der Kirche zu 
fprengen, fie drohten Feuer anzuwenden, wenn ex nicht 
baldigſt ausgeliefert werde. Anno's Freunde merften, 
daß der Volkshaufen nicht bloß Durch den Wein erhigt, 
fondern von hartnädigem Haſſe und einer wahrhaft 
wahnfinnigen Wuth befeffen war; fie riethen ihm daher, 
er möge einen Verſuch machen zu entfliehen, Nur da— 
durch könne er die Kirche vor Feuer, fie felbft vor der 
Ermordung retten. Die Zeit war zur Flucht vollfommen 
günftig. Des Aufftand hatte fich bis in die Nacht ver 
z0gen, es war ein fo finfterer Abend, daß kaum Einer 
den Andern zu erfennen vermochte, Durch eine jener 
Zufäligleiten im Leben, die faft an’s Wunderbare gren« 
zen, wurbe bie Flucht möglich. Anno hatte einige Tage 
vorher einem Chorherrn, deſſen Haus an die Stadt 
mauer fließ, die Erlaubniß gegeben, ſich durch biefe 
einen Ausgang zu brechen. An den Hof diefes Haufes 
ſtieß das Dormitorium, welches letztere buch einen 
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engen Gang mit ber Kirche in Verbindung fland. Eiligſt 
wurden vier Pferde zur Flucht herbeigeſchafft. Im 
Dunkel ver Nacht fprengte er mit einigen Begleitern 
nach Neuß, wo er bald ven Bilchof von Münſter und 
eine Anzahl Genoſſen um ſich fah. Unterveflen tobte 
das rafende Volk vor der Kirche fort. Die geweihten 
Mauern wurven förmlich beſtürmt. VBerworren branfte 
das Geſchrei. Der Pöbel rief den allmächtigen Gott 
zum Zeugen, ber Bifchof, werde ihren Händen nicht 
entgehen, wenn er ſich auch in das kleinſte Gewürm 
der Erde verivandele. Die Belagerten hielten mit Ab⸗ 
ficht die draußen auf, bald bittend, bald ihn anszuliefern 
verheiffenn, wenn fie ihn finden könnten. Sie zögerten 
fo lange, bis fie Anno in gehörig ficherer Entfernung 
vermutbhen konnten. Endlich ließen fie die Maſſen ein, 
indem fie betheuerten, der Bifchof fey noch bei hellem 
Tage. aus der Stabt entwichen, und werde andern Mor⸗ 
gens mit gefammelter Streitmacht zur Belagerung ver 
Stadt heranziehen. Nachdem der Haufen alle Schlupf- 
winfel der Kirche durchſucht hatte, zertheilte er fich in 
die Feftungswerfe, um die Stadt gegen Angriffe zu 
fihern. Einen armen Menfhen, der gar nichts ver 
brochen hatte, griffen fie aus der Maffe auf, und hingen 
ihn in ihrer Wuth, dem Erzbifchofe zum Hohn, über 
dem Stabtthore auf. Ein altes Mütterchen ftürzten fie 
von ber Höhe der Mauern herunter, jo daß fie das 
Genick brach, indem fie vorgaben, fie habe die Dienfchen 
durch Teufelsfunft zu bezaubern gewußt. Aber dieſes 
Verbrechen, meint Yambertus, hätten fie zu bequemerer 
Stunde und bei ruhiger Bekunung Frafen ſollen. Man 
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hatte fogar vor, die Mönche vor St. Pantaleon, bie, 
Anno nach Vertreibung ver frühern dort eingefegt hatte, 
unter dem Borwande, fie übten neue und unerhörte 
Religionsgebräuche, alle zu morven. Man fandte einige 
ber heftigften Jünglinge zum Könige, um ihm das Vor⸗ 
gefalfene zu berichten, ihm einzuladen, er möge beim 
Bifchofe zusorfommen und die Stadt befegen. Drei 
volle Tage dauerte diefer Zuftand der öffentlichen Muth. 
Sp hat damals Cöln an feinem Dome und feinem 
Erzbifchofe gefündigt. | | 
Die Kunde von den Creigniffen in Cöln durchflog, 
wie ein Meteor, das ganze Rheinland. Die Neuheit 
des Schickſals, das einen fo geachteten ‚ feommen Prä- 
Taten betroffen hatte, erregte das Staunen Aller, die es 
vernahmen. Man gebachte feiner Freigebigfeit gegen 
die Armen, feiner Mäffigung in verwirelten Welthän- 
ten, feiner ftrengen Handhabung . der Gerechtigkeit. 
Die bifchöfliche Würde war gefränft, Wie Ein Mann 
erhob ſich Alles vier bis fünf Meilen in die Runde und 
griff zu den Waffen. Wer irgend dem Alter nad 
fambffähig war, zog wie zu einem Kreuzzuge aus, Man 
fchanrte fih um Anno, man drängte den Zaudernden, 
man verfprach ihm, wenn die Cölner Miene zum Wi⸗ 
derftande machten, entweder durch Feuersgewalt Stadt 
und Volk zu vernichten, oder die Mauern zu flürmen 
und ihn über ven Leibern der Erfchlagenen auf den bi- 
fchöflihen Stuhl wieder einzufeßen. Am vierten Tage, 
nachdem er Cöln verlaffen, zog er, umringt von einem 
großen Heerhaufen, gegen bie flörrifche Metropole. Als 
man dort Die Taufende von Bewaffneten erhiiäte , war 
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»bald die Wuth erloſchen, der Rauſch war verflogen. 
Man ſchickte ihm Geſandte entgegen, man bekannte ſich 
ſchuldig und bat um Frieden und Vergebung. Der 
Erzbiſchof antwortete, er werde den reuig Büſſenden 
Berzeihung nicht verweigern. Er bielt ein feierliches 
Hochamt bei St. Georg und lud die Verbrecher vor 
fein Geriht. Eine Schaar kam heran baarfuß, mit 
wolfenen Rleivern um ben bloßen Leib. Die um ihn 
verfammelte Streitmacht wurde unwillig darüber, daß 
er Feine fchärferen Strafen verhängte. Anno beſchied 
die Sthuldigen, des andern Tages den kirchlichen Sapun- 
gen gemäß zur Uebernahme ver Buffe im Dome zu er- 
fheinen. Er übernachtete aufferhalb der Stadt bei St. 
„Gereon und bat die mit ihm angelommenen Bewohner 
der Provinz ruhig wieber nach Haufe zurüc zu kehren; 
er danfe für ihre freundliche Hülfsleiftung und hoffe 
das Uebrige mit feiner Mannſchaft zwingen zu können. 
Lestere Tieß er in die Stadt rüden und gedachte ſelbſt 
andern Tags zu folgen. In jener Nacht fluchteten 
über ſechshundert der reichten Kaufleute aus Cöln 
zum Könige, um feine Bermittelung gegen Anno's Grau- 
famfeit zu erbitten. Die übrigen. blieben ſtolz in ihren 
Wohnungen drei Tage lang, ohne ſich zu irgend einer 
Genugthuung zu fielen. Da riß den Solvaten bie 
Geduld. Ohne Wiffen und Willen des Erzbiſchofs, wie 
die meiften Zeitgenoſſen behaupteten, brachen fie los, 
erftürmten die Häufer, verheerten Hab und Gut, tödte⸗ 
ten, wer ihnen in den Wurf fam, warfen Andere in 
Bande, kurz vichteten furchtbare Gräuel und Ver⸗ 
wäftung an. Man alwebte, ein ſchweres Uebel müſſe 
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mit einem flarfen Gegengifte geheilt werben. Der oben. 
‚erwähnte Kaufmannsſohn wurde daher mit einigen An- 
bern — geblenvet, einige gegeiffelt und enthanptet, alle 
an Geld und Vermögen ſchwer geftraft und eiblich ver- 
pflichtet, den Bifchof gegen alle Fünftige Gewalt mit 
Rath und That zu ſchützen, die Flüchtigen, die Feine 
Genugthuung geleiftet, den ärgften Feinden gleich zu 
achten. Sp warb das volfreiche Eöln-, nach Maynz 
damals das Haupt und die Krone ver Rheinſtädte, plög- 
lich veröbet. Eine fehauerliche Stille herrfchte in der 
gebändigten Stadt, die ehemals von Einheimifchen und 
Fremden firogte. Da faßte der Aberglaube den Traum 
eines Fremden, als eine Art vollzogener Entfühnung 
auf. Diefer hatte nämlich einen Raben von feltener 
Gröffe durch Cöln fliegen fehen, hinter ihm einen fchö- 
nen prächtig gefleiveten Mann, ver ihn aus der Stabt 
vertrieb. Dean deutete e8 dahin, ver Xeufel babe Cöln 
in feine Gewalt bekommen, fey aber durch Vermittlung 
des h. Georg von dem drohenden. und von Gott fchon 
sorherbeftimmmten Untergang gerettet worden. Man 
fieht, welchen Eigfluß vie Gründung von St. Georg 
bei Cöln auf geiftige Anſchauungen der damaligen Bür- 
gerichaft hatte, j 

Aber auch Anno’s Kraft war ſeitdem gebrochen. Cöln, 
für das er fo viel gethan, deſſen Kirchen und Klöfter 
ex fo reichlich beſchenkt, die geliebte Stadt feines Her⸗ 
zens war ihm untren geworben. Sein Gemüth wandte 
ex ganz von ihr ab; -er verorbnete, feine Afche folle 
nicht, wie er früher beftimmt, bei Maria ad gradus 
beerdigt , fondern nach Siegburg gebracht werhen. Cr 
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verpflichtete ſeine Freunde darauf mit feierlichem Eid⸗ 
ſchwur. Der Tod raffte ihm einen ſeiner liebſten 
Freunde nach dem andern weg, Schlag auf Schlag 
folgte, auch die ftärffte Seele mußte erliegen. Zu geifti- 
gem Drude gefellte fich eine höchſt ſchmerzhafte Krankheit. 
Seine beiden Füße ergriff Fäulniß, fo daß das Fleiſch 
son den Gebeinen abfiel, diefe verbreitete fich weiter und 
weiter über Knie und Schenkel, langfam war der Tod, 
der ihn verzehrie. Eine Ahnung deffelben befiel ihn 
etwa ein halbes Jahr vorher , ehe er wirklich erfolgte. 
Sm Traume fah er fi in ein innen und auffen hell⸗ 
glaͤrzerndes Haus treten. Auf Richterftühlen- faffen wie 
zu feierlicher Sprucfisung die Biſchöfe Heribert von 
Cöln, Bardo von Maynz, Boppo und Eberhard von 
Trier, Arnulf von Worms und mehrere andere gallifche 
Biſchöfe, von denen er einige theils lebend gefannt, von 
andern ſich durch Hören und Lefen ein perfünliches Bild 
entworfen hatte. Alle ſah er mit prieflerlichen und 
ſchneeweiſſen Kleivern angethan. Er ſelbſt war in foft- 
barem und weiffen Gewande, nur bevedte ein groffer 
wüfter Fleck die Gegend der Brufl,gden er aus Scham 
vor ber Berfammlung mit der Hand zu verdeden fuchte, 
Ein prachtvoller Stuhl fland für ihn bereit. In der 
Freude feines Herzens wollte er darauf zueilen; allein 
Arnulf von Worms ftand auf und bedeutete ihm, die 
h. Väter wollten ihn nicht in ihre Gemeinfchaft auf 
nehmen, fo Lange jener Fleck nicht getilgt fey. Er möge 
forgen, daß es zeitig gefchehe, weil er nad wenigen 
Tagen in ihren Kreis abberufen werde. — Anno be« 
fragte andern Morgens einen feiner Freunde um bie 


— 21 — 


Deutung des Trammes. Diefer ermwieberte: „Der 
Flecken deiner Bruft, mein Vater, iſt, wie ich glaube, 
nichts Anderes, als die fortwährende Erinnerung an bie 
Unbill, die Dir die Cölner im verfloffenen Jahre an⸗ 
getban, denen du aber mit Rüdficht auf Gottes Güte 
längſt bätteft vergeben follen.« Anny erfannte darin 
die Stimme des Gewiſſens. Nach allen Seiten fanbte 
er Boten, rief alle Klüchtigen und von ihm mit dem 
Kirchenbanne Belegten zurück, ertheilte ihnen bei ver 
nächſten Oſterfeier nicht bloß das Abendmahl, fondern 
erſtattete ihnen auch alle eingezogenen Güter zurück. 
Die Verſöhnung äuſſerte ihre wohlthätigen Folgen fo 
ſtark, daß, als der Biſchof nicht lange nachher verſchied, 
tiefe Bekümmerniß ſich der Geiſtlichkeit und des Volkes 
bemächtigt hat; eine beſondere Trauer legten bie cölni- 
fhen raten an den Tag. Seine Ruheſtätte ward 
feiner ausdrücklichen Verordnung zufolge die Kirche der 
von ihm geftifteten Abtei Siegburg. 


Mani eigen her ci Kolni gewan, 

Di müniſter cierter übiral ; 

Ci demi tturin Gottis lobe 

Stiftir ſelbo vier müniſter; 

Dis vunfti IR Sigeberg fin vilt liebi Rat, 
Daruffe fleit nu fin graf. . 
Annolied. 


Die kirchliche Wirkſamkeit Anno's war eine der 
glänzendſten, welche Eöln je geſehen, indem fie ihren 
Einfluß durch Stiftungen und Schenkungen, die er in 
groffem Maaßſtabe veranlaßte, durch geiſtige Wiederbe⸗ 
lebung bes verweltlichten Mönchthums, durch Kirchen⸗ 
banten und geiſtliche Reden, endlich durch Beſetzung der 
Biſchofsſtühle durch gleichgeſinnte Verwandte und Freunde 
durch ganz Deutſchland und über Deutſchland hinaus 
verbreitete. Schon in einer Urkunde des Jahres 1057 
(Lacomblet I, 192.) gibt ex feinen Willen zu erkennen, 
bie ihm anvertraute Kirche nach dem Mufter feiner Vor⸗ 
gänger zu vergrößern, und Adam von Bremen fagt 
cl, 37.), ex habe Alles, was er zu Haufe und am 
Hofe zufammenzufcharren (corradere) vermocht, zum 
Schmucke verfelben. angewandt. Früher fchon fey fie 
groß gewefen, durch Anno aber fo erweitert worden, 
daß fie mit allen Kirchen des Reiches den Vergleich 
aushalte. Aber verfelbe fügt auch hinzu, er habe bie 
Eigenheit gehabt, feinen Verwandten, Freunden und Ea- 
pellanen zu allen möglichen Ehren zu verhelfen, er habe 
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gefucht, fie in die Höchften Aemter zu bringen. Durch 
feine Bemühung wurde daher fein Bruder Wezlilo Bi⸗ 
{hof von Magpeburg, fein Vetter Burchard Biſchof von 
Halberſtadt; Tono, der es in Trier werben follte, wurde 
durch die Eiferfucht des Clerus umgebracht, Eilbert 
son Minden und Wilhelm von Utrecht, in Italien bie 
von Aquileja und Parma, eine Anzahl Anderer ˖ verdank⸗ 
ten ihm ihre Erhebung; er iſt in diefer Beziehung von 
einem gewiffen Nepotismus nicht freizufprechen. Ja 
felbft der ihm -flet8 gewogene und unpartheiiſche Lam⸗ 
bertus berichtet zum J. 1070, daß er mit dem Bam⸗ 
berger und Maynzer Bifchofe nach Rom gerufen wor- 
den und Alle. wegen Simonie , wegen Verlaufs ver 
heiligen Würden fcharfe Verweiſe erhalten hätten. Bei 
Anno laßt fih, wenn er wirflih Schenkungen bei fol- 
chen Gelegenheiten annahm, ſchwerlich ein anderer Zweck 
als Vergröfferung des Kirchengutes denken; denn, fo 
viel wir aus den Gefchichtfchreibern und Urkunden er- 
feben, ift das fein ſteter Zweck. Alles für die Kirche 
des 5. Petrus d. h. den Dom in Cöln, Alles für feine 
Cölner Kirche und ferne Klöfter! 
Für den Dom finden wir urkundlich beglaubigt 
zuerft folgende Schenfung (Martene I. p. 445. Acta 
acad. Palat. III. p. 153. Lacomblet I, 192). Ri⸗ 
cheza, vormals Rönigin von Polen, eine durd viele Lei⸗ 
den ſchwer geprüfte Frau, befaß unter andern das Schloß 
Salfeld (Salaveldon) im: Thüringer Lande. Dieß 
ließ fie im 3. 1057 durch einen ihrer Ritter Grafen 
Starkharn mit allem Zubehör von Aderland, Wal 
bung, Wiefen, Zifchereien u, f. w. nebk ihren Beige 
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gen in Or la dem h. Petrus zu Cöln zum Gebrauch des 
Erzbiſchofs übergeben. Bei ſolchen Schenkungen yfleg- 
ten die Schenfenden fi eine Art Gegengefchent zu 
exbitten, das man Precarie nannte. Anno fihenkte der 
Pöniglichen Fran vie Villen Seckenbach Brezen 
beim, Unkel (Unkolo) Muffenporf, Müdders— 
heim, Blazheim, Zons (Zuonogo), die fie bie zu 
ihrem Lebensende mit aller Nusnieffung befiten follte, 
und hundert Mark Silber jährlichen Einfommens, Ein 
Jahr vorher hatte Richeza auf der fpäter fo verhäng- 
nißvollen Suibertus⸗Inſel in Gegenwart des Kaifers 
Heinrich III., Anno's und vieler Neichsfürften die Gü⸗ 
ter zu Clotten, das fie an Brauweiler gefchenft, beftä- 

tigt und unter andern bie Bedingung beigefügt, daß die 
"an Brauweiler gegebenen Hörigen nur freie Frauen ober 
folde, die dem Dome zugehörten, heirathen dürften, 
deren Söhne aber wieder bloß Frauen, die dem Klofter 
Brauweiler zugehörten. (Günther I, 56.) Daß auch 
bei diefer Schenkung Anno thätig war, geht daraus 
hervor, daß die Urkunde vom Dom-Scholaftifer Everhard 
auf Geheiß Anno's angefertigt wurde. Brauweiler ge- 
rieth jedenfalls durch obige Beflimmung in eine Art 
Abhängigkeit vom Cölner Dom, — In eine ähnliche, 
aber noch ftärkere Abhängigkeit brachte Anno im J. 1074 
bie Stadt Neuß. (Kremer afavem. Beiträge IE ©. 203. 
N. 8) Es hatten nämlih Graf Everhard von Cleve 
und feine Gemahlin die Gräfin Bertha alle ihre Güter 
zur Erbauung der Quirinskirche in Neuß bergegeben. 
Bon diefer Schenkung hatten fie nur ausgenommen bie 
Stadt Neuß ſelbſt, fo wie Die Höfe Ukel ichem und Herb 
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(das jetzige Hardt bei Gladbach). Diefe Hatten fie 
ihrem Sohne Berengar, damals Bifchof von Tull, un- 
ter der Bedingung überlaffen, daß nach feinem Tode der 
Cölner Dom (hier maior Coloniensis - ecclesia ges 
nannt) und Die Quirinskirche die Stadt Neuß mit je 
nen Höfen nemeinfchaftlich befisen ſollten. Diefe felt- 
fame Willensbeftimmung ordnete Anno fo, daß er ben 
erftern Hof der Cölner Kirche, den andern der Neuffer 
übergab. Aber er nahm ferner alle Gerichtsharfeit ver 
Stadt Neuß an fi, mit alleiniger Ausnahme derjenigen, 
welche die Aebtiffin dort über ihre Angehörigen in Be⸗ 
treff- der Kirchengüter auszuüben pflegte; das dortige 
Schöffengericht feßte er in der Weife zufammen, daß er 
ſechs feiner Minifterialen, die fortwährend da wohnen 
follten, zur einen Hälfte felbft beſtimmte; vie andere 
Hälfte ſollten fich die Neuffer frei wählen können, nur 
müßten es Anugliche Leute feyn. War eine geringere‘ 
Anzahl vonnöthen, fo wählte abwechfelnd der Bifchof und 
Neuß je einen. Die Minifterialen von Hadenbroich, dem 
Schloſſe des Grafen Everhard, follten ebenfalls ihm zu» 
gehören. Den ganzen Wald um Neuß herum erklärte 
er im Namen der Cölner Kirche für fein Eigenthum. 
Dafür entfihäbigte er aber die Stadt durch eine Reihe 
anderer Schenkungen und Gerechtfame, bie in jener 
merkwürdigen Urkunde nachzulefen find. Unter andern 
follte in Neuß Niemand ohne Erlaubniß der dortigen 
Kirche- Bier braunen bürfen. Um Oſtern und Pfingften 
foliten vie Neuffer Chorheren ein anfländiges Mittage- 
mahl, ebenfo die Schöffen ein gleiches dreimal im Jahre 
an den drei Hauptoingtagen erhalten. Wir erieken ut» 
15 
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lich, daß Anno in Neuß ein eigenes Haus beſaß. Wenn 
wir bedenken, daß dieſe Beſtimmungen im September 
des J. 1074 getroffen wurden, der Aufruhr aber um 
Oſtern deſſelben Jahres ausgebrochen war, jo gewinnt 
die Bermuthung Raum, daß Anno fich in Neuß, das 
ihn auch damals aufgenommen hatte, einen feftern Punkt 
bei etwa wieder vorkommender Fehde verfchaffen wollte, 
obſchon doch in allen Beftimmungen jenes Vertrags eine 
Bevorzugung feiner und der Cölner Intereſſen unmög- 
lich zu verkennen ift, Aus jener Urkunde ergibt fich 
als Tag der Einweihung des frühern Doms der 27, 
September. — Zwiſchen die Jahre 1056-1075 fällt 
eine freilich minder beveutende Schenfung der Gräfie 
Irminthrudis, die aber- Anno's Streben nach Erweiterung 
feiner Gerichtsbarkeit wieder befundet. Sie vermachte 
nämlich unter andern die Propftei zu Rees (Refle) 
mit allem dazu Gehörigen dem h. Petrus in Cöln, 
zugleich alle dort unter canonifcher Negel Lebenden in 
der Weife, daß fie fürder feinem Archiviacon , Teinem 
Decan, fondern der erzbijchöflichen Gerichtsbarkeit un⸗ 
mittelbar follten untergeben ſeyn. Hingegen follten biefe 
Stiftsheren derſelben Freiheit, verfelben Gefege, wie die 
übrigen cölnifchen,, fich erfreuen CRacomblet I, 222.) 
Bielfah Anderes mag er für feinen Dom gethan haben, 
was im Taufe der Zeit dem Gedächtniß der Menſchen 
und der Gefihichte verloren gegangen iſt. Wir vermö⸗ 
gen nur aus Mrfunden ein bruchflückliches Moſail bei 
derlei Unterſuchungen zufammenzuleien. 

Dem Dome zunächſt innerhalb der alten Siabimaner 
Ing ehemals Marin an gradus, von ber eölniſchen 
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Chronik „ſent Marien- greden bynnen der alder muren 
der Stat Coelne⸗, in Cöln ſelbſt oft Margreden ober. 
Maria zu den Staffeln genannt. Wir erfahren durch 
Urfunden (Gelen. farrag- diplom. I, 116. Lacomblet 
I, 220. 195.) vom 3. 1075 und 1059, daß ſchon fein 
Vorfahre Heriman diefelbe auf eigene Koften zu bauen 
im Sinne gehabt, daß aber ver Tod ihn daran gehindert. 
Anno griff das Werf des Baues auf, „damit durch das 
Gebet der dort Gott geweihten Diener für feine, feiner 
Vorgänger umd Nachfolger Sünden die Jungfrau Maria 
als BVermittlerin eintreten möchte./ Der Papft Nico⸗ 
laus nahm diefe Stiftung ſchon im J. 1059 in feinen 
Schutz und beftätigte ven Beſitz der ihr gefchenften Gü⸗ 
ter. Dazu gehörten Bliesheim (Bliſena, Blisna), 
Weiß (Wiffa), Unkel (Unkelo), Heimbach (Hei- 
genbac), Elfgen (Elueke, Elbeche), SIlamersbeim, 
ferner im Aachener Gau von den Gütern der Ermen- 
teubis Falkenberg, Mongen (Munzhie), Gims 
menih, Egen (Egeno), Nisweiler (Wilere). 
Don der Königin Richeza und ihren Miterben hatte er 
erhalten Mecke nheim (Meckendicheim, Meckkedenheim), 
Demunderode, Aſſeln (Affela), Clotten (Clot⸗ 
teno) — über letzteres entſtand ein langjähriger Streit 
mit der Abtei Brauweiler (Lacomblet I, 244.) — und 
die Mutterliche in Dortmund (Trutmonia), von 
Heinrich den Zehnten in Sachfen, der zur Kleidung ber 
Brüder beftimmt war n.f.w. Im Jahre 1061 figenfte 
Anno derfelben Kirche zehn Talente Gold, womit, wie 
ſchon oben erwähnt worben, fein Minifterial Herimon 
den Mord an Nichezo gefühnt Hatte, xe Anfertigung 
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einer Tafel vor dem Marienaltar daſelbſt (Lacomblet I, 
196.). Ein gewiffer. Sritherich gab im J. 1062 feine 
Erbgüter bei Rectinghaufen (bei Werftine und El- 
beno) dem Aftar ver h. Maria zum Paradies, wie fie 
bier genannt wird. Cr Tieß die betreffende Urkunde 
(Lacomblet I, 198.) mit Anno's Siegel und unter deſ⸗ 
fen Autorität befräftigen, j 
Als König Heinrich im J. 1063 auf Erfuchen des 
Erzbiſchofs Adelbert von Bremen, Engelhards von 
Magdeburg und Burchards von Halberflant und vor 
züglich wegen bes dauernden Verdienſtes und treuen 
Dienftes des Cölner Erzbiſchofs / den neunten Theil 
feines Geldes zur Vertheilung unter vie cölnifchen Klö⸗ 
fter Hingab, wird Maria ad grabus gewiß nicht Teer 
ausgegangen feyn, indem vie darüber ausgeftellte Ur⸗ 
funde (Racomblet I, 200.) gerade dem Archive dieſes 
Stiftes angehörte. Kurz vor feinem Tode im J. 1075 
befräftigte Anno noch einmal feinen Willen über fämmts 
liche Güter deſſelben. Seine frühere Beftimmung hier 
beerbigt zu werden, “änderte er, wie ſchon früher er- 
waͤhnt, nach dem Aufrufe. Die Gebeine der fchon im 
%. 1057 verftoxbenen Königin Richeza wurden vom ihm 
% 1063 bier beigefegt. Aber felhft ihrer Aſche war 
feine Ruhe vergönnt. Ihre Gebeine wurden nach ber 
Abtragung von Maria ab grabus iu ven Dom gebracht; 
ihr Denkmal entging dort neuerlich kaum ver Zerftörung. 
‚Eine zweite Collegiatkirche, welche Anno gründete 
und erbaute, war die zum 5. Georg aufferhalb ver 
alten cölnifchen Stadtmauer vor der damals fo genann⸗ 
sen Hochpforte. Boiſſeree in den Denfmalen ber Bau 
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kunſt des Niederrheins verläßt fih auf Moerckens 
(Conat. chronol. p. 109.) und Gelenius (p- 260. 318.), 
wenn ex behauptet, Anno habe im J. 1072 die beiden 
öftlichen Thürme von St. Martin und zur felbigen 
Zeit die Kirche St. Georg gebaut. „Als er 1074 
viefe Yetstere mit einem Chorheren- Stift verbundene 
Kirche einmweihte, fährt er fort, entfland ein breitägi- 
ger biutiger Aufruhr, aus welchem er fi mit groffer 
Mühe durch die Flucht rettete.“ Beides ift umrichtig. 
Lambertus fagt wenigftens nicht das Geringfle von einer 
Einweihung erft in diefem Jahre, fondern bloß von 
einer Predigt, die er am Feſte des h. Georg in diefer 
Kirche am vierten Oſtertage gehalten. Es wird uns 
aber an einer andern Stelle ebenfalls von Lambertus 
berichtet, Anno’s Beredſamkeit ſey von fo eindringlicher, 
fo großartiger Wirkung gewefen, daß er die ftarrften 
Gemüther zu- rühren gewußt, ja daß fich die Ergriffen⸗ 
beit der Menge bei feinen Reden in Tauten Thränen 
und Schluhzen Bahn brach. Etwas Ungewöhnliches 
war alfo ein folches Auftreten auf der Kanzel damals 
nicht. Aber ebenfo unrichtig iſt auch das für bie Er⸗ 
bauung angegebene % 1072. Der Bau muß in bie 
erften Zeiten feiner erzbifchöflichen Wirkſamkeit fallen, 
indem ſchon ein vom Papſte Nicolaus II. unter dem 
1. Mai 1059 ausgeftellter Brief (Gelen. farrag. di- 
plom. IV, 176. Lacomblet I, 195. Not. 3.) die Stif- . 
tung von St. Georg beftätigte, jedoch ohne die Stif- 
tungsgüter zu benennen. Jedenfalls war fie vor dem 
J. 1067 vollendet, indem Anno damals die gefammte Do- 
tation berfelben öffentlich beurfundete (Lacomblet 1, 209. 
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Wir erfehen daraus, daß zu den Gtiftungsgütern in 
Sürdt (Sorethe), Holzheim, Pulheim, Vochem 
(Vochena), Roes berg (Ruethenesberch), Lu zich, 
Homberg, Frauenberg, Lengsdorf — mithin 
ungefähr das Vorgebirge entlang — Ländereien, Höfe 
und Kirchen gehörten. Wichtiger war es, daß er dieſem 
Stifte St. Georg das Deeanat über ſämmtliche Pfarr⸗ 
kirchen im Bonn» und Are-Gau (in pago Bunnensi 
et Ärensi) nebſt der ganzen Gerichtsbarkeit übergab. 
Auf eine Bereifung des Gaues von Eeiten des Archi⸗ 
diacons alle vier Jahre, die wir fpäter bei dem Bremer 
Propfte wiederfinden (Günther 183.), deuten auch Hier 
fhon Spuren hin. Untergeben wurden auch die Kirche 
Nothhauſen (Lyskirchen) in Cofn, gegeben andere ftäbti- 
fihe Rechte, Weinberge in Alffter (Aluetra) bei Bonn, 
Weinberge an der Moſel u. ſ. w. Kurz die ganze Stif- 
tung wurde vom Gründer auf die reichfte Weife aus- 
geftattet. „Die Kirche von St. Georg, fagt Borfferee, 
beſteht noch, ift aber nicht fehr bedeutend. — — Das 
Schiff und die beiden Nebenballen, welche fih nur bie 
zum Chor erfirecfen, werden zum Theil von einfachen 
Säulen mit kubiſchen Kapitälen getragen: der Chor, 
ähnlich jenem von St. Gereon, jedoch Heiner und nie- 
driger, liegt viel höher als das Schiff, weil unter dem- 
fefben eine Gruft angebracht iſt. Die Mauern und die 
Gewölbe der Kirche find von Tufftein.“ Indeſſen iſt 
dieſe Baſilika für die Kunſtgeſchichte Cöln's dadurch von 
groffer Bedeutung, daß fie uns für den romanifchen 
Styl zur Zeit Auno's einen Anhalt, für chronologiſche 
Schägung anderer Bauten einen Maapftab. gibt. Die 
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Säulen zwilchen den Pfeilern Haben kubiſche Kapitäfe, 
aber feine Bafen. Die angebaute Tauffapelle ift viel 
fpätee und von viel reicherer Ausftattung. Die Ka⸗ 
pitäle der Säulen gehören mit zu den fchönften des 

Rheinlandes. 

Unm die übrigen Cölner Stifter und Kirchen hat 
Anno ohne Zweifel noch mannichfache Verdienfte, wie 
am Cunsbert (Racomblet I, 218.), um Deus, wo 
er einen Altar über dem Grabe feines Vorgängers He- 
viert dotirt (Lacomblet I, 224.), und zu feinem 
Seelengedächtniffe zwei Hufen mit fünf Leibeigenen und 
der Fiſcherei ſchenkt. Jedoch wagen mir nicht, alle jene 
Nachrichten von Kirchenbauten und Vergröfferungen an- 
zunehmen, welche und feine Lebensbefchreibung bei Su- 
rings aufzählt. Wir erwähnen nur, daß dort berichtet 
wird, in - Gereon feyen unter antern 360 Krieger aus 
Mauritanien als Märtyrer begraben, aber vom Volke 
weniger verehrt worden. Eines Nachts fieht fich Anno, 
fo lautet die feltfame Legende, in ihren Kreis verſetzt. 
Alle Hagen, daß fie von ihm und feinen Vorfahren fo 
ſehr vernachläffigt feyen. Anno wird feines Gewandes 
beraubt und von ihnen derb gegeifjelt; beim Erwachen 
fühlt er noch fehr merkbar die harte Züchtigung. Er 
baut daher mit Beihülfe tüchtiger Baumelfter an den 
Rundbau (ad eandem rotundi schematis basilicam) 
nah Oſten hin den Langchor mit der Krypta und den 
beiden Thürmen an. — Die erftere wäre alſo fogar 
älter, als der letztere. Allein Boifferee bemerkt ganz 
richtig: „daß die jegige zehneckige Kuppellirche nicht 

ſchon vor dem 11. Jahrhundert beftanden, fondern mehe 
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als ein Jahrhundert fpäter. errichtet worden, zeigt bie 
Bauart derfelben auf den erſten Blick.“ Die ganze 
Einmifchung von Anno’s Namen beruht bloß auf dem 
unfritifchen Alles vergröffernden möndifchen Biographen. 
Selbſt in Bezug auf Krypta und Thürme erjcheint bie 
ganze Nachricht fehr zweifelhaft. Die erftere ift jeden⸗ 
falls alt und Tann dem eilften Jahrhundert wohl an- 
gehören; alt find auch die Geitenmauern des Chors 
his zu dem Ende der Bogen, die fich von Auffen zeigen; 
die Thürme höchſtens bis zum vierten Gefims hinauf. — 
Ebenſowenig fann ich daran glauben, daß Anno im %. 
1072 vie beiden Nebenthürnihen an der Oftfeite ver 
Abteikirche S. Martin in Cöln gebaut habe. Be- 
merfenswerth ift, daß auch hier wieder von zwei Thür⸗ 
men nach Often bin die Rede iſt; allein auch dieſe find 
aus Einem Guffe mit dem ganzen Gebäute und ftehen 
in der innigften Verbindung mit dem Hauptthurme. 
Eine Bergleihung der Kirche St. Georg und bieler 
lehrt augenfällig, wie weit beide auseinander Liegen. 
Man pflegt gar nicht gehörig zu bevenfen, - wie wenig 
Glauben diefe Legenden verdienen, wie fehr fie immer 
poetifch auszufchmücen verftehen und hat befonders nicht 
beachtet, welch ein Gewebe von heiligen Mährchen in 
diefer Lebensbefchreibung aus dem oft wörtlich beibehal- 
tenen Text des Lambert von Afchaffenburg in feltfamer 
Ausſchmückung gefponnen iſt. | 

Wir geben Daher auch nicht zu viel auf die Nach» 
richten, die dort von Auffindungen heiliger Weberrefte 
durch Anno mitgetheilt werben, erwähnen aber der Voll⸗ 
ftändigfeit halber, daß er durch eine nächtliche Erſchei⸗ 


nung belehrt in Pantaleon ven Arm des h. Georg. 
entdeckt, in Agaun den Körper des Märtyrers Innocen- 
tius mit -dem Kopf des h. Vitalis — bie zur thebätfchen 
Legion gehörten — nad Beftechung des Kirchenhütere 
bei Nacht entwendet, und Malmedy ven Leib des cöl- 
nifchen Biſchofs Agilolf entzogen haben fol. Won feiner 
Verehrung des h. Cunibertus Clemens und der h. Ewalde 
foricht er ſelbſt einmal (Lacomblet I, 218.). Es war 
überhaupt eine Zeit der wärmften Heiligen» und Reli- 
quienverehrung, die in eine wahre Schwärmerer aus⸗ 
artete, wenm fie nicht etwa zuweilen ein Hug berech- 
netes Geheimniß der Baumeifter im roman 
[hen Style war. Vielleicht gibt eine kritiſche Erörtes 
rung der ganzen thebälfchen Legion den Schlüffel zu 
einer derartigen Auffaffung, die aber nur als Vermu⸗ 
thung von uns hingeſtellt und angeveutet wird. 
Eine größere Wichtigkeit hat aber Anno für das 
Rheinland und für feine ganze Zeit durch die Gründung 
neuer Klöfter, durch die Wiederbelebung des verwelt- 
lichten Mönchthums erlangt. In ‚allen Klöftern des 
beutfchen Reiches war der alte Eifer bisciplinari- 
fer Strenge erloſchen; das gemeinfame Leben ver 
Frömmigkeit aufgelöft, aller Sinn und Sorge gerichtet 
auf Erwerbung von Reichthümern. Anno war barüber 
vom tiefften Schmerz ergriffen. Einft kehrte er auf 
einer italiäniſchen Reife im Klofter Fructuaria, im Bis⸗ 
thume Turin, in demfelben, wohin fich die Mutter Hein- 
richs, die Raiferin Agnes zurücigezogen hatte, des Ge- 
betes halber ein. Hier fah er eine Strenge ver An- 
dacht, eine Negelmäfligkeit des Lebens, die ihm bisher 


— 234 — 


noch nicht vorgekommen war. Einige der muſterhafteſten 
nahm ex, dieſe Ordensregel eimguführen, nach Deutſch⸗ 
land mit. Drei Klöſter verdanken ihm nämlich hier 
ihren Urfprung. 1) Graſcaft CMartene collect. ampl. 
Tom. I. p. 490.). Das Land hatte er von einer Ma⸗ 
teone Namens Chuniza und deren Sohn Thiemon er- 
langt, mit der Erlaubniß Heinrichs und des Papftes 
Aleranders dahin im 3. 1072 Mönche des Siegburger 
Ordens geführt, mit allen Rechten und Gerechtfamen 
der übrigen cölnifchen Stifter verfehen; der Abt follte 
von der weltlichen Herrfchaft des cölniihen Biſchofs anf 
ewige” Zeit frei ſeyn. Noch andere Befigungen und 
Rechte fchenfte im J. 1124 der Erzbifchof Friedrich von 
@öln. (Martene coll. ampl. Tom. I. p. 681.) Das 
zweite war Salfeld in Thüringen, das er von ber 
Königin Richeza erworben hatte. Die wichtigfte Etif- 
tung von Allen aber war Siegburg bei Bonn. Es 
ift eine traurige Gefchichte, die fih an. vie Erwerbung 
von Siegburg knüpft. Die Lebensbefchreibung bei Su- 
rius erzählt fie folgendermaaffen. 

Pfalzgraf Heinrih,, ein Mann groſſer Macht und 
groffen Ruhmes, verbeerte und verwüftete das game 
erbifchöfliche Gebiet, beſonders auf feine Zwingburg anf 
dem Gipfel der Siegburger Bafaltkuppe trotzend. Anno 
ſprach aus gerechten Gründen das Anathem über ihn 
aus, ja war fo glücklich ihn zu fangen. In Cöln ge- 
barte er fih demüthig und umterwürfig, wurde in bie 
Gnade des Prälaten wieder aufgenommen, empfing 
Abendmahl und Ablaß und fchenkte den GSigeberg dem 
b. Petrus d. h. dem Eölner Dom. 9a e8 ergriff ihn 
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eine folche verkehrte Andacht, daß ihn der Teufel be 
wog, nach Ablegung aller Weltpracht in’s Kloſter nad 
Gorzia zu wandern, das Mönchskleid mit dem Harniſch 
zu vertaufchen. Aber die Reize feiner fhönen Gemahlin, 
bie er verlaffen, vielleicht auch Streit- und Raufluſt 
trieben ihn wieder heraus. Krieg und Aufruhr wurden 
von ihm entfacht, ja der Plan gemacht, Cöln mit Feuer 
und Schwert zu zerflören. Anno wartete lange; einft 
ſah er von ben Wällen die Iovernden Flammen ber 
umgebenden Dörfer, er ſah das Elend der fliehenven 
Einwohner. Weinend und betend warf er fi im Dome 
nieder. Allein die Bürger ertrugen nicht länger die. 
Schmad, fie riefen zu den Waffen. Der Pfalzgraf zog 
fih nad feinem Schloſſe Cochem (Cochome) zurüd, 
um mit vermehrter Macht Anno zu befehden. Seine 
Verwandten fehnarten fih um ihn, um Cöln andere 
Haufen. Ein Bürgerkrieg drohte Ioszubrechen. In dies 
fer Drangfal hielt Anno öffentliche Andachten in Cöln, 
und fo fang er einft ven 35. Palm, der mit den Wor- 
ten beginnt: wNRichte Herr tie, die mir ſchaden, und 
ftreite wider Die, die mich beſtreiten.“ Es ergriff ihn im 
innerfter Seele, wie der ganze Pfalm auf feine Zu- 
flände paßte. Als er zum achten Verſe kam: „Es foll 
ein Strick über ihn kommen, davon er nicht weiß, umb 
fein Netz, das er verborgen hat, foll ihn fangen,“ über- 
fiel e8 ihn wie ein prophetifcher Spruch, er brach in 
Thränen aus, und wiederholte zum Staunen des Dig« 
cons denjelben Vers. Nach wenigen Tagen fing das 
Neb wirklich das Haupt des Pfalzgrafen. Während er 
auf feinem Schloffe bei feiner veizenden Gattin ſaß, 
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„wegen deren todbringender Süſſe — ſagt ber erzäß- 
lende Mönch — er abtrünnig geworben war,“ überfiel 
ihn plötzlich eine Wuth des Wahnfiius: er ergriff eine 
Art, hieb das Haupt der geliebten Adelheidis herunter, 
und flärzte heraus, unter furchtbarem Lachen und Hän- 
deklatſchen e8 vorzeigend. Alles frhauderte über die un⸗ 
felige That; mit dem Zuge war es zu Ente. Der 
Pfalzgraf blieb wahnfinnig bis zum Ende feines Lebens. 
Auno beftattete feine unglückliche Gemahlin unter Thra⸗ 
nen. Den Sohn nahm er zu fid... 
Mit dem erflen Theile biefer Erzählung ftimmt 
3 auch eine wahrfcheintich fchon in das %. 1064 fallente 
Stiftungsurfunde (Racomblet I, 202.) überein, obfchon 
dort der Name des Pfalzgrafen nicht erwähnt wird, 
Wir erfehen daraus, daß die Kuppe ſelbſt damals Berg 
bes 5. Michael ift genannt worden. Neben diefem wer: 
den Maria, der h. Märtyrer Mauricins und beffen 
Genoffen als Gegenftand der Verehrung genannt. Die 
reiche Austattung, die fich von der Agger über Gei— 
fingen, Rönigswinter (Winter), Honnef 
(Hanapha), Remagen (Reiginmagon) ja felbft bis 
nah Zülpich in Gütern, Zehnten u. f. w. erſtreckte, 
verbient näher nachgelefen zu werben (Lacomblet I, 
202. 203). Schon 1065 ſchenkte Kaifer Heinrich der 
Abter Die Billa Mengede im Weftphal-Gau (Lacom⸗ 
biet (204.), im 3.1066 beftätigte fie Papft Alerander 
ber II. (206), im 3.1068 ein Gut zu Efhmar (As⸗ 
mer, im Auelgau (210). Im J. 1069 nahm Raifer 
Heinrich die Abtei mit ihrem Markt⸗, Zoll⸗ und? Mänz- 
rechte und ihren Befigungen in feinen Schuß (213.), 
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er verlieh ihr 1071 die Strafgerichtsbarkeit auf den 
abteilichen und Dom⸗Villen im Umkreiſe und die 
Fiſcherei in den flieſfſenden und ſtehenden Waſſern (214.). 
Es werden hier verwegene Menſchen bezeichnet, welche 
die um den Berg Handel treibenden belaäſtigten. End⸗ 
lich beſtätigte und ergänzte der Nachfolger Anno's Hl 
dolf die Stiftung im J. 1076 in ihrem ganzen Um⸗ 
fange (228.). Anfangs Hatte Anno aus dem-Klofter 
S. Marimin bei Trier Mönche kommen laſſen. Spä⸗ 
ter als er die fixengern aus dem Kiofter Fructuaria 
beſchied, fandte er dieſe weg, weil fie fih in die neue 
Ordnung nicht fügen wollten. Seine Stiftung fiel nad 
feinem Wunſche aus, Siegburg erlangte fpäter weit 
und breit Güter und Gerechtfame. Dort verbrachte er 
auch die letzten Tage feines Lebens, dort wurde er be- 
graben. Aber. fein Maufoleum, das Abt Reginhart 
baute, iſt fpurlos verſchwunden, feine Stiftung unter: 
gegangen. Don feinen Bauten in Cöln ftehen nur 
wenige Reſte noch. Wunder und Zeichen berichtete des 
Mittelalters fchöpferifche Phantafie von ihm in Menge, 
feine Wirkfamfeit wurde vom Annolied in poetifchem 
Lichte verklärt. 
s Lerſch. 


ur. _ 





Die Bildwerfe in der Pfalz Ludwig desd 
Frommen zu Ingelbeim. 





Mas in der Zeiten Bilder ſaal 
Jemals iſt trefflich geweſen, 
Das wird immer einer einmal 
Wieder auffrifchen , und leſen. 

Göthe. 


Während uns von der innern Pracht der meiſten 
Hofburgen des Karolingiſchen Zeitalters nur allgemeine 
lobpreiſende Schilderungen erhalten ſind, welche unſere 
Nachfrage, wie das zur höchſten Stufe feiner Entwick⸗ 
lung fortgefchrittene Franfreih die aus dem Römiſchen 
ſowohl wie dem nationalen Alterthum überlieferten ober 
in ven eroberten Landſchaften angefchauten Kunſtübungen 
ſich anzueignen gewußt babe, ohne befriedigende Antwort 
laflen, haben wir es dem Dichter Ermold Nigellus zu 
danken, daß feine Befchreibung der bifblichen Verzierung, 
die dem Hauptfaale des Pallaftes Ludwig d. Fr. zu 
Ingelheim geliehen war, dieſem Zweige ver Forfhung 
einen reichhaltigen, bisher unverarbeiteten Stoff dar 
bietet. Was die Nachrichten dieſes Schriftftellers, die, 
wie nicht zu bezweifeln fteht, auf perfönlicher Anka, 
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beruhen, um fo ſchätzbarer macht , ift ihre, im Vergleich 
mit andern Berichten über Kunftleiftungen deſſelben 
Zeitalters, feltne Vollſtändigkeit. Ermold gibt uns nicht 
allein Gelegenheit, den ganzen Inhalt des reichen Bil 
dercyklus zu erfennen, den er befungen bat, fondern fein 
Gedicht enthält zugleich Andeutungen über das Material 
der Bildwerke und ven beflimmten Ort ihrer Aufftel- 
lung im Saale felbft. Bringen wir feine Angaben mit 
andern Hülfsmitteln in Verbindung, welche den Kreis 
unferer Unterfuchung zu erweitern erlauben, fo wirb es 
nicht ſchwer, die Teitende Idee zu entdecken, welche 
bie Auswahl und Anordnung der Bilder bedingte, Es 
fheint uns fogar vergönnt noch weiter fortzufchreiten , 
und das Baudenfmal, das fie verzierten, felbft, das die 
Zeit beinahe fpurlos vom Boden vertifgt hat, der gei- 
ftigen Anfchauung zu vergegenwärtigen. 

Mit Bezug auf die zwiefache Belehrung „ zu wel 
her eine nähere Prüfung der Schilderung unferes Dich⸗ 
ters Beranlaffung feyn kann, laſſen wir Die folgende Ab⸗ 
Handlung in zwei Abfchnitte zerfallen, wovon ber eine 
über Inhalt, Zweck und Abficht der in Frage flehenven 
Bildwerke Nechenfchaft zu geben fucht, der andere bie 
bauliche Befchaffenheit des Saales, wo fie fich befanden, 
burch vergleichende Zufammenftellung deſſelben mit an. 
dern Anlagen von verwandter Art zu erläutern unter». 
nimmt. Die Einficht des Leſers wird es nicht der 
Sahrläfiigfeit unferer Bemühung, fondern dem Mangel 
an anthentifchen Quellen zufchreiben, wenn bei dem 
Verſuche, die letztere Aufgabe. zu Löfen, nicht eine volle 
Bewißpeit, ſondern, wie es bei fo vielen Fragen im 


Gebiete der Archäologie der Fall ift, nur eine größere 
oder geringere Wahrfcheinlichfeit erzielt werben Tann. 


19 


An Intereſſe und Lebendigkeit würde unfere Dar- 
ftellung zweifelsohne gewinnen , fall8 wir unfere Lefer 
alsbald die Stufen des Kaiſerſaales Hinanführen, und 
alle Einzelzüge feiner Verzierung, die zu ermitteln ver- 
gönnt find, gleich zu einem allgemeinen Bilde vereinigen 
wollten, um, ohne ftörende weitlänfige Vorbereitung ſo⸗ 
wohl den äfthetifchen wie ven fittlichen Geſammteindruck 
empfinden zu laſſen, den weiland die bier entfaltete Pracht 
bei dem Eintretenden heroorbringen mußt:. Bei folcher 
Ausführung unferes Vorhabens Fönnte aber Teicht der 
Verdacht angeregt werden, als hätten wir dem Künfller, 
der vor einem Jahrtauſend fein Werk vollendete, Ge⸗ 
danfen und Abfichten geliehen, die zwar mit der allge- 
meinen Bildung feiner Zeit in Einklang ſtehen, jedoch 
in dem vorliegenden . fpeciellen Falle ganz unbenchtet 
geblieben feyn mochten. Wir können deshalb nicht um⸗ 
hin, den weniger anziehenden Weg der Analyfe einzu- 
Ichlagen, und müſſen vor jeder weiteren Bemühung den 
beftimmten Thatbeftand feftftellen, wofür das Zeugniß 
des gleichzeitigen Schriftſtellers Gewähr Ieifiet. 

Nachdem Ermold die Wandmalereien in der Hof⸗ 
kapelle ausführlich befchrieben hat, "geht ex zu den ent- 
fprechenden Zierrathen über, womit „das lönighiche Yueaı 
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ausgeſchmückt war ). Dieſer Ausdruck, welchen cine 
Urkunde Rudolphs von Habsburg anf den großen Fefi⸗ 
ſaal des Aachener Pallaftes anwendet?), bezeichnet im 
engern Sinne das Hauptgebäute der Burg, die geran- 
mige, im fpätern Deittelalter Palas genannte Halle, wo 
an den Fefttagen, an welchen der König bie Krone trag, 
die Oaftgelage begangen wurden, wo tie Reichsrer- 
fammlungen zufammentraten und alle feierlichen Ber- 
handlungen überhaupt Statt fanden’). Die Bilder 
reihe, die man hier angebracht ſah, bildet einen voll- 
fländigen Eyflus, der den Lauf der Weltgefchichte von 
der Gründung der Aſſyriſchen Monarchie bis zu ben 
Tagen Ludwig d. Fr. umfaßt. Die Art und Weife, 
wie der überreiche Stoff gegliedert war, wird durch bie 
Angaben unferer Duelle hinreichend erffärt. Die erfte 
Thatfache, welche wir in biefer Hinficht zu beachten 
haben, Mt vie (V. 267.) ausdrücklich hervorgehobene 
Sonderung der ſämmtlichen von dem Künftler ausge- 
wählten Darftellungen in zwei an verfchietene Räume 
des Saales verlegte Abtheilungen, wovon die eine bie 
ans der Gefchichte ver alten Welt entnommenen Ereig- 
niße umfaßt, der andere wichtige Vorgänge, die den 
chriſtlichen Zeitaltern angehören, enthält. Der zweite 
aufklärende Imftand, der von dem Dichter eine genauere 
Beachtung der Befchreibung erfennen läßt, befteht darin, 
daß bie einer jeden Abtheilung zugewiefenen Gegenſtände 
in fünf ſich abfchließenden Feldern targeftellt waren. 


» Die Thaten und Schickſale von fünf Königen oder Hel- 


ven berühmter Reiche des’ Alterthums machen nämlich 
ben Inhalt ver erften Reihenfolge aus; eine entfprechenbe 
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Anzahl chriftlicheer Herrscher und Heerführer wird 
durch die Bilpwerfe der zweiten ‚Abtheilung gefeiert. 
Das erfle Feld der erfteren Reihe war von den Krie- 
gen des Ninus eingenommen, welche die Affyrifche Welt- 
monarchie begründeten. Das zweite Feld enthielt vie 
thörichte Rache, die Cyrus an dem Fluffe Gyades nahm, 
als eines der heiligen Roffe in demfelben ertrunfen, und 
Me graufame Wieververgeltung, welche die Königin ber 
Maffageten, Tomyris, an der Leiche des Exroberers übte, 
der ihren in feine Gefangenfchaft gerathenen Sohn zu 
tödten befoblen Hatte. Auf dem dritten Felde waren 
Scenen aus ber älteren Gefchichte der Griechen (auf 
Eicilien) und der Römer zufammengeftellt.. Dian ſah 
bier den Tyrannen Phalaris, der den Künftler Perillus 
in dem ehernen Etiere verbrennen ließ, den dieſer ſelbſt 
gefertigt hatte; Romulus, der bei der Gründung Roms 
feinen Bruder Remus erſchlug. Das Reich der Kar- 
thager war in dem vierten Felde durch Hannibal ver- 
treten, der feinen Siegeslauf in Stalien mit raſtloſen 
Unftrengungen verfolgend im Auge verlor. Das Teste 
Feld zeigte Ereigniße aus den fpätern Geſchichtsperioden 
der Griechen und Römer: mit den Siegen Alexanders 
d. ©. war die höchſte Entwicklung der römifchen Herr- 
fchaft gepaart. Die zweite Abtheitung des Cyklus er- 
öffnete die Gründung des Hauptfiges des Römiſch⸗chriſt⸗ 
lichen Reiches durch Conſtantin d. Gr.; ein zweites 
Feld war mit den Großthaten des Kaiſers Theodoſius 
ausgefüllt. Auf den drei übrigen, bie der Verherrli- 
hung des NKarolingifchen Stammes gewidmet waren, 
erblickte man. den fiegreichen ‚Feldzug des Karl Maxtel 
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gegen die Frieſen, die Unterwerfung der Aquitanier, die 
VPippin der Kurze erzwang, und endlich die Unterjochung 
der Sachſen durch die heldenmüthigen Anſtrengungen 
Karl d. Gr. | | 

Eine dritte Andeutung, die in Bezug auf die fym- 
metrifche Anordnung der genannten Scenen nicht umbe- 
merft bleiben darf, Tiegt in dem Inhalte des zweiten, 
dritten und fünften Feldes der erften Reihe. Diefe 
Felder werben nicht von einem einzelnen Gegenſtande, 
fondern von einem Doppelbilde eingenommen. Die 
durchgehende Parallelftellung, welche, wie die Folge be- 
flimmter erweifen wird, ber Urheber der Bildwerfe in 
jedem Betrachte zu erzielen emfig bemüht war, macht 
bie Anforderung, daß eine gleiche Dispofition auch bei 
ben übrigen Feldern voransgefegt werde, wo die Worte 
des Ermold fie nicht fo deutlich angeben. Der Be- 
richterftatter gefteht (V. 283.) felbft ein, nicht alle Ge- 
genftände nahmhaft gemacht zu haben, welche tie Defo- 
ration des Saales zuſammenfaßte. Da er uns inveß 
gfeichfam den Rahmen vorgezeichnet hat, der tie ein- 
zelnen Compoſitionen umſchloß, fo überfeben wir als⸗ 
bald die Rüden, bie feine Befchreibung unausgefüllt ge- 
Yaffen hat. Wir werben im Folgenden die Duelle nach⸗ 
weifen, welcher der Fünfter den Stoff für feine Dar- 
flellungen entnahm, und aus biefer bie Angaben bes 
Dichters nach Wahrfcheinlichteit ergänzen können. 

Auf diefen Wahrnehmungen, die auf. den erften 
Blick weniger erheblich feheinen möchten, läßt ſich, ab- 
gefehen von dem gelehrten Inhalte der Darftellungen, 
bereits die Muthmaßung begründen, daß ein Geiftlicher 
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es gewefen feyn muß — vielleicht berfelke, der bei der 
Ausmalung der Kirche thätig war, wenn diefe nämlich 
nicht fchon in einer früheren Zeit Statt gehabt hatte 
— der entweder ſelbſt die bildliche Verzierung des 
Saales ausführte, oder doch dem Künftler Ieitend und 
vathgebend zur Seite ſtand. Wir werden nämlich da- 
durch inne, daß das folgerichtige Syſtem, das für die 
Dekoration der Kirchen fich. im Lauf der Jahrhunderte 
geltend gemacht und abgefchloffen hatte, auch. für die 
Ausſchmückung des Pallaftes vernüglicht war. Wir 
erjehen daraus, daß, dem Hauptgedanken entfprechend, 
unter welchen in den gottesdienftlichen Räumen alle ein- 
zelnen Bilder an den Wänden und an ber Decke zu⸗ 
fammengefaßt wurden, auch in ber Herricherwohnung 
eine verwandte Idee feftgehalten war, welche alle hier 
dargeftellten Scenen zu einer Einheit verfnüpfte, und 
dag die Art und Weife, wie dort das Verſtändniß des 
bildlichen Schmudes hervorgehoben und verdeutlicht 
wurde, auch bier zur Richtſchur genommen war. Es 
möge ung vergönnt feyn, bevor wir die Schlußfolgen, 
die wir aus der Dispofition tes Bildereyklus ziehen, 
näher erörtern, einen Blick anf bie Tendenz nnd ben 
Inhalt der chriftlichen Kirchenveforation überhaupt zu 
werfen, deren tieffinniger, innerer Zuſammenhang durch 
bie Bergleichung mit der im Alterthum üblichen Tem- 
pelverzierung fih um fo lebendiger herausftellt. 
Beachtet man aufmerkſam die Folge, in welden 
die Nelief-Verzierungen an den Öftlichen und weftlichen 
Giebelfeldern, dem Friefe des Tempels und der Eella 
vornehmlich von der Hellenifchen Kunſt angeordnet wurden ı 
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fo kann man fi die Heberzeugung verichaffen, daß der 
Kreislauf des phyſiſchen Dafeyns den Inhalt der ſämmt⸗ 
-fichen mit mehr ober minder klarem Bewußtfeyn, mit 
größerem oder geringerem Scharffinne ausgeführten Dar- 
ftelungen ausmacht. ‚Das ewige, durch alle Zufällig- 
feiten ungetrübte Leben ber Natur, das aus fcheinbarem 
Tod beftändig zu andern Geflaltungen übergeht, deſſen 
ununterbrochene Erneuerung der Segen einer göttlichen 
Weltordnung if, war der beinah ausfchließliche Gegen- 
fland des antiken Eultus. Diefelbe Grundanfchauung 
offenbart fich bei den fammtlichen. Zeiftungen der Kunft, 
welche religiöfen Zwecken bienftbar find. Die mythiſche 
Darftellung des fteten Kreislaufs der Dinge bietet durch⸗ 
gängig den Stoff für die plaftifche Verzierung der Tem- 
pel dar. Zwei Mythenkreiſe aber find es hauptfächlich, 
welche die eben ausgefprochene religiöfe Idee feiern und 
veranfchaufichen; die Ueberlieferungen von der Geburt 
ver heilverleihenden, Olympiſchen Götter, und der Ver- 
nichtung ihrer wiberftrebenden Gegner. Jedes Ereigniß 
des Naturlebens in der Gegenwart ift, nach der An- 
ſchauung des Alterthums, nur Wiederholung der urwelt- 
lichen Geſchichte; Heil und Ververben wird fortwährend 
durch die Wechfelwirfung ber Tosmifchen Kräfte herber- 
geführt, welche beim Anbeginn der Dinge fich ſchützten 
oder befehdeten. Mit Bezug auf diefe Grundanficht 
fehen wir die Geburt des Zeus, ber Athene u. f. w. 
an den Oftgiebeln der Tempel vargeftellt, während ber 
Sieg über die Giganten und verwandte Mythen ihren 
Platz auf dem weftlichen Giebelfelde finden. Die Ian- 
gen Seiten zeigen in ben meiften Fällen ‚gleichfalls 
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Kämpfe der Götter und Herven. Sehr häufig machen 
diefe den einzigen Inhalt ver Verzierung aus; oft auch 
tritt ein Kampf der Hellenen gegen die Barbaren — ein 
fittfiches Ereigniß an die Stelle phyfifcher Umwälzungen. 

Es iſt von ſelbſt begreiflich, daß das Ehriftenthum, 
ſobald feine anfängliche Abneigung gegen allen Bilder⸗ 
fhmuc überwunden war, die äußern Zierden der heid- 
nifchen Tempel durchaus unbeachtet ließ, und bei fort 
ſchreitender Entwicklung feines Cultus eine mit der ge- 
beiligten Bedeutung feiner gottesvienftlichen Gebäude 
barmonirende Ausſchmückung derſelben .erftrebfe. So 
wenig wie die Gläubigen es verichmäht hatten, ihren 
. Bebürfniffen eine Bauform anzueignen, welche eigentlich 
für profane Zwede des öffentlichen Lebens beſtimmt 
war, wurbe auch Anftand genommen, bie Mufter zu 
berüdfichtigen, welche der Fünftlerifche Schuruc bei bür- 
gerlichen Gebäuden darbot. Es ift 3.3. eine befannte 
Thatfache, daB häufig die Ausmalung des Bogens, wel- 
cher die Abfis mit dem Schiffe der Kirche verbindet, 
der Ausfhmüdung der Triumphbogen nachgebilvet iſt, 
deren Namen fogar auf die bezeichnete kirchliche Con⸗ 
ftruftion überging ; daß nämlich, wie bei diefem welt- 
liche Kämpfe und Siege, bei jenen geiftige Siege über 
Irrlehren dargeftellt wurten. Obgleich nun Uebertra- 
gungen diefer Art für die fombolifche Verzierung ein- 
zelner Theile des Kirchenbau’s fich - glüdlich und ange⸗ 
meſſen erwiefen, fo konnten fie. doch feine Grundlage 
zu einer umfaffenden, geiftig abgefchloffenen Dekoration 
gewähren. Eine ſolche war indeß ſchon frühzeitig Ge⸗ 
genſtand der Fürſorge und des Nachdenkens der geiſtlichen 
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Hirten, die fie keineswegs der Willführ der Fantafie 
des Künſtler überließen, vielmehr ‚fie ausſchließlich aus 
den Quellen des chriftlichen Glaubens, aus den Heiligen 
Schriften abzuleiten trachteten ). Mit einem charafte- 
riftifchen Gegenſatz zu der Verzierung der Tempel nahm 
die chriftfiche Kunft, als fie den ganzen Unfang der 
Kirchen auszuſchmücken unternahm, nicht den Wechfelgang 
der Natur, nicht die Analogie fittlicher Beftrebungen 
mit den Vorgängen in der phyſiſchen Weltordnung zum 
Gegenſtande, fondern tie Gefchichte des Geiſtes, vie 
fortſchreitende Entwicklung des Reiches Gottes auf Er- 
den. Der äußere Vorhof der Kirche erinnerte, wie 
ſchon der Name nachweiſt, der ihm von dem chriftlichen 
Alterthum geliehen war, an die erfte glüdfiche Wohn- 
flätte des menfchlichen Gefchlechts, an das Paradies. 
Der bier errichtete Springbrunnen, der aus vierfachen 
Röhren fein Waffer ergoß, bildete die vier Paradiefes- 
ſtröme nach, die felbft wieder ald Symbol des Lebens⸗ 
waflers gedeutet wurden, das fih nachmals in ven 
Evangelien durch die erneute Welt verbreitete5). Die 
im Innern ber Kirche angebrachten Gemälde führen ung 
fort von der Schöpfung des Menfchen bis zu feiner 
Erlöfung). Für den chriſtlichen Kunſtler, ver von ber 
Nichtigkeit aller irvifchen Gegenwart durchbrungen iſt, 
hat bier Fein fpäteres Ereigniß Bedeutung bis zur end» 
lichen Erfüllung des göttlichen Willens in dem himm⸗ 
liſchen Jeruſalem. Die Bilder, die zu beiden Seiten 
des Schiffes bis zur Tribune entfaltet werben, zeigen 
die Entfaltung ber göttlichen Offenbarung in der alt- 
teftamentlichen - und der ewangelifchen Gefchichte. In 
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hiſtoriſcher Orduung folgen von der Hauptthüre an be- 
dentfame Seenen aus den heiligen Büchern, in der Art 
ausgewählt, daß immer ein Vorgang aus den Zeiten 
des alten Bundes als prophetifche Anveutung eines 
Ereignißes aus der Zeit des Heils iſt, welches ihm auf 
der entgegengefesten Wand gegenüberfteht. Das bw 
tige Opfer am Kreuze, das die Erlöfung ‚bewirkt hat, 
findet feine angemeffene Stelle bei dem Altare in ber 
Tribune, wo bie heilige Feier es befländig ernenert. 
Die Gründer und MWohlthäter der Kirche, von ihren 
Schutzheiligen beſchirmt, Inieen zu den Füßen bes Her 
Iandes und einen ihre Gebete denen des Prieftere. In 
den Bafilifen fieht man haufig an dem Triumphalbogen, 
der die vorderen Pfeiler der Tribune überwölbt, in den 
Polygonfirhen regelmäßiy an der Kuppel den Testen 
großen Akt ter Weltgefchichte, ven Anbeginn des Reichs 
der ewigen Herrlichfeit. Der Heiland von den himm⸗ 
liſchen Heerichanren umgeben, vor dem tie vier und 
zwanzig Aelteften nieverfallen, fegnet die auserwählen 
Gerechten 7). | 
Bliden wir nun, nachdem wir und bie am häufig- 
ften vorkommende Ausſchmückungsweiſe ver Kirchen (vie 
auch bei der Hoffapelle zu Ingelheim zur Anwendung 
gefommen war) vergegenwärtigt haben, auf bie und be- 
fhäftigenden Kunftleiftungen in der Pfalz zurück, fo 
wird gleich offenbar, daß die kirchliche Dekoration, fo- 
wohl ihrem Inhalte, wie der üblichen Form ihrer An- 
ordnung nach, als Mufter gevient hatte. Der Künſiler 
hatte es zum Vorwurfe genommen, ben Fortgang. der 
weltlichen Gefchichte in chronologiſcher Aufeinanderfolae 
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darzuftellen®) , und hatte zu biefem Behufe die Ent- 
wicklungsſtufen des heidnifchen und chriftlichen Herrfcher- 
thums auf einer gleichen Anzahl von Felverabtheifungen 
einander entgegengefeht. Diefe Parallelifirung Fonnte 
natürlich nicht freng in dem Sinne durchgeführt wer- 
den, wie es bei den Gefchichten des alten und neuen 
Teftaments in den Kirchen der Fall war, wo alle ein- 
zelnen Bilder in das Verhaͤltniß von Verheißung und 
Erfüllung’ zu einander gebracht wurden. Die Bezug 
nahme auf das kirchliche Verzierungsſyſtem gibt fich in- 
deß dadurch zu erfennen, daß viefem analog ber Künſtler 
einen fittlichen Gegenfaß feiner Darftellungen zum Grunde 
gelegt, und um biefen hervorzuheben ven höheren Stanb- 
punft der chriftlichen Helden und ben rühmilicheren In⸗ 
halt der Geſchichte deutlich bezeichnet Hat. Im dieſer 
Abficht Hat er die-Auszeichnungen der großen Männer 
des Alterthums im Gefolge thörichter Teivenfchaften und 
verhängnißvoller Strafen gezeigt; deshalb erblicken wir 
in der erften Abtheilung bes Cyklus die Naferei des 
Perferföniges gegen ven Fluß, die Graufamfeit des Pha- 
Iaris, den Brudermord des Romulus, die Unglüdsfäle, 
bie den Cyrus und den Hannibal betroffen, während ın 
ber andern Bilderreihe kein ähnlicher Zug den Ruhm 
der chriftlichen Holden befleckt oder verbunfelt, deren 
Anftrengungen nicht fowohl auf Befriedigung des Ehr- 
geizes wie auf die Ausbreitung des Reiches Gottes und 
die Niederbeugung feiner Feinde gerichtet fcheinen. 

Wenn man biefe in dem Bilvercyflus unwider⸗ 
Iprechlich fich Fund gebenve Abfichtlichfeit berüdfichtigt, 
jo wirb man alsbald an vie Bemühungen eines älteren 
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chriſtlichen Schriftftellers erinnert, melde eine ganz 
übereinftimmende Anficht -feftzuftellen tracdhten. Die in 
dem Werfe des Paulus Oroſius ausgeführte Ueberſicht 
ver alten Weltgeichichte, welche bereits Caſſiodor ven 
Mönchen des vom ihm geftifteten Klofters empfahl, das 
König Alfred in angelfächftiche Sprache überfeste, hat 
auf die Kiftorifchen Studien des Mittelalters fortwäh- 
rend bedeutend eingewirkt. Einem am Hofe Ludwig 
d. Fr. lebenden Geiſtlichen konnte dieſe Schrift unmög⸗ 
lich unbekannt ſeyn, und es liegt daher ſehr nah, an⸗ 
zunehmen, daß von ihr die Anregung zu der von dem 
Künſtler gewählten Auffaſſung der Weltgeſchichte aus⸗ 
gegangen fey9). Die Thatſachen, welche ven Inhalt 
feines Bildercyflus ausmachen, find zwar allgemein be 
fannt; da wir indeſſen in dem Werfe die einzelnen Züge 
zufammengeftellt wiederfinden, wodurch der Künftler vie 
verfchiedenen Epochen charakterifirt hat, fo kann es mit 
voller Zuverficht ausgefprochen werben, daß wir in bie- 
fem Buche die nähere Quelle befiken, welche ben Stoff 
für die bildlichen Darftellungen, deren Gegenſtand näm⸗ 
lich über den Untergang bes abendländiſchen Kaiſerthums 
nicht Hinausliegt, bergab. Die Etellen, die wir von 
dem Rünftler berudfichtigt glauben, find folgende. Für 
die Gefchichte des Ninus Orof. Buch I. Kay. 3. — 
bes Eyrus. B. Il. Kay. 6. und 7. — des Phalaris 1, 
20. — des Romulus und Remus Il, 4. — des Hannibal 
IV, 14. — Uleranver d. Gr. III, 16—21. — Con 
ftantin d. Gr. VIl, 28. — Theodoſius d. Gr. VII, 35. 
Insbeſondere forern wir dem Lefer auf, hei Orofins 
tie den Eyrus, Phalaris nnd Hannibal betreffenken. 
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Erzählungen mit dem Berichte des Ermold zu verglei- 
den. Wenn wir fehen,  wie- genau in biefen Fällen 
der Künftler feinem Führer folgte, fo darf folgerichtig 
vorausgeſetzt werden, daß auch bei denjenigen Darftel- 
lungen, tie Ermold weniger ausführlich befprochen Hat, 
ein eben fo beſtimmtes Anfchließen an die Erzählungen 
des Hiftorifers Statt gefunden hatte. Deshalb Halten 
wir, wie oben angedeutet wurde, die Schrift des Oro⸗ 
fing für durchaus geeignet, Aufichluß über die Lücken 
zu geben, welche in ber Beichreibung des Dichters wahr- 
nehmbar find. Oroſius theilt vie Unternehmungen des 
Rinus in die Feldzüge ab, die ihn von ben Ufern bes 
rothen Meeres bis zum Pontus Euxinus führten, umd 
ben legten feiner Kriege, in welchem er Zorvafter, ven 
König der Baltrier, bezwang. Eine entfprechende Auf⸗ 
faffung ließe fi für die künſtleriſche Behandlung dieſes 
Etoffes vermuthen, falls nämlich einem jenen Felde ein 
Doppelbild zugewiefen war. Eher aber mochte auf ven 
Ausbau von Babylon Bedacht genommen ſeyn, da bie 
Gründung von onftantinopel Gegenftand des gegen- 
übergeftellten Bilowerfes war, Weit größerer Gewißheit 
tagt ſich ausfagen, Daß auf dem lebten Felde der erften 
Kirche neben ten Siegen Alexanders ver treitägige 
Triumph und bie Schließung des Janustempels ge 
feiert gewefen feyn muß, da wir biefe Ereigniße, welche 
der Zeit nach mit der Geburt des Heilandes zuſammen⸗ 
fallen, umftändficher bei Drofius (VI, 20.) hervorgeho⸗ 
ben finden. Der Schriftftellee fieht darin den Abſchluß 
der alten Weltgefihichte und erflärt die Feſtſtellung ver 
irdiſchen Waffenruhe für eine Anveutung des damals vom 
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Himmel nieverfteigenden Weltfriedens. Wir entnehmen 
ferner aus dem Gefchichtichreiber, daß das erfte Dop⸗ 
pelbild der zweiten Reihe den Sieg Eonflantins an der 
Tiberbrücde und die Gründung des neuen Roms zum 
Gegenftande gehabt haben muß, und daß für das fol- 
gende Feld, das dem Ermoldus zufolge, Thaten Then- 
doſius d. Gr. enthielt, die beiden Siege deffelben über 
Maximus und Eugenius ausgewählt waren. Oroſius 
läßt es fich angelegen feyn, die hriftliche Mäßigung des 
Siegers hervorzuheben, der: tie Wiederherftellung ber 
‚Ruhe durch die Beftrafung weniger Empörer zu befefti- 
gen wußte. In der bilvlichen Darftellung erfchien die 
gepriefene Milde des Kaiſers in einem um fo helleren 
Lichte, da das gegenüber befindliche Bild die Rachſucht 
des Perferfönigs, und die bfutige Vergeltung, die ihm 
zu Theil wurde, barftellte. — 

Um die Großthaten zu verherrlichen, wodurch feit 
einem Jahrhundert tie Häupter feines eigenen Volfd- 
flammes fi an die Spitze der europäifchen Völferfchaf- 
ten geſchwungen hatten, brauchte der Künſtler zu feinem 
hiſtoriſchen Compendium feine Zuflucht zu nehmen. Der 
Inhalt dieſer Gefchichte war ihm und feinen Zeitgenoffen 
meift Durch unmittelbare Ueberkeferung von Vater auf 
Sohn vollſtändig befannt, theils auch aus eigener Er- 
fahrung gegenwärtig. Wir dürfen daher, was die aus 
der Fränfifchen Gefehichte gewählten. Darftellungen be 
trifft, nach Feiner Litterarifchen Quelle. fragen; doch find 
wir nicht genöthigt, uns fchlechthin mit dem Berichte 
des Ermold zu begnügen, da die ſymmetriſche Anordnung 
der Bilder, und die von dem Künſtler befolgte Abtei, 
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Anleitung geben, wie die bichterifche Schilderung einiger- 
maßen zu- ergänzen feyn wird. Wir glauben nicht, daß 
fich der Künftler darauf heichränft hatte, von den Tha⸗ 
ten Karl Martell's bios ten Kampf gegen die riefen 
bersorzubeben; bei dieſem Bilde war die Ausrottung 
bes Götzendienſtes in Friesland gewiß nicht vergeflen. 
Da wir überall eine paarweife Dorftellung vorausfegen 
bürfen, fo nehmen wir auch an, daß ein zweites Bild 
ben großen Sieg des Helben über die Saracenen ‚zum 
Gegenftande hatte. Die wichtigfte md glorreichfte Ent- 
fcheidung, welche die Fräntifche Tapferkeit für die Sache 
des Chriſtenthums erfochten hatte, konnte unmöglich 
übergangen feyn. Die Beziehungen, worin. die Dar 
ftellungen zu dem Inhalte bes. gegenüberftehenden Fel⸗ 
des (Phalaris und Perillus, Romulus und Remus) ge- 
dacht waren, treten nicht fo deutlich hervor, wie es bei 
den fämmtlichen übrigen in Parallele gebrachten Er- 
eignißen alter und neuer Zeit der Fall if. Wir über- 
laſſen die Enträthfelung dem Scharffinne des Lefers, 
da wir jede weniger fichere Vermuthung Tieber unter- 
drüden. Uns weiter in dem Eaale fortführen, macht 
Ermold auf die Beftegung der Aquitanier durch Pippin 
den Kurzen anfmerffam, der eine befondere Compoſition 
gewinmet war. Daß aber deffelben Fürften ug über 
die Alpen, die Nieterfage ber Lombarben und bie 
Schenkung des Erarchates an ven Pabſt auf einem 
zweiten Bilde zu fehen waren, fohfießen wir aus dem 
Umftande, daß das entfprechenve Feld der erften Ab⸗ 
theilung den Hannibal zeigte, der zur Unterjochung Roms 
die Apenninen überfchritt, und auf dem mühevollen Zug 
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durch die Sümpfe Etruriens ein Auge verlor. Wenn 
man nun leicht zugeftehen wird, daß bie beabfichtigte 
Zerftörung und Errettung Roms fich gegenfeitig fodern 
und von einander nicht getrennt werben bürfen: fo wird 
auch die weitere Behauptung feinen Widerſpruch er⸗ 
fahren, daß Ermold in der Befchreibung der erſten Ab» 
theilung eben fo ungenau verfahren, und den Inhalt 
eines Bildes mitzuteilen unterlaffen hat, das ben Ges 
genfab zu dem Aauitanifchen Feldzug. Pippins ans 
machte. — An der Stelle, wo die erfte Abtheilung des 
Cyklus die Siege Aleranders darftellte, ſah man in der 
zweiten die Sachfenfriege Karl d. Gr. Die Errichtung 
der Altäre am Riphäifchen Gebirge, die Oroſius befons 
ders hervorhebt, und der Umſturz der Erminſäule fchei- 
‚nen fich von felbft darzubieten; doch Tann nicht weiter 
verbürgt werden, daß eben diefe Einzelzüge von dem 
Künftler berüdfichtigt waren. Die Vermuthung , daß 
die höchſte Machtentfaltung Roms durch den breifachen 
Triumph charakterifirt ſeyn mochte, den Anguft nach dem 
Siege Aber Antonius und Cleopatra, der den Frieden und 
die Ordnung im der Römifchen Welt vollftändig wieder 
herftellte, feierte, haben wir bereits im Voraufgehenden 
ausgeſyrochen. Einen näheren Zug diefes Bildes und 
zugleich "den Inhalt des ihm gegenübergeftellten erfahren 
wir durch die Erzählung des Drofius, der zu überliefern 
nicht unterlaſſen hat, daß Oftavian an jenen Ehrentagen 
oon dem Römifchen Volfe mit dem Beinamen Auguftus - 
begrüßt worben fey1%), die auf feine Nachfolger als höchfte 
Auszeichnung der irdifhen Herrfchaft überging. Kein 
anderer Gegenftand konnte der Begründung des Kr. 
2 
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laͤndiſchen Kaiferthums gegenüber geftellt werben, als bie 
Erneuerung beffelben durch ven größten Helden bes 
Fränliſchen Stammes. Karl d. Gr. Raiferfrönung zu 
Rom war, nach unferm Dafürhalten, das letzte Bild 
des bedeutungsvollen Kreiſes. 

Ueberblicken wir nun die ſämmtlichen Scenen, die 
aus der Fraͤnkiſchen Geſchichte gewählt waren, fo wird 
der religiöfe Geſichtspunkt, von welchem der Künſtler 
bie dargeftellten Ereigniße auffaßte,, und ber dieſe hoch 
über "die Kämpfe des Heidenthums emporheben follte, 
unverfennbar. Die Unternehmungen Karls Martell's 
hatten die Schirmung und ‚Ausbreitung des Chriften- 
thums zum Zweck und Erfolg. Bei dem Aquitanifchen 
Feldzug Pippin’s muß man fich erinnern, daß die von 
Waifar eingezogenen Rirchengüter die Veranlaffung oder 
den Vorwand dargeboten hatten. Der Krieg gegen bie 
Lombarden gab der Römischen Kirche die ihr entriffenen 
Befigungen zurüd, Die Sachfenkriege Karl d. Gr. 
fchienen den Zeitgenoffen gerecht und rühmlich durch die 
wenn auch gewaltfame Befehrung der Unterjochten zum 
Chriſtenthum. Wir machen bei diefer- Gelegenheit auf 
das Bruchſtück eines gleichzeitigen Gedichtes aufmerffam, 
das die Befiegung der Sachſen in diefem Sinne feiert, 
und das wohl eine größere Beachtung verbient, als ihm 
bisher zu Theil geworben ift11), 

Die bisher gewonnenen Refultate über ven Inhalt 
und die Anordnung des ganzen Bildercyklus ftellen wir 
fammt den daran angefnüpften Muthmaßungen in ber 
folgenden Meberficht zufammen, um fie der Prüfung bes 
Leſers näher zu empfehlen. Daß mehrfache Ereigniße 
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und zahlreiche Figuren in dem befchränften Raum eines 
und veffelben Bildes zufammengebrängt erfiheinen , ift 
dem Charakter jeder ‚noch umentwicelten Kunſt gemäß, 
die ihre Schranfen noch nicht Fennt, und von bem ju- 
genblichen Drange Alles zu umfaffen belebt, die Ueber⸗ 
Jadung als Teinen Fehler betrachtet, Die Schlacht beim 
See Thrafygmenus bürfte mit Hannibals Zug über bie 
Appenninen verbunden geweſen feyn. Niemand wird 
Anftoß daran nehmen, daß wir die der chriftlichen Zeit 
angehörenden Gefchichten der rechten Seite des Saales 
als der .geehrteren zumweifen. Die Bezeichnung der Sei- 
ten richtete fich übrigens gewiß nach dem Thronfig des 
Kaifers, wie fie in den Kirchen von dem Standpunkte 
des Prieſters am Altare aus angegeben wurde. 


Rechte Seite, Linke Seite. 
I. I. 
Urgefchichte des Babylonifchen Stiftung des Neu- Römijchen 
Reiche. Reichs. 
1) Ninus beflegt den Ma- 1) Eonftantin beſiegt ven 
gier Zoroaſter. Götzendiener Licinius. 
2) Semiramis erbaut Bas 2) Conſtantin gründet Eon 
bylon. ‚ ftantinopel. 
. Ab „ II. 
Perſerreich. Zweite Periode des Neu-Rö- 


miſchen Reiche. 
1) Eyrus wüthet gegen den 1) Weife Mäßigung des 
Fluß Gyades. Theodoflus nach feinem 
Siege über den Tyran⸗ 
nen Marimus, und 
2) Tomyris verfpottet die 2) nah dem Siege über 
Leiche des Cyrus. Eugenius. 
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Rechte Seite. Tinte Seite. 
m. II. 
Aeltere Gefchichte der Griechen Erſte Großthaten der Karo: 
und Römer. finger. * 

1) Phalaris läßt den Ber 1) Carl Martell ſchlaͤgt die 
rillus verbrennen. Saracenen bei Poitiers. 

2) Romulus gründet Rom 2) Carl Martell beſiegt die 
und erſchlaͤgt ſeinen Bru⸗ Frieſen und führt bei 
der. ihnen das Chriſtenthum 

ein. 
IV. IV. 
Reich der Karthager. Audbreitimg der Macht und 
bes Ruhms der Karo: 
+ = linger. | 
D)-—- - - —- — 1) Pippin überwältigt bie 
Aguitanier. 

2) Hannibals Zug über die 2) Pippin zieht zum Schute 
Apenninen und durch Pabft Stephan II. über 
Etrurien. die Alpen und befiegt 

die Lombarben. 


V. V. 
Hoͤchſte Blüthe der Römiſchen Wränfifches Kaiſerthum. 
und Griechiſchen Herr⸗ | 


ſchaft. 
1) Siege des Alexander. 1) Karl d. Gr. Befiegung 
Errichtung von Altären der Sachſen. Umſturz 
am Riphäiſchen Gebirge. der Erminfäule. 
2) Triumpheinzüug des Au⸗ 2) Kaiferfrönung Karl d. 
guftus in Rom. Gr. 


Wir glauben noch darauf hinweiſen zu müſſen, 
daß der Inhalt jeder einzelnen Darſtellung wahrſchein⸗ 
lich, wie es bei der Dekoration der Kirchen üblich war, 
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vurch beigefähriebene Verſe erläutert war. Diefe Ins 
fhriften mögen in geänderter Faffung in die Arbeit des 
Ermold theilweife übergegangen, over doch dem Gedächt⸗ 
niffe des Schriftftellers zu Hülfe gekommen ſeyn. Diefe 
Vorausſetzung erklärt, warum die Angaben veffelben 
bald umftändlich und genau find, bald bios allgemeine 
Andeutungen enthalten, während dieſe Ungleichheit, durch 
den befondern Inhalt der Bilder leineswege motivirt 
erſcheint. 

Es iſt zwar bereits im Voraufgehenden ein alge- 
meiner Geſichtspunkt hervorgehoben worden, von wel⸗ 
chem aus der Künſtler, mit Oroſius zuſammenſtimmend, 
bie veranſchaulichten beiden Hälften der Weltgeſchichte 
von den Betrachtenden gewürdigt wiſſen will. Allein 
wir ſind der Meinung, daß die gewählte Anordnung 
noch auf einer andern Grundanſchauung beruhe, welche 
bie Aufſtellung des Bildercyklus im Reichsſaale noch 
bedeutungsvoller und paffender macht. Es ſcheint ung 
deshalb unerläßlich, auch von den weiteren Vorftellungen, 
welche auf die Fünftlerifche Behandlung des umfaffenden 
Stoffs Einfluß geübt Haben, NRechenfchaft zu geben. 

Die genaue Bezugnahme auf die leitende Idee und 
den fperiellen Inhalt des Werfes des Oroſius, welde 
wir bei den Darftellungen des Bildereyllus wahrge- 
nommen haben, Tieße wohl auch erwarten,- daß der 
Künftler in Betreff ver Hauptepochen, welche ven Ber- 
lauf der Weltgefchichte abzugrenzen feheinen, den An⸗ 
fihten des genannten Schriftftellers. treu geblieben wäre, 
die fowohl in dem Karolingiichen Zeitalter, wie in dem 
ſpätern Mittelalter Beifall gefunden haben !?). Oroſius 
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lehrt nämlich CH, 1. VII, 2.), vie Schickſale der alten 
Welt feyen ver Leitung vier großer Reiche anheimges 
ſtellt geweſen, vie ihr Gebiet nach den vier Himmels 
gegenven ausgebreitet hatten. Er verfucht es nachzu⸗ 
weifen, daß das Aſſyriſche Reich dem öftlichen, Das Afri- 
fanifche dem fühlichen, das Macebonifche dem nörblichen 
und das Römiſche dem weftlihen Himmelsftriche befon- 
ders angehört habe, um den Gang, der von der Bor- 
fehung ihrer Aufeinanderfolge und Entwicklung vorge 
zeichnet gewefen, zu erläutern. Die Bildwerfe zu -In- 
gelheim ſcheinen biefer Anficht nicht zu huldigen; fe 
fielen eine Folge von fünf Reichen auf und rüden 
zwifchen der Affyrifchen und Macedoniſchen die Mo— 
narchie der Perfer ein !°). ine Erklärung dieſes Um⸗ 
ſtandes, welche ſich zunächſt darbietet, konnte auf bie 
Vorausſetzung geſtützt werden, die beſtimmte Anfode⸗ 
rung, welche die bauliche Beſchaffenheit des zu verzie⸗ 
renden Lokals erhob, habe den Künftler veranlaßt, fei- 
nen Stoff in eine fünffache Abtheilung zu bringen, 
und um biefer äußern Nothwendigfeit willen babe er 
die von feinem Führer angedeutete Anordnung verlaf- 
fen. Wir nehmen freilich an, wie der zweite Abfchnitt 
viefer Abhandlung näher ausführen wird, daß bie 
fünf Felder des Bildercyklus mit der Raumverthei- 
lung zufammenfielen, bie im Innern des Saales be- 
fland; allein, wenn wir in Erwägung ziehen, daß ber 
Künſtler alle Verſtandesſchärfe aufbot, um die gewählten 
Gegenftände fowohl durch gegenfeitige Beziehung unter- 
einander, wie in ihrer Gefamimtheit zu einer geiftigen 

üuheit zu verfnüpfen; fo find wir wenig geneigt, zu 
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glauben, daß blos die von dem Ardhiteften des Saale 
ausgegangene Abmarkung ihm die Gliederung der Welt- 
geichichte, die feinen Darftellungen zum Grunde gelegt 
ift,, vorgefchrieben Habe. Diefem Eharakter feiner Lei- 
ftung würde, felbft wenn weitere Erweife fehlten, es 
gemäßer feyn, anzunehmen, daß innere Gründe die 
Seftftellung. der hervorgehobenen Epochen vechtfertigten , 
und daß die darauf bafırte Veranfchaulichung der Ges 
fhichte bei der Verzierung des Saales zur Anwendung 
gefommen fey, weil die demſelben eigenthümliche Ein- 
richtung zu dieſem Behufe günftig und geeignet war. 
Es läßt ſich aber darthun, daß die in dem Bildereyklus 
fich ausfprechende Anficht von der zufälligen Tofalen Bes 
dingung ganz unabhängig war, und daß vielmehr ihre 
eigenthümlihe Bebeutfamfeit fie zur Darftellung an 
viefer Stelle empfahl. Wir müffen uns daran erinnern, 
daß eine andere Auffaffung der Epochen, worin die alte 
Geſchichte zerfällt, in dem Zeitalter Ludwig d. Fr, eine 
unbeftrittene Geltung hatte, welche die Bedeutung, die 
man der von Drofius erläuterten Abtheilung zuerfen- 
nen mochte, weit überwog — biejenige nämlich, welche 
von den Gefichten des Propheten Daniel verkündet wird. 
Die übereinftimmenve Deutung der Rirchenväter erfannte 
in ben vier großen Reichen, welche durch die vier Wun⸗ 
derthiere der Weiffagung bezeichnet werben, das der 
Affyrer, Perſer, Griechen und Römer, Dem Einfluffe 
ber aus geheiligter Duelle gefloffenen Belehrung ent- 
309° fich das ganze Mittelalter hindurch weder bie. Wiſ⸗ 
fenfchaft noch die Kunſt. Auch der Erfinder der Bild⸗ 
werfe zu Ingelheim huldigte derjelben, und wußte den 
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Widerſpruch, worin der Hiſtotiler, der. das Reich der 
Perſer ausfchloß, und die Darftellung des Sehers, wel- 
che. vie Afrikaniſche Herrſchaft unberüdfichtigt ließ, be⸗ 
fangen ſchienen, befriedigend auszugleichen. Auf dieſe 
Vermittlung wurde der Künſtler durch eine dritte Auto⸗ 
rität hingewieſen, welche noch näher die verſchiedenen 
Phaſen bezeichnet, die dem Fortgange der Weltgeſchichte 
ſowohl für die Dauer des Heidenthums, wie für die 
Zeiten nach der Erlöſung vorgeſchrieben ſeyn ſollten. 
Die Weiſſagungen des Daniel waren durch die Offen⸗ 
harung Johannes, welcher die göttlichen Rathſchlüſſe, die 
jener den Juden eröffnet hatte, der hriftlichen Gemeinde 
veranfhaufiht, erweitert und ergänzt. Das Ungethüm 
mit fieben Häuptern und zehn. Hörnern, dus dem Seher 
des alten Bundes gezeigt worben war, erfcheint auch in 
dem Gefichte des Apoſtels. Der Engel, der dem Seher 
die Erfcheinung deutet, erklärt die fieben Häupter für 
fieben Könige, von denen fünf bereits gefallen feyen, 
einer berrfche; die kurze Herrfchaft des letzten fey, fo 
lehrt ex, der Zukunft vorbehalten. Die Auslegung bes 
Biſchofs Andreas von Cäſarea in Cappadocien, welche 
‚ in bie Glossa ordinaria des Walafrid Strabo aufge- 
nommen ift, betrachtet die fünf Könige, deren Obmacht 
vernichtet war, als die Häupter fünf gewaltiger Reiche, 
die der Römiſchen Herrfchaft, unter welcher Johannes 
lebte, opraufgegangen. Diefelbe Anficht wird von einem 
fpätern Schriftfteller, Radulph, Mönch in dem Kiofter 
S. Germer de Flaix, entwidelt, der fih bemüht vie 
Deziehungen der Apofalypfis zu den Weiffagungen bes 
Daniel zu erläutern 3), Den fünf umgeftürzten Reichen 
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werden von beiden die drei andern von dem Propheten 
Daniel angedeuteten Monarchien beigezählt, zu dieſen 
fügen ſie die Herrſchaft der Meder hinzu, und weichen 
nur darin ab, daß der Erſtere die Zahl durch das Reich 
der Chaldäer, der Zweite durch die Herrſchaft der Kar⸗ 
thager vollſtändig wiſſen will. Die von dem Künſtler 
befolgte Ausdeutung iſt in ſo fern eine eigenthümliche, 
daß ſie die von dem Seher berückſichtigte Gegenwart 
nicht in die Zeit des heidniſchen Roms verlegt, ſondern 
dafür das von Conſtantin d. Gr. begründete chriſtliche 
Herrſcherthum annimmt. Als die fünf voraufgegangenen 
Reiche werden von ihm die von dem Propheten Daniel 
hervorgehobenen betrachtet, zu welchen, nach Anleitung 
des Oroſius, das Reich der Karthager hinzutritt. Das 
Babyloniſche und Römiſche Weltreich erſcheinen, wie der 
Führer es wollte, als Anfang und Abſchluß der Ge⸗ 
ſchichte des Heidenthums; eine neue Ordnung der Dinge 


beginnt mit der Geburt des Heilandes unter der Herr⸗ 


ſchaft des Auguſt. Wie die Schickſale des Alterthums 
unter der Suprematie fünf großer Monarchien fortge- 
fehritten find, durchläuft das Römiſch⸗chriſtliche Reich, 
zu deffen Gegenbvart der Apoftel entrüdt gedacht ift, 
den Kreis feiner Entwicklung unter fünf gewaltigen 
Herrfchern. Die hohe Bedeutung, die der Regierung 
des Theopofius zuerfannt wird, beruht vornehmlich auf 
der Verherrlichung dieſes Monarchen, die in dem Werfe 
feines für ihn begeifterten Landmannes Oroſius (der 
jedes Ereigniß, das Spanien betrifft, und jede gefchicht- 
liche Perfon, die feiner Provinz angehört, mit befonderer 
Aufmerkfamfeit behandelt) fi ausgefprochen findet. Dos 


® 
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chriſtliche Reich, das Reich der tanfend Jahre, hat fei- 


Höhepunft erreicht unter Karl d. Gr., wie die Herr⸗ 
haft des Heidenthums unter Auguft feinen herrlichſten 
Glanz entfaltet hatte. Die finfende Gegenwart ıft nur 
die vorbereitende Frift eines Uebergangs zu der letzten 
Schreckensperiode der Welt, in welcher fie, von ber 
Lehre des Heilands abtrünnig, der Herrichaft Des An- 
tichrift anheim fallen wird, — In diefem Sinne .auf- 
gefaßt tritt die Dekoration des Reichsſaales der oben 
erörteten Verzierung der Kirchen durchaus nah. Wie 
‚bei diefer die Ereigniffe des alten Teftaments als Vor⸗ 
bifter der Gefchichten des neuen Bundes aufgefaßt wer- 
den, fo deutet im Pallafte ver vargeftellte Stufengang 
der Geſchichte der alten Welt die entfprechenven Ab- 
fhnitte an, am denen fich die chriſtliche Herrſchermacht 
befeftigte und ausbreitete. Obwohl die Verberrlichung 
des Ruhmes der Karolinger fih als eine von dem 
Künftler bedachtſam verfolgte Aufgabe erweift, jo wird 
doch die den Herrfchern dargebrachte Huldigung durch 
den Zufammenhang, worin fie mit den übrigen Dar- 
ftellungen gebracht iſt, geadelt, da in diefem eine über 
alle Schmeichelei erhabene tieffinnige Abficht dem ver⸗ 
ftändigen Befchauer fi: fund gibt. Der Mahnung ver 
pleichbar, welche die Hand des Engels an die Wand 
des Chaldäiſchen Königshauſes frhrieb, hat der Künſtler 
durch die bedeutfame Auswahl und Anordnung der Ge- 
genftände, deren Einn dem mit den heiligen Schriften 
fest frühefter Jugend vertrauten Monarchen nicht ent 
gehen Fonnte, eine ernfte Belehrung ausgefprocdhen, wel- 
he die Würde und Verpflichtung des chriſtlichen Kai- 
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fertfums zugleich beherzigen laͤßt. Die vom Thronfibe 
aus überfchaufiche Doppelreihe der Bilder zeigt voll⸗ 
fländig den Verlauf ver Schickſale der weltlichen. Ho⸗ 
beit; fie enthält den Plan ver Ieitenden Vorſehung, 
und Täßt das herannahende Ende ver irdifchen Dinge, 
deren Kreislauf abgefchloffen iſt, ahnen; fie ruft dem 
Könige unabläfig das Wort des- Hriftlichen Sehers zu, 
welcher, nach unferer Meberzengung, die Abficht und ven 
Anhalt des ganzen Bildereyklus zufammenfaßt: 
„Fünf find gefallen, und einer tft, und der an- 
dere iſt noch nicht gekommen, und wenn er 
fommt, muß er eine Feine Zeit bleiben « 15), 
Bon dem Standpunkte unferer Gegehwart aus mag 
das Auffpüren äußerer Aehnlichfeiten bei unzufammen- 
hängenden gefchichtlihen Vorgängen, auch für Zwecke 
der bildenden Kunft, als müßige Spielerei betrachtet — 
es mag Thorheit gefcholten werden, die fcheinbaren Ana⸗ 
logien durch Zeit und Raum weit getrennter Begeben- 
heiten zur Grundlage einer Anfchanung der Weltge- 
fhichte zu nehmen. Dem Zeitalter des Künftlers, das 
auf dieſem Wege mit Beachtung der prophetifchen Schrif- 
ten über die höchſten Fragen Aufklärung gewinnen zu 
können böffte, war es mit folhen Forfchungen wahrer 
und gründlicher Ernſt. Wenn wir auch die Ueberzeu⸗ 
gung nicht theilen können, die ans den Nefultaten her- 
vorging, fo müffen wir immerhin eingeftehen, daß vie 
Ausſchmückung des Pallaftes zu Ingelheim die Höchften 
Ideen über die Weltgefchichte zur Anfchauung brachte, 
zu denen das Zeitalter fich erheben konnte. — Eine 
jeve Zeit glaubt mit Recht, daß in ige vie Riten ler 
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früheren Entwicklungen zufammenlaufen, daß bie von 
höherer Hand in fernen Zeiten und Ländern ausgeftreu- 
ten Keime für fie zur Entfaltung kommen; fie irrt nur, 
wenn fie ſich als ven letzten und alleinigen Zweck der 
providentiellen Leitung zu betrachten ſich anmaßt. Dies 
ſer Irrthum wurzelt jedoch in gutem, ſittlichen Boden, 
in dem unabweisbaren Glauben an die hohe Wichtigkeit 
unſerer Beſtimmung. Als in dem Zeitalter der Ans 
tonine die Römifche Herrfchaft den Gipfel der Macht 
erreicht hatte, glaubten die Weiſen der Zeit, durch die 
Eoncentration der Intereſſen aller Bölfer der befannten 
Welt in dem Sitze des Reiches fey das Ziel erreicht, 
welches die göttliche Fügung dem menfchlichen Gefchlechte 
vorbeftimmt habe 16). Sp oft ähnliche Betrachtungen 
ſich in chriftlicher Zeit geltend machten, mußten fie noth- 
wendig Beranlaffung feyn, die von den Propheten gege- 
benen Andeutungen mit den abgelaufenen Perioden ber 
Geſchichte zu vergleichen. Am Schluffe des erften Jahr⸗ 
taufends der chriftlichen Zeitrechnung erfüllte der Wahn, 
das Ende der Zeiten fey gefommen, alle Gemüther mit 
Angft und Schreden. In dem Zeitalter Kaiſer Fried⸗ 
rich 1. verbreitete fich. abermals die Meinung, die von 
ven Weiffagungen verfündeten Weltfchieffale feyen größ- 
tentheils erfüllt, und man glaubte die Vorzeichen der 
legten Tage deutlich wahrnehmen zu Tönnen. 

Zaffen wir die Weltlage unter der Herrichaft Lud⸗ 
wig d. Fr. ins Auge, und erwägen wir die Betrach⸗ 
tungen, bie fie bei einem ernften Gemüthe dieſer Zeit 
hervorrufen fonnte, fo werben wir die Leiftung des 
Künftlers in der Pfalz zu Ingelheim beffer verflehen 
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und würdigen. Durch die Thatkraft einer Reihe von 
Helden des Karolingifchen Stamms war ein unermeßenes 
Reich gegründet und befeftigt worden, das den größten, 
die im Verlauf der Weltgefchichte fich hervorgethan, an 
die Seite treten durfte. Seitdem der Beherrfcher die⸗ 
fes Reiches mit der Römischen Kaiſerkrone fich geſchmückt 
hatte, war ein Gipfel des Ruhmes und der Macht cr 
reicht, über welchen hinaus nichts mehr zu Hoffen und 
zu wünfchen war. Alleın diefer Glanzpunkt war ſchnell 
dahin gefchwunden. AU die verfchiedenen Elemente., 
weld;e die gewaltige Perfönlichfeit Karl d. Gr. zu einer 
glücklichen Einheit zufammen gehalten hatte, wurben 
nach feinem Tode ihrer Befonderheit fi) mehr und mehr 
bewußt,. und, verfuchten fortan, von einander fich los⸗ 
zureißen. Die geiftliche und weltliche Gewalt arbeiteten 
nicht mehr fich gegenfeitig unterflügend und verſtändigend 
für einen gemeinjchaftlichen Zweck. Die Intereffen der 
Stände, Nationen und Fürften fonderten von einander 
fih ab und traten bald zu entichievener Befehdung 
einander gegenüber. Ueberall entfalteten ſich die Reime 
einer unaufhaltfamen Auflöfung. Die Ungewipheit und 
Schwäche des Neichsoberhauptes zeigte fich bei der all» 
gemeiner werdenden Verwirrung nur. immer rathlofer 
und unvermögender, ben drohenden Stürmen zu ber . 
gegnen. Berfeben wir ung in die Mitte diefer trauri⸗ 
gen Zuftände, wobei auch feine Rettung von außen her 
gehofft werden konnte, fo begreifen wir, daß ein weh⸗ 
müthiges Gefühl des bevorflehenden Unterganges des 
Neichs fih des Betrachtenden bemächtigen mußte. Es 
befremdet uns nicht, daß man über die Räthfel er 
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fchweren Zeitläufte Aufflärung in ven heiligen Büchern 
fuchte, und daß der Wahnglanbe Eingang fand, der un- 
ter Raifer Dtto II. die chriſtliche Welt fo tief erfchüt- 
terte. Man konnte nicht umhin zu bevenfen, daß bie 
taufend Jahre, welche der Seher der Herrichaft des 
neuen Bundes zugefagt, beinahe abgelaufen waren; tie 
von ber vorgefaßten Meinung geleitete Forfchung über 
die bereits verfloffenen Perioden ver Geſchichte gewähr- 
ten eine leicht gefundene Beftätigung der auch von dem 
Biſchofe Agobard ausgefprochenen Anficht, daß der Welt 
nur noch eine kurze Frift vor ihrem Untergange ver- 
gönnt ſey!“). Von folchen Gevanfen und Ahnungen 
war der Künftler beberrfcht, der ten erörteten Bilder⸗ 
kreis erfann. Wer Tann ung fagen, ob nicht dieſelben 
Betractungen vor die Seele des unglüdlichen Ludwig 
traten, als er von Kummer und Sorge ind Grab ge- 
beugt, auf einer Inſel des Rheins im Angefichte feines 
Ingelheimer Pallaſtes verfchied ? 


— 71, — 


II. 


Die Römiſch-chriſtliche Bildung der Karolingiſchen 
Zeit hatte dem Künſtler den Stoff geliehen, und ihm 
die Art und Weiſe ſeiner Behandlung vorgezeichnet. 
Bei der Ausführung aber kam ihm die Kunſtleiſtung zu 
Hülfe, welche mit beſonderer Vorliebe von den Nordi⸗ 
ſchen Volksſtämmen geübt wurde Der Bildercyklus 
war nicht, wie man, falls Feine weitere Aufklärung ge⸗ 
geben wäre, anzunehmen geneigt feyn möchte, durch den 
Pinjel des Malers, oder nach Weife der in den By⸗ 
zantinifchen Palläften vefielben Zeitalter gewöhnlichen 
Verzierung, in Moſaik ausgeführt, fondern, wie Ermold 
anveutet (245.), in Holz gefchnigt. Auch waren die 
beiden Reihen der Bilder nicht, wie vermuthet werben 
Eönnte, den Seitenwänden des Saales entlang anze- 
bracht, fondern verzierten die Dede (DB. 268.). 

Die Runftfertigfeit in Holz zu ſchnitzen ift den zu 
einer Halbkultur voorgefchrittenen Völkern des Nordens 
von jeher eigen gewefen, und bilvet noch heutzutage 
einen Borzug vieler Slaviſchen Stämme. Tie Lebens- 
weife nicht minder wie die natürliche Befchaffenheit der 
Länder hegünftigt im Norden ven Holzbau; die Schnig- 
arbeit gewährt eine Leichte. Befchäftigung für die langen 
Winterabende. Ueberall, wo feit der großen Völler⸗ 
wanberung bie Nordiſchen Völker in nähere Berührung 
mit den Römern kommen, und fih mit der fortgefchrit- 
tenen Cultur ihrer neuen Nachbarn befreunnen „ Ken 
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wir, daß die Eonftruftion aus Teichten Stoffen nur 
langſam und theilweife aufgegeben und daß lange Zeit 
hindurch nur die funftreiche Dispofition, nicht aber das 
Material ver ſüdlichen Bauweiſe berudfichtigt wird. In 
den erhaltenen Auszügen aus dem Geſchichtswerke des 
Priskus wird uns eine ausführliche Befchreibung des 
Königshofes des Attila mitgetheilt, den der Berfafler 
durch eigene Anſchauung kennen gelernt hatte, als er im 
.%. 449, die Gefanbtfchaft begleitete, die auf Theodoſius 
des Jüngeren Befehl ſich zu dem Hunnenfürften begab. 
Die königliche Wohnung beftand aus zahlreichen verein- 
zelten Gebäuden, die durch ein von Thürmen unterbro- 
chenes Gehege umfchloffen waren. Bretter und Ballen 
waren das einzige bei dem Bau gebrauchte Material. 
Die Bretterwände, bei denen nicht blos die nöthige 
Feſtigkeit, fondern auch eine wohlgefällige äußere Er⸗ 
ſcheinung berüdfichtigt war, waren auf das forgfamfte 
gefügt und mit Schnigiwerf verziert. Mit der benad- 
barten Wohnung des Felvheren Onegifus war ein Bad 
verbunden, das, unter Anleitung eines gefangenen Rö⸗ 
mifchen Architekten aus Sirmium, ausnahmsweife ans 
Steinen erbaut war, die man aus Pannonien hatte her⸗ 
beifchaffen müfjen!), Die Burgunden werben und zu 
Anfang des fünften Jahrhunderts als "eine friedliche 
Bölferfchaft gefchildert, deren Hauptbefchäftigung und 
vornehmliches Erwerbmittel Arbeiten in Holz waren ?). 
Um die Mitte diefes Jahrhunderts erhoben fich in dem 
ſüdlichen Gallien noch wie vorher prächtige Villen, vie 
mit den Stalifchen wetteiferten. In den Beichreibungen, 
Die wir dem Sidonius Apollinarid verdanken, beutet 
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noch kein Zug darauf hin, daß von der Bauweiſe der 
Römiſchen Muſter in irgend einem Betrachte abgewichen 
worden ſey. Allein ſchon zu Anfang des folgenden 
Jahrhunderts hatte die Sitte der Nordiſchen Einwan⸗ 
derer einen vorwiegenden Einfluß gewonnen. Die Nach⸗ 
richt, welche uns Venantius Fortunatus in einem ſeiner 
Gedichte von der Wohnung eines Galliſchen Großen 
gibt, bei welcher die Holzkonſtruktion alles geleiſtet Hatte, 
was fonft durch Steine, Kalt und Mörtel exzielt wurde ?), 
gibt ung cin Bild, das ber Vorftellung, bie wir ung 
von dem Gehöfte Attila's machen dürfen, ganz gleich 
kommt. Ein Freund des Dichters, der Bifchof Leontius, 
hatte das Dach der Kirche des h. Eutropius zu Saintes 
erneuert. Wir heben Die von DBenantius entworfene 
Schilderung der künſtlichen Dede hervor, welche das 
Schiff der Kirche überfpannte, weil fie die Art und 
Weiſe der Verzierung näher bezeichnet, die auch. das 
Zeitalter der. Karolinger bei den wichtigften Bauwerken 
beibehielt). 
Hic scalptae camerae decus interrasile pendet, 
Quos pictura solet, ligna dedere jocos. 
Sumpsit imagineas paries simulando figuras: 
Quae neque lecta prius, haec modo picta nitent. 


Hr. von Rumohr hat  nachgewiefen, daß im nörblichen 
Gallien fih die Holzbaufunft unmittelbar nach der An- 
funft der Franfen ausbreitete, und zugleich die Vermu⸗ 
thung geäußert, daß bie allgemeine Anwendung derfelben 
erft unter der Regierung Karl d. Gr. eine bedeutende 
Modififation erfahren babe5). Es ift unverkennbar, 
daß, nachdem das Reich der Lombarden zerftört, una 
18 
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alien durch engere Bande mit ben transalpinifchen 
Ländern verbunden war, die Bildung des Südens nad 
allen Richtungen des Lebens und der Wiffenfchaft hin 
im Frankenlande eine heilvolle Anregung verbreitete und 
auch jedweder Thätigfeit ver Kunſt einen neuen Auf- 
ſchwung lieh. So fehr aber and durch die wichtigen 
Unternehmungen Karls d. Gr. alle Arbeiten in Stein 
geförbert und gehoben worben feyn mögen, fo blieb für 
tie Reiftungen des Zimmermanns und des Schnitzlers 
doch fortwährend, fowohl bei den bürgerlichen, wie ben 
Firchlichen Gebäuden ein weites Feld offen. Ein ent 
fhiedener und allgemeiner Uebergang zu einer auslän⸗ 
difchen Bauweife war fchon der Natur der Sache nad 
unmöglih. Der Umftand, daß alle bisher aufgefpürten 
Quellen einen Architekten nahmhaft machen, der für vie 
Zwede Karls d. Gr. oder Ludwigs d. Fr. aus Italien 
bherübergefommen wäre, daß vielmehr die ſämmltichen 
uns befannten Bauverftändigen,, die für beide Fürften 
thätig waren, dem älteren Franfreich angehörten, weiſt 
darauf hin, daß die beſtehende Sitte wohl befchräntt, 
aber feineswegs verlaffen wurde. Durch die auf und 
gefommenen Inventarien mehrerer Fisfalhöfe erfahren 
wir, daß die Haupttheile bei biefen häufig aus Stein 
aufgeführt, die untergeorbneten Theile dagegen regel. 
mäßig aus Holz Fonftruirt waren. Mehrere Beifpiele 
beweiſen binfänglich, daß auch bei den vornehmften Pfal- 
zen dafjelbe Verhältniß Statt fand. Wie der Portikus 
fonftruirt war, der in dem Pallafte zu Aachen vie fai- 
ferlihe Wohnung mit der Hofkapelle verband, und kurz 
vor dem Ableben Karls d. Gr. bis zu den Fundamenten 
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zufammenftürzte, iſt uns nicht überliefert. Die Sub- 
firuftionen derfelben Gallerie, die unter Ludwig d. Fr. 
wieber errichtet wurbe, haben an manchen Stellen fich 
noch heutzutage erhalten; ver eigentliche, darüber fi 
binziehende Gang, der jam grünen Donnerflage bes 
Jahres 817 über dem Kaiſer Ludwig und feinem Ge- 
folge einftel, war aus Holz konſtruirt ). Der Biſchof 
Frothar von Toul meldet in einem an den Erzfapellan 
Hilduin gerichteten Brief, es fey ihm vom Kaiſer (Lud⸗ 
wig) der Auftrag geworben, ver hölzernen Stirnwand 
des Hofes zu Gondreville, wo auch ein Gang zwiſchen 
dem Wohngebäude und ber Mirche errichtet werben 
follte, eine fteinerne vorzubauen ). Die fo eben an- 
geführten Inventarien bemerfen von dem Hauptſaale 
eines Föniglichen Hofes, daß er nach außen von Stein, 
nach innen von Holz trefflih erbaut geweſen?). Es 
darf nach diefen Zengniffen wohl angenommen werben, 
daß für die innere Verkleidung ver Wände und für die 
Decken der Gemächer die Holzarbeiten fih in unbeftrit- 
tenem Gebrauch erhielten, der durch die fortzefchrittene 
Ausbildung dieſer Technik auch hinlänglich gerechtfertigt 
feyn mochte. Wir können, blos durch Litterarifche Hülfs⸗ 
mittel belehrt, uns nur unvollſtändig die Erfcheinung 
vergegenwärtigen,, welche die Feftfäle der Karolinger 
barbieten mochten. Doch dürfen wir nicht zweifeln, 
daß ihre Sinrichtung und Ausſchmücknng einen würbe- 
vollen Glanz entfalteten, welcher ven Herrfchern bie 
Marmorpalläfte von Ravenna, Pavia und Rom nicht 
vermiflen Tief. Don den Hallen der älteren Norwegi- 
ſchen Könige, die unter gleichen äußeren Btagugn 
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aufgeführt und mit demſelben Schmuck ausgeſtattet wa⸗ 
ren, wird gerühmt, daß ihre eigenthümliche Schönheit 
deutlicher erſchien, wenn die Teppiche, die an feſtlichen 
Tagen dort aufgehangen wurden, entfernt waren). 
Schöpflin hat nacdhgewiefen, daß die Gründung 
des Pallaftes zu Ingelheim zwifchen ven Jahren 768 
and 774 fällt 10); Karl d. Gr. fehrte zum Ießten Male 
während des Jahres 807 in venfelben ein. Die lange 
Abwefenheit des Herrfchers mag den theilweifen Verfall 
des Gebäudes nach fich gezogen haben, denn die Er- 
neuerung der Dede eines Haupttheils, die wir unter 
Ludwig d. Fr. zu Stande gebracht fehen, läßt wohl 
eine nothwendig gewordene, beveutende Neftauration 
vorausfegen. Von viefer läßt fih mit Beftimmtheit mur 
fo viel fagen, daß fie vor dem Sommer des Jahres 826 
vollendet gewefen feyn muß, denn Ermold Nigellus, 
ber um diefe Zeit von Straßburg aus, wo er in ber 
Verbannung Iebte, fein Gedicht, um Begnadigung zu 
erflehen, an ven Kaifer richtete, muß ſchon vorher Ge 
Iegenheit gehabt haben, die Bildwerke, die er befchrieb,' 
fennen zu lernen. Da Ludwig die Ingelheimer Pfalz, 
wie die dort ausgeftellten Urkunden bezeugen, ohne Un⸗ 
terbrecdung von dem Sommer des Jahres 819 bis 
um die Mitte des folgenden Jahres bewohnte, fo Tann 
weiter vermuthet werben, daß die Neubauten während 
der .erften Periode feiner Regierung unternommen wur⸗ 
den, alfo gleichzeitig mit der Wieberherftellung der Hof- 
burg zu Frankfurt, die im Jahre 822 beendet war. 
Nach dem Meifter, dem der Kaifer die Leitung bes 
Bau's anvertraut hatte, dark wohl nicht geforfcht werben. 
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Fragen wir num nach der Bauform, bie für bie 
Halle zu Ingelheim gewählt war, fo werben wir und 
zunächft daran erinnern, daß die bafilifenartige Geftalt, 
welche den fogenannten Aegyptiſchen Speifefälen ves 
Altertfums eigenthümlich war, bei den Römiſch⸗Byzan⸗ 
tinifchen Feftfälen befonders häufig zur: Anwendung kam. 
Biele diefer Säle erfiheinen nämlich durch einige dop⸗ 
pefte Säulenreihe in brei- Schiffe zerlegt, und am obe- 
ren Ende durch eine halbfreisförmige Tribune -abge- 
ſchloſſen. Sp war z. 2. der Hauptſaal in dem neuen 
Pallafte des Kaiſers Baſilius Macedo befchaffen, ven 
wir deshalb anführen, weil in ver Befchreibung deſſel⸗ 
ben auch die Räume angegeben find, welche bie ihm 
verzierenden Moſaikgemälde einnahmen!!)., An dem 
Getäfel über den Säulen fah man vom dem Cingange 
Eis zur Tribune den Feſtzug der Feldherrn, welche dem 
Kaifer die Bilder der eroberten Städte darbrachten 12); 
die Feldzüge und Siege des Kaiſers waren an ber Dede 
abgebifvet. — Daß auch in den Valläften ver Karolin⸗ 
ger Säle viefer Gattung vorfamen, läßt eine Andeutung 
des Walafrivd Strabo vermuthen 3); doch glauben wir 
nicht, daß die Einrichtung verfelben für den ung be- 
fchäftigenden Saal zu Ingelheim vorausgefeßt werben 
dürfe. . Wollte man dieſen in der erwähnten Weiſe 
fonftruiren, fo müßte man entweber annehmen, daß bie 
Andentung: des Ermold, welche die befchriebene Aus⸗ 
ſchmückung an die Dede des Gebäudes verweift, we- 
niger genau ſey, oder die gejonderten Räume, welche in 
Deireff der beiden Bilderreihen ausdrücklich hervorge⸗ 
hoben find, auf die Decken der beiden Seitenſchiffe %- 
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ziehen. Die Iebtere Hypotheſe, welche fchon darum 
feine Billigung finden wird, weil fie den Bildern einen 
Platz anweift, wo fie von dem auf feinem Throne ober 
an ter Fürftentafel figenden Herrſcher — für den fie 
doch zunächft beftimmt waren — nicht einmal überfehen 
werben konnten, vuft gleich. die Frage hervor, warum 
die Verzierung des Mittelfchiffes, welcher billigerweife 
die vorzüglichften Darftellungen hätten vorbehalten feyn 
folleu, von dem Dichter durchaus ohne Erwähnung ge- 
laſſen fey. Dex befchriebene Bilverfreis ift aber fo voll- 
ftändig abgefchloffen und feinem Inhalte nach fo bes 
deutungsvoll, daß er eine weitere Verzierung von glei- 
er Art in vemfelben Lokale durchaus nicht zuläßt, am 
wenigften eine ſolche, welche ten vornehmften, alle Blide 
gleich auf ſich ziehenden Raum eingenommen hätte, 
Wir glauben daher der Wahrheit näher zu Tommen, 
. wenn wir die Muthmaßung äußern, der Saal habe aus 
zwei gleichen Hälften beftanden,, tie durch eine feiner 
Laͤnge nach aufgeftellte Säulenreihe abgefchieden waren 1). 
Nehmen wir weiter an, vier Eäulen fryen in ber 
Mitte des Saales errichtet gewefen, fo zerfällt jede ter 
. beiden Hälften in eine fünffache Abtheilung. Bon den 
Säulen, fo wie von der darauf geflügten und an bie 
gegenüberftehende Wand fich anlehnenten Dede nehmen 
wir an, daß fie aus Holz fonftruirt waren. Jedes Feld 
der Dede, welches über eine ber Unterabtheilungen des 
Saals entweder gerablinicht ſich hinzog, ober Tuppel- 
förmig fie überwölbte, war einer befondern Gefchicht- 
epoche gewidmet und durch eines ber aufgezählten Dop⸗ 
pelbilder verziert. Die Beziehungen zu ben gegenüber- 
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ſtehenden Darftelungen waren alsbald überfichtlich und 
verftändlih. (Die äußeren Mauern mögen, wie bei 
andern Rarolingifchen Bauten, aus Bruchfleinen beftan- 
den haben; das Dach felbft mag mit Beiplatten belegt 
gewefen ſeyn. Der Neubau, der während ter erften 
Regierungsjahre Ludwig db. Fr. vorgenommen wurde, 
dürfte. wohl eine Wiederherſtellung der ſchnell alternden 
Theile, des Daches und der Holzlonftruftion im Innern, 
zur Aufgabe gehabt haben.) 

Wenn eine folche Einrichtung des Saales aber 
auch in Uebereinftimmung mit der ans den Angaben. des 
Ermold gefolgerten Aufftellung der Schnitzwerke er⸗ 
fcheint, fo ift diefer Umftand doch allein. nicht genügend, 
um ung über die eigentliche Befchaffenheit des Gebäudes 
zu vergewiffern. Sehen wir uns nach entiprechenden 
Anlagen eines höhern Altertbums um, fo bietet freilich 
eine Halle zu Päſtum das Beifpiel eines öffentlichen 
Verhandlungen gewinmeten Gebäudes bar, das ter Länge 
nach durch eine mittlere Säulenreihe in zwei Hälften 
abgetheift war. Jedoch liegt diefer veriinzelte Fall in 
jevem Betrachte dem Kreife, innerhalb deflen die Frän- 
kiſchen Architeften ihre Belehrungen fuchen und finden 
mußten, fo fern, daß Fein befonveres Gewicht darauf 
zu legen feyn wird. Wir müflen ferner eingefteben, 
daß es uns bisher nicht hat gelingen wollen, bei irgend 
einem Gebäude, das. für die Kunſt des Rarolingijchen 
Zeitalters als Mufter würde betrachtet werden können, 
die fragliche Anordnung wieber zu finden. Allein der 
Gedanke, eine Dede von ungewöhnlicher Spannung 
durch eine ın ber Mitte des Gebäudes errichtete Säu- 
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Ienftellung zu unterfangen, war gewiß weniger durch 
Borgänge bedingt, welche kunſtgeübte Meifter ver frü- 
beren Epochen zurücgelaffen hatten, als vielmehr durch 
die Schwierigfeit hervorgerufen worben, einen großge- 
meſſenen Raum, wie man deſſen bedurfte, um bei Reichs- 
tagen und großen Feierlichfeiten ganze Schaaren von 
Edlen zu vereinigen, mit einer horizontalen Balfenlage 
oder einem Gewölbe ohne Zwiſchenſtützen zu überziehen. 
Der einförmige gesierte Saul, der den König und feine 
Ariſtokraten gleichmäßig verband, entfprach der Germa⸗ 
nifchen Lebenswerfe und Reichsverfaſſung weit: näher, 
als die dem Oſtrömiſchen Reichsſaal gewöhnliche Bafı- 
likenform, bei welchem die Tribune den Herrfcher gleid- 
fam in ein Heiligthum entrücte, ihn von ber um ihn 
verſammelten Menge ftrenge ferien, und mittelft ber 
bald geöffneten, bald gefchloffenen Vorhänge bald zeigte, 
bald ten Blicken entzog!5), ten theokratiſchen Grund- 
ſätzen, die das Byzantiniſche Kaiſerthum feftzuhaften 
trachtete, durchaus willkommen ſeyn mußte. Der Deut— 
ſche Adel nahm Anſtoß daran, als Otto III. allein an 
einer halbkreisförmigen, auf einer Erhöhung errichteten 
Tafel Platz nahm'6); die bauliche Einrichtung einer 
Halle, welche auf eine folche Abfonderung . berechnet 
fheinen könnte, Fam bei den abendländiſchen Hofburgen 
gewiß felten zur Anwenbung !7). Die Vermuthung, 
Daß die einfachere Geftaltung ber Feftfäle ſchon von 
dem Zeitalter der Rarolinger angenommen war, gewinnt 
an Wahrfcheinlichfeit durch die Thatfache, daß dieſelbe 
bei zwei. wichtigen Anlagen des ſpätern Mittelalters 
wieberfehrt, welche auf ven Grundmauern älterer Säle 
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aufgeführt waren, und von welchen mit Grund anges 
nommen werben fann, daß fie in verjüngter Geftalt bie 
Anordnung der früheren Gebäude wiederholten. Wir 
meinen den herrlihen Saal, welcher das obere Gelchof 
des Rathhauſes zu Aachen einnimmt, und der, wie wir 
ia einer befondern Schrift nachpewiefen ‚haben, eine Er⸗ 
neuerung ber großen Halle des Rarolingifchen Pallaftes 
iſt — und den Hauptſaal des Franzöfifchen Königs⸗ 
pallaſtes zu Paris, der unter der Regierung Philipp des 
Schönen an die ‚Stelle der Halle trat, welche Robert, 
Hugo Kapet's Sohn, um das Jahr 1003 gegründet 
hatte, umd der erft gegen: Ende des vorigen. Jahrhun⸗ 
dert durch eine Feuersbrunſt zerftört wurde. Die 
durchgängige Aehnlichkeit, welche bei dem Deutfchen und 
Sranzöfifchen Reichsfanle in ganz auffallender Weiſe fich 
fund gibt, beruht auf den engen Beziehungen, worin 
bie älteren Anlagen zu einander ftanden, deren Einzich- 
tung der Reftauration die Bahn vorzeichnete. Wenn 
wir e8 zu beflagen haben, vaß ältere Zeugniffe, wel- 
‚he von der anfänglichen Befchaffenheit der beiven ge» 
nannten Säle zuverläffige Kunde geben könnten, uns 
fehlen: fo erhält unfere Wißbegierde einen erfreulichen 
Erſatz durch die belehrenden Auffchlüffe, welche uns in 
ber Testen hinſichtlich ver urfprünglichen Befchaffenheit 
der Normannifchen Halle im Weftmünfterpallafte zu 
Theil geworden find, die William Rufus in dem letzten 
Jahrzehend des eilften Jahrhunderts erbaute. Wir dür⸗ 
fen, wenn wir die Dispofition diefes Gebäudes in ben 
Kreis der onrliegenden Unterſuchung hinüberziehen wol- 
len, zwar nicht vergeffen,, daß feit dew Gründung d.s 


richtung vorhanden war. Tritt man diefer Anficht, vie 
nicht Teicht beftritten werben wird, bei, fo kommt bie 
innere Anoronung der Weftmünfterhalle mit derjenigen, 
welche die Eile zu Aachen und zu Paris vorweiſen, 
näher überein. Wenn nun die Eonftraftion diefer Bau⸗ 
ten, die in verfchiedenen Zeiten und entlegenen Gegen- 
den für dieſelben Zwecke aufgeführt wurden, eine fo 
enge Verwandtfchaft zeigt: fo wird unfere Behauptung, 
die Pfalz zu Ingelheim habe eine gleiche Erſcheinung 
dargeboten, ſich einer günftigeren Aufnahme empfeh- 
In. — 

Es konnte nicht fehlen, daß der hohe Auffchwung, 
ben die kirchliche Baukunſt in der zweiten Hälfte bes 
Mittelalters nahm, auch auf das Gebiet der bürgerlichen 
Architeftur eine belebende und fördernde Einwirkung 
äußerte. Die Einführung des Spitzbogens gab das 
Mittel an die Hand, Gewölbe in bebeutender Höhe auf 
zuführen und zu fefligen; der Gegendruck der Laftenven 
Decke wurde durh den äußern Aufbau der Etrebe- 
pfeifer überwunden. Es lag fehr nahe, die glänzenden 
Refultate, die für tie Ausführung der weit geöffneten 
Kirchenfchiffe gewonnen waren, auch für die Räume zu 
benußen, wo fich alle Herrlichkeit der irdiſchen Herrfchaft 
entfaltete. Auch nehmen wir wahr, daß gleichzeitig bei 
dem Pau der Pfalzen eine glüdfiche Metamorphoſe ein- 
tritt. Auf der Stufe, wozu die Architeftur ſich erhoben 
hatte, konnte auf die ausgedehnte Anwendung des Holz 
bau's, und auf jete durch das Ycichtere Material bes 
bingte Anwendung Verzicht geleiftet werben. Der Stein- 
bau bemächtigte ſich voflftändig der Hofburgen, wo er. 
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in feinem Gefolge auch die Seulptur einführte, der ſich 
bier für Statuen und Basreliefs cin weites, beveutfa- 
mes Feld eröffnete 2°). Eben fo wie bei dem Umbau 
ver Weftmünfterhalle die Anbringung innerer Stüßen 
verfchmäht wurde, hätte dies überall gefchehen können, 
wo Feftfäle in den Hofburgen, oder mit dieſen wett⸗ 
eifernd Gilden⸗ und Rathhäuſer in den aufblühenven 
Städten von Grunde aus aufgeführt wurden. Allein 
manche wichtige Bauwerke dieſer Zeiten ‚werben in 
Schriften erwähnt, durch Zeichnungen überliefert,. ober 
find auch bis auf unfere Tage wefentlich unzerſtört ge- 
blieben, bei welchen vie altherkömmliche Anordnung feft- 
gehalten wurde. Wir machen zunächft auf den Saal 
in dem Pallafte Gloriete zu Drange aufmerkſam, den 
Wolfram von Eſchenbach beſungen hat?). Mag bie 
Schilderung der Franzöſiſchen Quelle des Gedichts, oder 
mag fie der deutſchen Bearbeitung eigenthümlich ange- 
hören, fo weift fie jevenfalls auf eine den Zeitgenoſſen 
wohlbefannte Bauform hin. Die NReichsfäle zu Aachen 
und zu Paris find bereits angeführt worden; der Mei⸗ 
fer, der den letzteren Bau leitete (Peter von Mon⸗ 
tereau) wählte dieſelbe Dispofition für den Nemter des 
Kloſters St. Germain - des-Pres zu Paris, die wir 
ebenfall8 bei dem Remter der Abtei St. Jean des Vignes 
zu Soiſſons antreffen. In England finden wir biefelbe 
Anlage bei einem bedeutenden Nebengebäude ber ehe⸗ 
maligen St. Helenenfirhe zu London wieder, das wir, 
allen Merkmalen zufolge, für einen geiftlichen Gerichts⸗ 
und Conecilienſaal (Secrelarium) halten dürfen 25), 
Was das nördliche Deutfehland betrifft, fo bat Hr. 
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Büſching die” Anwendung eines Pfeilers in der Mitte 
größerer Zimmer und mehreren Pfeiler bei geräumigen 
Sälen, die hier bei mittelalterlichen Bauten häufig vor⸗ 
kommt, hervorgehoben und ihre Zwedmäßigfeit erläns 
tert*6), Wenn gleich dieſe Anwendung mit dem Ge- 
wölbeban des Spitzbogenſtyls in glücliche Verbindung 
gebracht wurbe, fo Tann doch behauptet werben, daß das 
Mufter von der älteren Holzkonftruftion aufgeftellt war. 
In den frühern Zeitaltern gab, wie wir bemerft haben, 
Sitte und Sinnesart einer einfachen Geviertform bei 
den Hanptfälen der Burgen und Palläfte den Vorzug, 
obwohl die halbkreisfoͤrmig geſchloſſene, Kchenartige Ein- 
richtung nicht unbekannt war.Die techniſche Bedingung, 
die von der Ueberdachung ausging, ſchrieb die Zerlegung 
des Raumes in zwei Hälften vor. Die ſpätere Periode, 
welche weder durch die eine noch durch tie andere biefer 
Rückſichten bei ihren Unternehmungen beſchränkt feyn 
fonnte, hielt die ältere Anorbnung bei, weil fie eine 
zugleich zierlih und würdevolle Gliederung der weiten 
Räume bewirfte und dadurch den Zweck, ver einer je 
ten Thätigfeit der bildenden Kunft vorſchwebt, Die Ein- 
beit in der Mannichfaltigfeit zu zeigen, dienſtbar ent- 
gegenfam. Mit der großen Fläche, die von ten Wän- 
den des Eaald zufammengefaßt wurde, bilpeten bie 
durch Gurtbogen und Reihungen abgetheilten Felder der 
Gewölbe einen gefälligen Contrafl. Die mannigfachen 
Effekte, welche vie reiche, durch bunt gefärbte Scheiben 
einfallende Beleuchtung der Halle, die bunfleren Höh- 
lungen der Bogenlagen, die Schlagfchatten der mächtigen 
Pfeiler hervorbrachten, feifelte ben-Eintretenden mit 
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einem eigenthümlichen Reiz; die Bildſäulen, bie auf 
Konſolen an den Pfeilern aufgeftellt werven Tonnten, 
erhöhten und erflärten die Bedeutung des Ortes. Ein 
frifcher Lebensgeift verjüngte und adelte die alterthüm⸗ 
lichen Formen, ohne fie aufzuheben ober weſentich zu 
verletzen. — 

Dieſes ſind die Gründe der Wahrſeinlichleit, 
welche wir für die gemuthmaßte Einrichtung des Saales 
zu Ingelheim beibringen können. Den unbefriedigten 
Beurtheiler, der der vorgelegten Anficht den Einwurf 
entgegenfegen möchte, fie habe nur auf die Analogie 
weit ‚fpäterer Baudenkmale geftügt werben Können, bit- 
ten wir zu erwägen, baß -bie Dispofition folder Lokale, 
welche beinahe ausschließlich feierlichen Vorgängen ge 
widmet find, der Beweglichfeit des gewöhnlichen Lebens 
und der Wilfführ des Befigers, der die übrigen Theile 
feiner Wohnung nach den wechfelnden Anfoderungen ber 
Gegenwart .umgeftaltet, weniger unterworfen iſt; daß 
auch der file Einfluß der bier zufammentretenden 
Menge ſchirmend über das von der Vorzeit Angeorbnete 
waltet, das der Sitte, der Erinnerung werth geworden, 
und felbft in vielen Fällen die Begründung alter Rechte 
bezeugt. Wenn nicht in Abrede zu ftellen ıft, daß Das 
Alterthümliche und Conventionelle hier bei manchen un« 
tergeordneten Gegenftänden, bei der Verzierung, den 
Geräthen eifrig feitgehalten wird: fo darf auch bie 
Vorausſetzung nicht gewagt erſcheinen, daß die Grund» 
form der Gebäude von einem Gefchlechte dem andern 
überantwortet worden, und noch in fpäten Nachbildun⸗ 
gen wieder zu erfennen ſey. Wir haben bereits auf 
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eine Einzelheit ver Verzierung aufmerffam gemacht, bie 
fih von den Eälen des Altertfums auf die Bauten bes 
Mittelalters fortgeerbt hatte — auf die einfache Aus- 
malung ber von den Fenftern umterbrochenen Wand⸗ 
flähen. Sorgfam umberblidend werben wir noch an 
manches Andere erinnert, das älteren Muftern fernen 
Urfprung zu danfen hatte; bie Rigelfteine z. B., welde 
das Nibelungenlied in dem Feftlfanle des Königs Etzel 
erwähnt, find eine in den Cpeifefälen ‘der Alten ge- 
wöhnliche Vorrichtung ?")., Die Gallerie, welche in ber 
Weſtminſterhalle fih zu beiden Seiten voor den Fenftern 
hinzieht, iſt nicht etwa eine Erfindung ber mittelalter- 
lichen Baukunſt. Im Byzantinifchen Reiche, wo ein 
folder Bang mit dem Namen Pfendopatos bezeichnet 
wurde, war tie Anbringung veffelben im Innern ber 
Häufer ſchon während des fünften Jahrhunderts fehr 
verbreitet, wie wir durch tie gefeglihen Maßregeln 
erfahren, welche Kaiſer Zeno für den Wiederaufbau der 
durch den großen Brand des Jahres 476 zerftörten 
Stadttheile von Conftantinopel vorfchrieb, und melde 
nachmals Juſtinian im ganzen Umfange des Römifchen 
Reiches gültig erflärte22). Um noch einen Beweis ber 
Stätigfeit zu liefern, welche im Imern der königlichen 
Hallen als Gefek waltete, führen wir die Marmortafel 
an, an welcher zu Ingelheim Ludwig der Fr. bei dem 
von Ermold befchriebenen Gaſtmahle fich nicderließ. An 
einer folchen Tafel fpeifte Kaiſer Dito I. mit feinen 
Großen am Tage feiner Krönung zu Aachen 9); wir 
finden fie wieder in ber Weftminfterhalle zu London 30), 
in dem Pallafte zu Paris 2i), und in dem Saale zu 
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Rouen, wo die Franzöſiſchen Könige die Stände der 
Normandie verſammelten 2). 


I. 


1) Ermold. Nigell. Carmen in honorem Hludowici 
Caesaris Angusti. Lib. IV. v. 215-85. bei Pertz; Monumm. 


German. Histor. T. II. 2) Gerbert. Hist. nigrae sylvae. 
T. IH. p. 190. Quex, Gesch. der Stadt Aachen. Cod.Di- 
plom. T. I. P. U. p. 149. 3) M. P. 9. Les, Leber 


Burgenhan und Burgeneinrichtung vom 11. bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert — in Fr. v. Raumer’s Hiftor. Taſchenbuch VII. 
Jahrg. 1837. ©. 178. 4) Bon den vielen Beweifen, die 
fich zur Feſtſtellung diefer Thatfache anführen ließen, heben 
wir nur denjenigen hervor, den eine merfwiürbige Stelle in 
den Berhandlungen des zweiten Concild von Nicaͤa an die 
Hand’ gibt. Act. VI. ’Enıyarıos diaxovos arkyywu- Oü 
Inypapwr Eyesugeois 4 1wv eixbrwv nolnaıs, dila rüs 
xadollıns Exxinalas Eyxgıros JEouodeol« xui nap«dooıg 
— — uaprvoei di güry Toy noeyudıwv 7 doxeudıns, xui 
5 Twy nvevuarogdowv narlpwv yuoy didaoxelle,, Ötı 
Öpwvres Tavtas Ev Tois oenTois vaois Youevloavıo xei 
aurol GenıoUS vaovg deruduevor Tavıns Lornloypagpyoay 
— — utvoiy ye avıwy A Enlvo zui % napadooıs, xei 
od 100 Lwypdyov- 100 yap Lwygdgou n Texvn ubvor, 
7 de diatakıs noddnkor Twy deiınaufvov Gyloy natlpwv. 
Acta Concil. Edit. Paris. 1714. T. 1V. p. 360. 5) Als 
Beifpiel führen wir den Springbrunnen an, der weiland ben 
Vorhof der Karolingifchen Hoffapelle zu Aachen verzierte. Bon 
diefem rührt der bronzene Pinienapfel her, welcher dermalen 
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neben dem modernen Vorbau des weſtlichen Haupteinganges 
aufgeſtellt iſt. Das Waſſer drang aus den burchlödherten 
Blattfpigen hervor und flrömte zugleih aus den Urnen ber 
verfinnbilplichten Parabdiefesflüffe, die auf den vier Ecken des 
Sockels angebracht waren. Die unvollitändige, bisher unrichtig 
edirte Inſchrift lautet alfo: 

DANT ORBI LATICES QVAEOQVE INCREMENTA GERENTES 
FERTILIS EVPHRATES VELOX VT MYSSILE TYGRIS 
AVCTORI GRATES CANIT OVDALRICH PIVS ABBAS 
Ein Pinienapfel ale Brunnenverzierung kommt auch vor in 
dem Vorhof der älteren Peterskirche zu Rom. Petrus Mallius, 
Historia de antiqua Bas. Vat. n. 127. ap. Bolland Act. SS. 
XXIX. Jun. p. 50. Bol. Platner und Bunfen, Befchreibung 
von Rom. Th. II. ©. 68. — der prächtigen Kirche des Kai- 
ſers Baſilius Macedo zu Gonftantinopel. Constantin. Porphy- 
rog. Vit. Bas. Mac. cap. 55. — des Ballafles des Kaiſers 
Theophilus (Sohnes des Michael Balbus) Constantin. Por- 
pkyrog. Continuat. Lib. III. cap. 43. — Nicht felten werben 
in ber Papftchronif des Anaftaflus Kronleuchter der Kirchen 
erwähnt (Canthari, Pharocanthari) die nad) der Form der 
Springbrunnen gearbeitet waren. Die Befchreibung eines fol: 
hen Kunitwerfes, deſſen Spitze ein Pinienapfel bildete, f. m. 
in dem Leben Gregor IV. (Abfchn. 471. Ausg. von Biandini.) 
6) Für den Untergang der Wandgemälde, welche die Kirchen 
des früheren Mittelalters verzierten, gewähren und bie erflä- 
renden Unterfhriften einigen-Erfaß, die von den mit der Reis 
tung beauftragten Geiftlichen gebichtet wurden. Diele find ung 
in den Werfen des Alfuin, des Theodulph u. A. erhalten, und 
bilden für die Grläuterung der befolgten Theorie und des oft 
wirklich geiftreichen Verfahrens eine noch wenig benußte, reich⸗ 
haltige Duelle, 7) Das Bild des fegnenden Heilandes 
befinvet fi in dem letzteren Falle an ver Weftfeite über dem 
Eingange. Wir machen bei diefer Gelegenheit auf ein weni⸗ 
ger bekanntes Mofaifbild (2) in der Kirche des h. Anaſtafius 
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zu Ravenna aufmerkſam, welches in den Verhandlungen zweier 
dort zu Ende des 10. und zu Anfang des 11. Jahrh. gehuls 
tenen Concilien ‘erwähnt wird (Ughelli Italia sacra T. II. 
p- 354. 359.). Für den Sig des Weltrichters ift dieſe Stelle 
ausgewählt, weil in den Büchern des alten Tejtaments au 
der ihn anf Erben vertretenne Herrfcher an den Thoren feiner 
Stadt oder feines Pallaftes Recht fpriht. An die Stelle der 
großartigen Scene, welche die Römiſch⸗Byzantiniſche Kunft der 
Offenb. Joh. entnahm, trat in fpäterer Zeit eine Darftellung 
des jüngften Gerichtes, das wir 3.3. auf einem dem Anfang 
des 12. Jahrh. angehörenden Basrelief erbliden, womit das 
innere @iebelfeld über dem Eingange in Die Kathedrale von 
Autun ausgefüllt war. (Sommerard. Les arts au moyen age. 
Chap. V. Pl. XXL) Denfelben Gegenftand zeigen bekanntlich 
zahlreiche Glasmalereien in den Fenſtern über den Haupthüren 
der Kirchen. 8) Einen Anahronismus hat fi der Künfts 
Ver nur in Betreff des Alexander erlaubt, der aus ſich Leicht 
erflärenden Gründen -auf dem legten Felde mit Auguft zufams 
mengeftellt iſt. 9) Den Inhalt feined Werkes faßt Oro⸗ 
find in den folgenden Worten des Schlußfapitels zufammen : 
Explicui, beatissime pater Augustine, ab initio mundi usque 
in praesentem diem, hoc est, per annos quinque mille sex- 
centos et septemdecim, cupiditates et punitiones hominum 
peccatorum, conflictationes seculi et judicia Dei, quam bre- 
vissime et quam simplicissime potui, Christianis tamen 
temporibus , propter praesentem magis Christi gratiam, ab 
illa incredulitatis confusione decretis. 10) Die Angabe 
ift freilich ungenau, erſt zwei Jahre nachher ließ Oktavian ſich 
den Namen Auguftus beilegen- 11) Diefes Fragment, 
welches die Ueberfchrift de conversione Saxonum führt, fin⸗ 
det fih unter den Gedichten, die der Abt Froben in einem 
zwifchen 836 und 869 auf Befehl des Erzbifchofes Luiphram 
von Salzburg gefchriebenen Codex entdeckte, und in einem Ans 
hange zu feiner Ansgabe der fämmtlichen Werte te& Weho 
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veröffentlichte. (Vol. III. p. 614. Nr. XI.) Wie das dem Au: 
gilbert zugefchriebene Gedicht , das die Iufummenfunft Karls 
d. Gr. und des Pabſtes Leo II. zu Paderborn feiert, und ein 
anderes, von einem Irländer Herrührende, das den Aufſtand 
des Thaffilo zum Gegenftande nimmt, gehört auch das in 
Brage ſtehende Bruchſtück der Klaſſe der Panegyriken an, 
welche einzelne Thaten der Fürften verberrlihten und vors 
nehmlich bei den Gaftmälern recitirt wurden. (Einhard Vit. 
Kar. cap. 44. Inter coenandum aut aliquod acroama ant 
lectorem audiebat.) Diefe Unterhaltung fand der Rhetor 
Prisfus am Hofe des Attila eingeführt. Die Panegyrifen des 
Glaudianus u. A, die Axgoaasıs der Byzantinifhen Dichter 
wurden für ganz ähnliche Zwecke abgefaßt. Diejenigen, welche 
folche Lobgedichte vorirugen, nennt Walafrid Strabo in feiner 
Bergleihung der geiftlichen und weltlichen Würden Carıninum 
pompaticos relatores und ftelli fie den Pfalmiften der Kirchen 
gegenüber. — Wir glauben nicht zu irren, wenn wir ver 
muthen, die angeführte Dichtung des Angilbert habe die Be: 
ſtimmung gehabt bei dem Gaſtmahle der Kaiferfrönung Karl 
d. Gr. vorgetragen zu werden. Die nähere Begründung bdiefer 
Anfiht muß indeß einer andern Gelegenheit vorbehalten blei⸗ 
ben. 12) Man vergl. die libri Carolini Ill. cap. XV. 
und die Vorrede zu der Chronica regia S. Pantaleonis hei 
J. G. Eccard, Corp. historic. med. aev. T. I. p. 683 
13) Da die Gefhhichte der Griechiſchen Stämme von ber im 
Mittelalter herrſchenden Anfiht ale die Entwidlung einer 
Monarchie aufgefaßt wurde, fo haben wir annehmen zu Dürfen 
geglaubt, daß die Graufanıfeit des Phalaris und die Siege 
des Alerauder von dem Künitler ansgewählt worden feyen, um 
zugleih Ruhm und Schmad des vermeintlichen Griechiſcher 
Reiches (des Reiches der Infeln nach biblifchem Ausdruck) zu 
charakterifiren. 13) ©.264. (1%) Radulpk Flaviacens. in 
Leviticum Lib. XVIIk. cap. 1. (Bibl. max. Patrum. Ed. Lugdun. 
T. XVII. p.218. 15) Ofenb. Joh. AVIL, 10, 16) Plutarch. 
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üe Fortun. Romanor. cap, . 17) M. f. die an Lutwig 
d. Fr. gerichteie Borrede feiner Schrift: de insolentia. judae- 
oram. (8. Agobard. Lugd. Archiep. Opp. Ed. Baluze T. I.) 





Au. 


1) Excerpta e Prisci historia gothica Edit. Bonn. (Corp. 
Scriptt. hist, Byz. Vol. 1.) p. 187. sq. 2) Socrat. Hist. 
eccles. VII, 30. 3) Lib.X. carm. 15. 4) Lib. F. 
carm. 13. 5) Staliänifche Forſchungen. TH.1. S. 213. ff. 
6) Einkard. Vit. Kar. cap. 32. Annal. ad a. 817. 7) 
‚ Ep. XI. bei Dom Bouquet Scriptt. rer. francic. T. IV. p. 390. 
8) Beneficiorum Fiscorumque regaliam describendorum For- 
mulae bei Pertz a. a. O. T. Ill. p. 179. Repperimus in illo 
fisco dominico domum regalem exterius ex lapide, et in- 
terius ex ligno bene constructum. Alſo hat der Dichter 
des Nibelungenliedes auch den großen Eaal in der Burg König 
Epels gedacht. Als auf Chriemhildens Geheiß das Gebaͤude 
in Flammen ſteht, fodert Hagen feine Gefährten auf an die 
(ſteinernen) Bände zu treten, um ſich vor den einfallenden 
Peuerbränden (der entzünbeten Holzdede) zu fehirmen. „Eine 
Strophe, die von einer fpätern Weberarbeitung interpolirt 
wurde, fügt misverfichend Hinzu, vielen der Nibelungen habe 
es zum Seile gereicht, daß der Saal gewölbt geweſen.“ — Es 
fönnte hier auch an das häufige Krachen des Getäfels in ten 
Wohnräumen des Aachener Pallaftes erinnert werben, das Gin- 
hard als ein Borzeichen des bald nachher erfolgten Ablebens des 
Kaiferd Karl angibt. 9) Laxd. Saga ap. Bartholin. “Ant. 
Danic. Lib. I. cap. 9. Olaus in praedio Hiardae Hollti coena- 
culum Aeri curavit mejus et olegantins quam quis antea wider, 
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in asseribus, trabibus et laquearibus egrogiae historiae sculp- 
tae erant. Hoc coenaculum tam affabre exsculptum erat, 
ut multo elegantius videretur, cum aulaeis nondum esset 
ornatum. 10) De caesareo Ingelheimensi palatio. — 
Acta Acad. Theod.-Palat. T. I. p. 300. sqg. 11) 
Theopkan. Continuat. Lib. V. cap. 89. p. 332. sq. ed. 
Bonn. 12) Mit dieſer Darftellung, welche unwillkührlich 
an die bei Aftatifchen Herrfherfiben vorfommende Berzierung 
erinnert, ift das Bild zu vergleichen, das Attila in einem Pal: 
lafte zu Mailand ausführen ließ. Suid s. V. Mediölavor 
und Köpuxos. 13) De reb. ecclesiast. cap. 6. Exe- 
dra absis quaedam separata modicum a templo vel palatio. 
15) So wird von Sauval (Histoire et recherches des an- 
tiquites de la ville de Paris T. Il. p. 3.) das Innere der - 
großen Halle in Ballafte zu Paris befchrieben: . Jambrissse ot 
vout6e de bois,.accompagnee dans le milieu de pilliers de 
meme. 15) Wir haben insbefondere an das fogenannte 
goldene Triflinium des großen Pallaftes zu onftantinopel 
gedacht, über defien Dispofition das Geremonialbuh des Con: 
ſtantin Porphyrogenitus Auffchlüffe gibt. Lib. I. cap. 14. 
p- 57. B. Lib. IL cap. 15. p. 336. D. Ed. Lips. M. vgl. 
Wilhelm Tyr. XX, 25. 16) Thietmar. Chron. Lib. IV. 
ad A. 1000. bei Pertz a. a. O. T. IV. Diefer Tafel ent: 
ſprach die dzoxonın in dem Byzantinifhen Palafl. M. f 
Reiske zu Const. Porph. de cerem. aul. byz. L. I. cap. 10. 
p. 42. C. D. 17) Ein merfwürbiges Beifpiel einer fol- 
hen Anlage aus fpäterer Zeit liefert der Saal, den ein Fran: 
zöfifcher Baumeifter für den Tartarenchan aufführte, und Den 
ung Rubruquis im J. 1269 befchrieben hat (den Reiſebe⸗ 
sicht des Lehteren findet man hei Bergeron, Voyages faits 
principalement en Asie dans les XII, XIII, XIV et XV 
siecles. La Haye 1735. T. L) Der fünftlihe Baum, der in 
demjelben errichtet war, war gewiß die Nachbildung eines 
Schauſtücks, das der Küufller iu feiner Heimoth keunen ge- 
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lernt hatte, wo die Ausführung deſſelben veranlaßt worden ſeyn 
mochte durch das weiland in dem Saale Magnaura zu Con⸗ 
ſtantinopel befindliche Kunſtwerk, worüber Luitprand, der Ge⸗ 
ſandte Kaiſer Otto I. an Nicephorns Phokas den Abendlande 
Nachricht gegeben hatte. Das Byzantiniſche Kunſtwerk ſelbſt 
— woran die dichteriſchen Beſchreibungen ähnlicher Pallaſt⸗ 
zierden in der Alexandreis des Pfaffen Lamprecht, V. 6001 ff. 
und in dem großen Roſengarten, V. 109 ff. 913 ff. erinnern — 
war ſo wie ein demſelben noch entſprechendes, das zu gleicher 
Zeit an dem Hofe des Khalifen Moktadir zu Bagdad bewun⸗ 
dert wurde (Lo Beau, Histoire du Bas-Empire. Liv. LXXXIII. 
chap. 13. Dr. Fr. Rehm, Gefchichte des Mittelalters Th. 1. 
Abth. 2. ©. 32.) eine erweiterte Nachbildung der berühmten 
goldenen Platane, die in dem Thronfaale des Perferkönige 
aufgeftellt war. Die letztere war auch Borbild des goldenen 
Baumes bed Kosru, befien Pracht uns in dem Shah Nameh 
bes Firduſi (Meberf. v. Görres Br. II. S. 150.) überliefert 
wird. 18) Remarks on the architectural History of 
Westminster Hall: in a Letter from Sydney Smirke, Esgq. 
F. S. A. to Sir Henry Ellis, K. H. F. R. S. Secretary. — 
Second Letter from Sydney Smirke, Esq. F. S. A., to Sir 
Henry Ellis, F.R.S., on the architectural History of West- 
minster Hall. — Archaeologia Vol. XXVI. London 1836. 
©. 406. fi. 415. ff. 19) Unter den aus dem deutſchen 
Altertbum nachweisbaren Schilderungen if es befonbers eine 
Stelle des Lobgefangs auf den 5. Anno (B. 712. ff.), welche 
den prächtigen Anblick, den der feftlih geſchmückte Saal einer 
föniglichen Pfalz darbot, lebendig vergegenwärtigt. 20) 
Mertwürbig. fhien e8 und, daß zu Aachen in bem Thurme, 
der unmittelbar neben der Karolingifchen Hülle in einer Zeit 
aufgeführt wurde, wo dieſe durch eine Feuersbrunſt verheert 
war, fih eine Sandfleinfäule eingemauert findet, welche, falls 
fie dem älteren benachbarten Gebäude entnommen wurbe, ihrem 
Durchmeſſer und ihrer Höhe nach nur den Säulen «user ter 
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zu Weſtminſter ähmlichen Gallerie angehört haben kann, ober 
die Mittelfänle eines Fenſters bildete. 21) Vuruv. VIE, 
4, 4. — Bir glauben, daß biefelbe Verzierung bei vielen 
Sälen des fpätern Mittelalters beibehalten wurbe und baß 
Ber Ausdruck: la sale bien painturce a liste (Li Romans de 
Berte aus grans pi6s. Ausg. von Paulin. Paris 1836. ©. 125.) 
darauf zu beziehen fey. Wenn an andern Stellen ſchlechthin 
von einem pdlais lit6 die Rede iR (Li Romans de Parise la 
Duchesse. Ausg. von Martonne, Paris 1836. ©. 19. und 23. 
fo fann auch eine ſchachbrettartige Bemalung des äußern Ge 
mäuers gemeint feyn, bit buntes Geftein nachahmte. (M. 
vgl. Franc. Michel, Tristan. Londres 1835. T.II. p. 94. — 
Heinrich von Veldeck, Herzog Ernſt DB. 2025. F.) Bei 
manchen Gebäuden des nörblichen Deutſchlands machte man 
biefen Schmud dauerhaft, indem man vielfarbige Biegelfteine 
in verſchiedener Weile abwechfeln Tieß (Büſching, das Schloß 
der deutfchen Ritter zu Marienburg. Berlin 1823. ©. 7.) 
22) Daß die reihe allfeitige Deleuchtung der Säle als ein 
befonderer Vorzug betrachtet wurde, erfieht man unter Andern 
aus der Beihreibung eines ſolchen nach Eonftantinopel ver: 
legten Gebäudes, welche in dem altfranzöfifchen Gedichte Par: 
tonopeus von Bleis (heransg. von G. A. Erapelet Paris 
1834.) B. 10818. ff. vorfommt. Die Reſtauration des Rath: 
hausſaales zu Aachen hätte, wenn ed darum zu thun geweſen 
wäre, den urfprünglichen Charakter des Bau's zu erkennen 
and feftzuhalten, Befonders den an beiden langen Seiten durch 
fünf Doppelfenfter erleuchteten Saal in dem Englifchen Kö: 
nigsſchloße Eltham (aus dem Anfang des 14. Jahrh.) bes 
rädfihtigen müſſen. Archaeologia Vol. VI. London 1782, 
Taf. 71. 72, und 73. 23) Der Reihsfanl zu Paris 
war mit den Bildfäulen von 53 Königen gefhmüdt; die aus: 
zeichneten, thatfräftigen Könige hielten den rechten Arm empor, 
bei den ſchwachen und fahrläfiigen war er gefenft. (Les an- 
tiquitez, histories et singuleritez de Paris. Paris, en la bou- 
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tique de Gilles Corrozei. 1550. fol. 87.y Der Aachener 
Saal zeigte in. früheren Zeiten eine gleiche Zierde. In der 
Weſtminſterhalle waren an dem Haupttheile, we ber für bes 
König beſtimmte Platz ſich bafand, . Statuen älterer Könige 
errichut. 24) Willehalm. 270, 6. ff. 25) Dies. 
Gebäude, von welchem eine ältere Planzeichnung erhalten ift, 
wurde, wie vermuthet wird, während des 13. Jahrh. errichtet, 
und im Jahre 1799 vollftändig zerflört. DM. f. The ancient 
architecture of England by John Cartes F, A. S. — An 
new and improved edition..by John Button Esq. F. S. W. 
Londen 1837. Pl. 64. Daſſelbe Werk liefert Pl. 68. den 
Plan eines ähnlichen Saale, der dem bishöflihen Pallaft zu 
Banterbury angehörte. 26) A. a. O. S. 8. 27) 
Fr. 28. Dig. VIII, 2. Foramen in ima pariete conclavis 
vel trielinii, quod esset proluendi pavimenti causa, id ne- 
que flumen esse, neque tempore adquiri placuit. 28) 
L. 12. 8.3. L. 13. Cod. Just. Lib. VII. Tit. 10. (Man vgl. 
Zonar. Annal. XIV, 2. p. 52. Ed. Par.) ‚Wer ein neueus 
Haus aufführt, muß von den Gebäuden des Nachbars 12 Fuß 
entfernt bleiben. Wird ein älteres Haus an einer Gaſſe, die 
einen minder großen Zwifchenraum läßt, erneuert, fo dürfen 
feine Benfter, die dem Bewohner eine Ausfiht verfchaffen fol- 
len, angelegt werben, falls folche nicht bereits bei dem frü- 
heren Bau vorhanden waren. Fenſter, bie blos das Innere 
erleuchten follen, dürfen in einer Höhe von 6 Fuß über dem 
Fußboden angebracht werben; eo tamen non audente ullo 
modo facere id, quod vocatur pseudopatum (id est, falsum 
aut fictitium tabulalum, aut pavimenium in ipso aedificio) 
et. ita ab hoc pseudopato ad sex pedum altitudinem luci- 
feras fenestras excitare, et sophistice legem interpretari, 
aut cavillari. Si enim hoc liceat: eveniet iterum, ut luei- 
ferae aequent’ prospeclivarum utilitatem, et nihil distent 
a prospectivis et vicino noceant. 29) Widukindi res 
gest. saxon. Lib. ll. cap. 2. bei Periz a. a. O. T. V. y.A3R. 
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30) J. Show, A survey of the cities of London and West- 
minster. London 1720. Vol. II. Book VI. p. 48. 31) 
Froissart, Chroniques. Liv. IV. chap. 2. 32) Million, 
Antiquitös nationales. T. III. Art. XXXI. p. 16. 


Bod. 


Die Freskobilder des neuen Efberfelder 
Rathhausſaales. 





Es möchte nicht unpaſſend fein in dem Niederrhei⸗ 
niſchen Jahrbuche, welches in ſeinem erſten Jahrgange 
ſo manches Werk älterer deutſcher Kunſt beſprochen, auch 
einigermaßen der Kunſt der Gegenwart eine Stelle ein⸗ 
zuräumen, wenn die Leiſtungen an ſich, ſo wie der Sinn, 
der ſie hervorgerufen, dazu berechtigen. Beides, ſcheint 
mir, trifft bei den im vorigen Jahre gemalten Fresken 
des Elberfelder Rathhausſaales zuſammen: Namen wie 
Joſeph Fay, Mücke, Plüddemann und Lorenz 
Claaſen haben auch in weiteren Kreiſen, als die un⸗ 
mittelbare rheiniſche Heimat iſt, einen zu guten Klang, 
als daß man an dem Erſteren zweifeln könnte; und was 
das Zweite betrifft, ſo hat auch hier wieder der rhei⸗ 
niſch⸗weſtphäliſche Kunſtverein, der die eigentliche Auf⸗ 
gabe eines ſolchen Inſtituts, Kunſtſinn in möglichſt weis 
tem Umfange anzuregen und zu bilden, wohl begriffen 
und nicht allein durch eine Anzahl alljährlich zu ver⸗ 
Ioofender Bilder und Vertheilung von Kupfer⸗ ober 
Steinabdrüden, fondern durch eine weiter gehende Wirk- . 
famfeit in öffentlicher monumentaler Kunſt zu bethätigen 
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bemüht ift, ſich ein bleibendes Denfmal gefegt, das 
ebenfowohl ihm, wie auch der -Bürgerfchaft Elberfelds 
(fie trägt von den fi auf 7400 Rthlr. belaufenven 
Koften die Eumme von 3000 Rthlr.) zur größten Ehre 
gereicht”). Ich will daher im Folgenden eine kurze 
Beſchreibung ver genannten Fresfen verfuchen; und wenn 
ich mich gedrungen fühle anf der einen Seite meine 
geneigten Xefer im Voraus um Entſchuldigung zu bitten 
wegen des Unbefriedigenten, was mehr ober weniger 
jedes Neferat über Bilder an ſich hat, fo Halte ich es 
auf ver anderen nicht für ganz verdienſtlos auf etwas 
aufmerffam zu machen, was in fo hohem Grade von 
Intereſſe für unfer rheiniſches Vaterland iſt. 

Nicht Teicht iſt eine Dertlichleit in weiteren, ja 
weiteften Streifen auf eine verfchiedenere Art Gegenftand 
ter Befprechung geworden als unfer Wupperthal. Bald 
erhebt man mit jedem nur erdenflichen Lob feine ernfte, 
firenge Richtung in religiöfen Dingen, feine vielfeitig 
thätige, ſtets bereitwillige materielle Hilfe für Alle, 
denen daheim die Mittel fehlen zu einer ficheren Daner 
verheißenden Begrüntung ihres Kirchen- und Schul 
weſens, fein reelles und rühriges Wefen im äußeren 
Gefchäftsieben; bald fchift man über Pietifterei, Bor⸗ 
nirtheit, Philifterei und unzulängliches Wollen und Rön- 
nen den Regungen des freien Geiſtes der Neuzeit ge 
genüber. Den freien Geift in Ehren, wo ex fich als 
wirffih frei ausweifet! Wir wollen uns hier in 
feine Erdrterungen über denfelben einlaffen und nur ber 
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merfen, daß die Wupperthaler ebenfowohl bes Lobes 
entrathen können, als fie unbegründeten Tabel ganz und 
gar unberüdficht Taffen dürfen. Dee Menfch von hiſto⸗ 
rifhem Einn weiß es nur zu gut, daß Feine Erſchei⸗ 
nung von irgend einer Eigenthümlichfeit Beſtand und 
Dauer gewinnt, wenn fie nicht durch Die gegebenen 
Grundlagen hiſtoriſch. dazu berechtigt iſt; und damit Tann 
man ſich Hier zu Sande um fo mehr tröften, als man 
auch das Bewußtſein hat, hinter ven begründeten Kor- 
derungen der Gegenwart nicht zurückgeblieben zu fein. 
Der lebendiger erwachte Gemeinſinn, der unfere Zeit 
charakteriſirt, bat auch bier ſchon feine Blüthen und 
Früchte getragen. Dies beftätigt neben vielen Underen 
auch das Aeußere unferer Stadt, deren Verwaltung fich 
nicht allein auf das Nothwendige, Zwechnäßige befchränkt, 
fondern auch das Schöne, wo e8 ohne zu große Opfer 
erzielt werben kann, zu einer bleibenden Eigenthümlich- 
keit Elberfeld's zu machen bemüht ift. Und hicrin kom⸗ 
men berfelben die bauenden Privaten auf eine erfreuliche 
Weiſe entgegen. Wenn fonft der Fremde in unfer Thal 
fom, mußte er fich begnügen bie eigenthümlichen Ein- 
richtungen unferer Induſtrie in ihren mannigfaltizen 
Berzweigungen zum Oegenftande feiner Betrachtungen 
zu machen: jest bietet ihm auch manches Werk der bür- 
gerlihen Architektur, — sch nenne hier nur Das an 
einem fchönen freien Plate der katholiſchen Kirche ges 
genüberliegende Haus des Banquiers Daniel von 
der Heydt, das in Beziehung auf Material und 
Formen äußerſt ſplendid und geſchmackvoll genannt zu 
werden verdient — befonders aber als Vertreter öffent: 
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licher Architetur unfer neues Rathhaus wohl Beachtens⸗ 
werthes dar. Dies Gebäude, welches in feinen Grund» 
formen dem romanischen Bauftile angehört, wird an 
Macht tes Eindrudes von feinem neueren Gebäude der 
Rheinprovinz erreicht. Der finnige Beichauer, der die 
gewaltige, dreifach übereinander gethürmte Rundbogen⸗ 
architektur der Fenfter mit dem kräftigen Portale, an 
deffen beiden Seiten in Erz gegoflene Löwen ruhig und 
ernft Wache halten, betrachtet, fühlt wohl, daß einem 
fo bedeutenden Aeußeren auch das Innere entfprechen 
müffe. Und darin irrt er nicht. Er findet Dies inwen- 
dig in der Fräftigen bem äußeren Stile angemeflenen 
Haltung der Beftibule, in ber Anlage der Räume über 
haupt und befonders in dem Hauptianle des Gebäudes, 
in welchem fich unfere Fresfen befinden. Zu viefen 
wenden wir uns nun hin. 

Das Ganze, wozu Mücke den Plan entworfen, 
ftellt auf dem 41, Fuß hohen Fries der vier Wände 
des Saales, deſſen Länge ungefähr feiner doppelten 
Breite gleichkommt, in vier Abtheilungen die Entwicke⸗ 
lung des deutfchen Lebens dar, als deren Hauptphafen 
zuerft das altgermanifche Leben, fodann die Einführung 
des Chriſtenthums, weiterhin die eigentliche Entfaltung 
tes mittelalterlichen Lebens nach feinen Richtungen in 
Staat, Leben und Kunft, und endlich die Segnungen 
gewerblicher Thätlichkeit im Zrieven erfcheinen. Die 
Ausführung der erften diefer Abtheilungen fiel Fay, 
bie der zweiten Mücke, die der dritten Plüdde- 
mann und die der vierten Lorenz. Claafen zu. Die 
Annahme des Gefammtplanes, wie die der einzelnen 
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für die einzelnen Wänbe beftimmten Compofitionen war 
von einer Concurrenz abhängig gemacht, — einer Ein- 
richtung, bei der fowohl das Intereffe der Künftler, wie 
das des betreffenden Publikums am beften gewahrt wird. 
Gehen wir nun ‚zur Nusführung im Einzelnen über. 
Fay führt und anf ber fühlichen Tängeren Wand das 
altgermanifche Leben nach feinen verſchieden Seiten vor; 
zuerfi eine Scene des Ackerbauer⸗ und Hirtenlebens, 
als deſſen Repräfentant ein Alter erſcheint ‚ der einem 
Knaben Anweiſungen gibt; dann eine Mutter einen 
Säugling an der Bruft und von fpielenden und ringen- 
den Knaben umgeben, ald Symbol des Famtlienlebeng ; 
weiterhin Wettfämpfe jugendfich kräftiger Männer und 
Jünglinge, Ringen und Schwerbtertang in der Mitte 
rings zufchauender Frauen und Greifez dann zwei Wür⸗ 
fel foielende Alte; ferner eine Auerochfenjagb: das durch 
einen Pfeil in ber Seite verwundete Thier ſtürzt wü— 
thend auf den zu Boden gefallenen Schügen los, wird 
aber in dem Momente, wo es feinem Ziele nahe ıft , 
von deſſen Genoſſen erſchlagen; ſodann eine gottesdienſt⸗ 
liche Scene in überaus reicher Gruppirung von Män⸗ 
nern, Frauen und Kindern; Prieſter um vie Opferſtätte 
verfammelt und eine Seherin in hochragender Geſtalt 
mit erhobener Rechten nahe Gefahr verfündend, Sept 
Hebergang zum Kampf mit den römifchen Unterdruͤckern: 
Frauen wafchen die tödtliche Wunde eines jungen Ger⸗ 
manen aus, eine berfelben reicht einem jüngeren ven 
Speer des Erſchlagenen hin und treibt ihn zur Rache 
an; nun die Schlacht felbft: die Germanen bringen aus 
Walddickicht und Felsgeffüft heroor un ixeiben nom 
20 
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ihrem Her rmann geführt die Römer in eine Thal- 
ſchlucht sufammen: Gegenwehr, Flucht und Niederlage 
der Römer, Selbftentleibung ihres Feldberrn Varus. 
‚Alles hervortretende kraftvolle Geftalten, die Frauen 
in Fülle und natürlicher. Grazie, in paffender durd 
kraͤftige Eichenſtämme und Felsgruppen in einzelne Sce- 
nen gefonderter Landſchaft, die aber ebenfo wie bie in 
ihren handelnden durch gemeinfamen Charakter zu einem 
Ganzen verbunden werden, — 

Die zweite Wand, von Mücke ausgeführt, ſtelt 
die Einführung des Chriſtenthumes dar: ein chriſtlicher 
Prieſter, in welchem dem Künſtler die Perſon des hei⸗ 
ligen Suibertus, der das Chriſtenthum am Niederrhein 
und beſonders - im bergiſchen Rande verbreitete, vorge 
fhwebt haben mag, eift mit feinen Begleitern. auf eine 
heidnifche Dpferftätte zu, wo er durch Ueberrebung Ges 
fangene. vom eben bevorſtehenden Opfertode befreit; fo- 
dann erfcheint er, wie er von zahlreicher Gruppe um- 
"geben das Evangelium lehrt, wie er tauft und ben Be- 
fehrten das Sakrament des Abendmahl austheilt; 
weiterhin etwas im Hintergrunde eine im Bau begriffene 
chriſtliche Kirche, vor ihr im Vordergrunde der Baus 

meiſter mit ſeinen Gehülfen und Arbeitern den Bau⸗ 
plan betrachtend; zum Schluß ein Kloſter, in welchem 
leiblich Dürftige geſpeiſt, geiſtig Verlangende Lehre und 
Unterricht erhalten; auch wird in der Pflege des Wein⸗ 
ſtockes die mit der Einführung des Chriſtenthums und 
dem Kloſterleben zuſammenhängende höhere Bodenkultur 
veranſchaulicht. | 
Die dritte von Minen ausgeführte, an .bie 
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eben beſprochene ſich anſchließende Wind. beginnt mit 
einer gerichtlichen Scene, wo Karl der Große: auf dem 
Throne fi igend einem geringen Manne Recht zu Theil 
werben laͤßt einem Mächtigen. gegenüber, ber ſogleich 
durch die bereitſtehenden Nachrichter ergriffen und zur 
Strafe abgeführt wird; daneben eine ſinnig⸗ernſte Geſtalt 
bie Herrſcherthaten Karls des Großen aufzeichnend ; weiter 
Mepräfentanten des’ Helben- und Minnegeſanges, kennt⸗ 
lich durch der Nibelungen Not, die aufgeſchlagen da 
liegt, nad das Saitenſpiel in ihren Händen; ferner bie 
glanzvolle Pracht eines Turnirs wit reicher Gruppirung 
rings um die Schranken; dann eine Waffenſchmiede, in | 
ber ein Anappe einen zerſchlagenen Helm zur Ausbeſſe⸗ 

rung hinreicht und ein von der anderen Seite herbei⸗ 
eilender Kämpe zur Hülfe ausruft gegen einen in ver 
folgenden Gruppe dargeſtellten räuberiſchen Ueberfall 
Fauſtrecht übender Reiſigen; wehrlos gemachte fried⸗ 
liche Leute werden zu Boden geworfen und geplündert 
und weiterhin: fliehende Mädchen von ben rohen Ge— 
waltigern verfolgt bis zu ihren Wohnungen bin. - Hier 
ſtellt ſich uns in völlig veränderter Scene dag Innere 
eines durch geſchäftigen Betrieb von Spinnerei, Weberei 
und Färberei — Hindeutungen auf die in Elberfeld und 
veffen naͤchſter Umgebung beſonders gepflegter Induſtrie⸗ 
zweige — belebten Hauſes. An die eben geſchilderte 
Darſtellung ſchließt ſich das Bild eines Hafens mit 
reichem Verkehr; Schiffe die mit Waaren beladen wer⸗ 
ven, andere die weiter ſegeln und am Strande in Han⸗ 
delsgeſchäften thätige Gruppen. Zum Schluße das 
Bild (proteftantifher von Elberfeld" aus Kelınuets 


gepflegter) Miſſionsthätigkeit: eine Gruppe, im welcher 
aufiereuropäifche heidniſche Männer durch Geiftliche das 
Sakrament der Taufe empfangen. 

Auf der vierten und Testen Wand ſtellt Lorem 
Claaſen die Segnungen des Friedens und der Gewerb- 
tbätigfeit dar; zuerft ein Bild bebaglichen durch Wohl⸗ 
fland und Kunftgenüffe aller Art verfchönerten Familien⸗ 
lebens: in reicher Gruppe fißt etwas erhöht vor einem 
Haufe eine Dame, die einem Vorleſer ihr Ohr leiht; 
vor ihr eine Gruppe fpielender mit Blumen befränzter 
Kinder und etwas zur. Seite zwei Jungfrauen, bie das 
Saitenfpiel ald Sängerinen bezeichnet, von einem Die- 
ner. des Haufes bewirthet; dann weiter in einiger Ent- 
fernung der Herr des Haufes auf daſſelbe zueilend und 
gefolgt von einem Maler und einem Architeften, bie 
beide bier Beichäftigung finden ſollen. Hieran fehließt 
fih eine Scene der Mildthätigkeit: eine reichgekleidete 
hohe Frauengeftalt, von ihrem Gefolge umgeben, reicht 
einem armen baliegenden Kranfen von ihrem Leberfluffe 
dar. Den Schluß der Wand macht eine glänzende 
öffentliche Feftlichfeit, in feierlichem Cinzuge ein Herr- 
fiherpaar, vor ber im Hintergrunde fichtbaren Stabt 
von ben Behörden derſelben empfangen, von ber jubeln- 
den entgegenfirömenven. Menge mit Freudengefchrei, 
Blumenkränzen und Ehrenbecher begrüßt und von zahl- 
reicher prächtiger Begleitung gefolgt. 

Dies der Inhalt unferer Rathhausfresfen. Wenn 
ich bei der Angabe deſſelben vorzugsweife referirend 
verfuhr, fo Hat dies feinen Grund befonders darin, daß 
e8 heut zu Tage- nie und nirgends an Kritif fehlt, an 
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begrünbeter fowohl als unbegrünbeter, und ich das Ge- 
fchäft derſelben gerne Kundigeren, als ich bin, überlaſſen 
möchte. 

Möchte nun auch bald der Saal im übrigen eine 
dieſen Bildern angemeſſene Ausſchmückung erhalten, be⸗ 
ſonders die Wände mit einfacher den Eindruck der Fres⸗ 
fen nicht beeinteächtigenber Pracht ausgeſtattet werden. 

Beltz. 


Die Kirche zu Schwarzac. 


Dffener Brief, an den Herausgeber. 





Bonn im 1 April 1844. 

Geehrter Herr , Ihuen für bie Aufforderung, zu 
dem -Niederrheinifchen. Jahrbuch für 1844," welches Sie 
zum Beſten der hieſigen Münfterkicche heranszugeben 
im Begriffe: find, etwas architeetonifches zu liefern, 
dankend, fonime ich zugleich dieſem Wunſche nach, in 
der Ueberſendung einer: Aufnahme der Kirche zu 
Schwarzach, welche wohl zu den merkwürdigſten 
Baudenkmalen der ſogenannten byzantiniſchen Architectur 
zu zählen iſt, indem ſie noch ganz den Charakter der 
römiſchen Baſiliken an ſich trägt. Wie dieſe Bauart in 
‚der Römiſchen Architeckur Iren urſprung hat will ich 
| ’ er fürz angeben. 
Unſer Vaterland wär ein: von den Römern erober⸗ 
tes Land, fie brachten ihre Sitten und Gebräuche, zu 
‚gleich auch -ihre Architectur zu uns herüber; um ſich 
in dem eroberten Lande zu befeſtigen erbauten fie Ca⸗ 
ſtelle und Heerſtraßen, dann Waſſerleitungen, Bäder, 
Theater, Tempel v. |, w. We vie Bauwerke dienten 
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als gute Vorbilder und wunden nachgeahmt z die römi⸗ 
ſche Architectur wurde: der Boden, - aus dem die Archi⸗ 
tecturen der mittleren Jahrhunderte in verſchiedener 
Geſtaltung emporwuchſen. Das Weftrömifche Kaiſerreich 
wurde durch Völter geſtürzi, die noch gar feine eigene 
Architectur beſaßen und Italien, fo reich an Werfen der 
Baukunft , wurde von ihnen am ieiſten heimgeſucht 

die Ueberwinder ſahen hier zuerſt ſchöne Bauwerle 
und fühlten ſich hingeriſſen, dieſelben nachzuahmen; je⸗ 
doch fie kannten ſelbſt die Kunſt zu bauen ſehr wenig, 
und mußten deßhalb römiſche Künſtler zu Hülfe nehmen, 
welche aus den Trümmern der römiſchen Baudenkmale 
neues zuſammenſetzten, weiches. nach dem Römiſchen ge⸗ 
bildet einen neuen Bauſtyl in Italien ſelbſt hervor⸗ - 
rief. Eben fo ging die. xrömiſche Baukunſt nach ber 

Hauptſtadt des griechifchen Kaiſerreichs Byzanz hinüber 

und entwickelte ſich durch andere Verhältniſſe in einer - 
neuen Art, und bildete dort bie eigentliche byzantinifche 
Architectur, Die auch nie die Grundzüge der romiſchen | 
verloren hat, . 

In dem weſtlichen Europa wurden die von den 
Römern errichteten Baudenkmale faſt gänzlich während der 
Völkerwanderung zerſtört, jedoch blieb der Einfluß der⸗ 
felben bei fpäteren Gebäuden allenthalben fihtbar und . 
bie kömifche Hierarchie. machte fich daſelbſt befonders im 
Kirchenbau geltend; der Ritus des. römifchen Gottes» 
bienftes vief ähnliche Geftaltung in ven Hauptformen 
wie bei den römifchen Kirchenbauten hervor und fo blieb 
man ver erften "Form der chriftlichen Kirchen ver Bafl- 
likenform in dem Theile, wo Rom vie ige Dir 
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gewalt behielt, getreu; ferner’ war es die Geiftlichkeit, 
weiche alle Künfte und Wiſſenſchaften in Händen hatte, 
und fie war es auch, welche die Kirchenbanten leitete, 
oder gar felbft baute, 

In ‚diefer angegebenen Weiſe entfland auch bie 
Ritche zu Schwarzach, welche noch ganz die Baſiliken⸗ 
form an fich trägt; fie fcheint in ver Testen Hälfte bes 
eifften Jahrhunderts erbaut zu fein”), welches fchon -aus 
dem erften Blatte ver beigegebenen Zeichnungen erſicht⸗ 
lich iſt; der Grundriß ift wegen Mangel an Raum nur 
zue Hälfte beigefügt und mußte dem Längendurchfchnitt 
mit der fehönen Bogenftellung Platz machen; um ein 
Bild des Innern vollſtändig zu geben, iſt Das zweite 
Blatt, die perfpectivifche Anficht, gegeben, woraus audi 
einige Details der Polfter- oder Würfel-Rapitäle, welche 
eine ganz eigenthümliche Form haben, zu exfennen find; 
die äußere Anficht iſt auf dem dritten Blatte zu fehen, 
der Thurm gehört nicht zum Ganzen, ex iſt durch un- 
erfahrene Hand eines fpätern Banmeifters gleichjam aus 
geflickt worden, da der frühere Durch das vertilgende 
Element, das Feuer, feinen Untergang gefunden hatte. 

Zu den vorigjährigen Zeichnungen. des Kreuzgan⸗ 
ges des hieſigen Münfters fende ich noch einige fchöne 
Rapitäle bei**). 

Ihr ergebener 
Porcher. 


*) Die Kirche in Schwarzach iſt 1074 erbaut worden. ex 


> Leider erlaubte es ber Raum ber Tafeln nicht, biefelben mitzutheilen 
LE. 


Die rbeinifche Kirchenbaukunſt des brei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, vorzüglich im 
-.. Kölner Oberſtift. 


. &8 wirft für die Kunſt oft heilfam, wenn fie durch 
erregtes politifches Leben eine Zeitlang in den Hinter 
grund gedrängt, ja fogar durch Krieg und Zerflörung 
für einen Augenblick genöthigt wird die Hände in ben 
Schoß zu legen. Solche Paufen bewirken, daß bie 
Kunſt plöglich aufhört in der früheren hergebrachten Weife 
fortzuarbeiten: nach großen politifchen Erfchütterungen 
haben ſich immer die neuen Stile gebilbet, die dann 
alsbald über den Trümmern, welche der Krieg zurück⸗ 
gelaffen, Raum genug fanden, fich in jungen Schöpfun- 
gen auszubreiten. 

Das gilt von Aegypten bis Deutfhland. Nach 
langer Knechtſchaft unter Funftlofen Hirten, nach ven 
maßloſen Eroberungszügen des. Rhamfes- Sefoftris ent» 
ftehen in Theben und den bezwungenen Nachbarländern 
jene rieſigen Wunderbauten, die uns noch wie einft ben 
zeifenden Griechen fo ergreifend und doch fo befremblich 
anfchauen. Es ift verfelbe König, der jene Kriegsſtürme 
weckte und biefe Tempel und Paläfte-fufs won in 
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Monumenten Aegyptens bezeugen die den höchften Blüte 
punft der Kunft, tie feinen Namen und fein underfenn- 
bares Bild auf ihren Mauern tragen. 

Die höchſte Schönheit helleniſcher Architektur er- 
blüht erfi-aus den Trümmern der alten Tempel umd 
Götterbilder, die der Perfer, getrieben vom Fanatismns 
feiner rein geifligen Religion gegen eine finnliche Form 
des Kultus, zerftört hatte. 

Die chriſtliche Kunſt zeigt aleiche Erſcheinungen. 
Denn an ſich ſchon und in ihren erſten Anfängen baut 
ſie ſich auf einem Totenfelde an, auf den Trümmern 
ber antiken Welt und Kunſt, welche das Chriſtenthum 
ſelber zerſchlagen half. Die Völkerwanderung, dam 
wieder die Kriege, in denen nach Karls des Großen 
Tode die Völker ihre Naturgrenzen abzuſchließen, ihr 
Nazionalgefühl auszuprägen ſuchten, vertilgten Alles, 
was von klaſſiſcher Erinnerung in der Kunſt übergeblie⸗ 
ben. Politiſch war das zehnte Jahrhundert doch groß, 
in welchem die klare Scheidung der europäiſchen Wörter 
eintrat und fie dennoch wieder in bem von Otto nenge- 
ftifteten deutſchen Kaiſerthum fich als chriftliche Einheit 
erfaffen lernten. Aber in Wiffenfchaft und. Kunft war 
daffelbe Jahrhundert das düſterſte von Chriftus bis 
auf heute: die Menfchheit fühlte fich gottverlaffen und 
glaubte feſt, daß mit dem erften chriftlichen Sahrtaufend 
ber Untergang der Welt fich vollenden müffe. 

Für die Kunſt war diefe Paufe gut: mit dem 
Sahre 1000, als nun doch die Welt noch feſtſtehend 
erfchien und man neues Vertrauen zum Leben faßte, geht 
sieben anderm Herrlichen in allen Lauden die Blüte ro⸗ 
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maniſcher Baukunſt auf. Faſt zwei Jahrhunderte 
lang beherrſcht fie die chriſtliche Welt mit “ihren ſtillen 
und doch nicht flarren Maſſen, mit ihren klaren, Teicht 
überfchaulichen Verhältniſſen, mit ihrer zierlichen, zuleßt 
in weltliche, faſt heidniſche Schönheit zurückſtrebenden 
Drnamentit. In ihrer fchönen Ruhe prägt fich ganz 
der Geift jener erften Hohenflaufenzeit aus, der. ihre 
Dlüte.angehört, als die chriftfihe Welt, mit gleich 
großen Päpften wie Kaiſern gefegnet, unter ihnen all- 
wärts tie früher furchtbaren Heiden. und Sarazenen 
fieghaft zurückdrängte und wol zu Zeiten glauben mochte, 
nicht weit mehr vom Ziele der Menfchheit entfernt zu fein. 

Es würde nicht ſchwer halten auch von ber 
zwei Jahrhunderte fpätern germanifchen Kunſt, die man 
früher die guthifche genannt hat, nachzuweifen, "daß fie 
gleichfalls aus fchweren Kämpfen hervorgegangen - fe. 
Die Welt mußte erſt in dem furchtbar. erneuten Streit 
des Papftthums und Kaiſerthums, im Sturz der Hohen⸗ 
ftaufen, in dem Gefühl ver Unhaltbarkeit aller frühern 
Formen verzweifeln lernen, ehe fie jener Innerlichfeit 
und Andachtsglut fähig wurde, die in ven’ jäh auffire- 
benden gothifchen Domen wie in den Spefulazionen ber 
mittelaltrigen Myſtik zu Tage tritt. Auch Hier entfteht 
das Neue nur, nachdem fchwere Verhängnifie das Alte 
baltlos gemacht haben. Doc fo weit in der Gefchichte 
wollten wir nicht berabfleigen: zwilchen dem romanischen. 
und germaniſchen Stil Tiegt ein Drittes in der Mitte, 
das grade in unferm Lande, im Erzſtift Köln, fich gel 
tend macht. Man bat e8 als ben  Hebergangs ſtil 


zu bezeichnen geſucht 
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Zwifchen 1198 und 1206 war für den Niever- 
rhein eine ſchwere Zeit. Dorthin zog fich ver Kampf 
des Weiblingers und des Welfen, dort bei Waflenberg, 
im Jülicher Lande, wurde Otto von Filipp in entfchei- 
dender Schlacht befiegt, doch erft nach acht Jahren grim- 
miger Verwüſtung. Otto flüste fi in diefem Kampfe 
auf Achen, das er erobert hatte am die Krönung zu 
erzwingen, dann auf. mehrere Fürften des Niederrheins, 
unter diefen zumeift auf Adolf von Altena, Erzbiſchof 
von Köln. Diefen traf alfo der erſte Stoß von Filipps 
Macht; das Oberſtift, von Köln bis Andernach, wurbe 
erobert; die wilden Böhmen in Filipps Gefolg haufen 
unmenfchlih, alfo daß in ven zwei Jahren 1198 und 
1199 Koblenz, Andernach, Sinzig, Remagen und Bonn 
verwüftet und verbrannt worden find: auch das Unter⸗ 
ſtift litt, als Filipp nach Erbauung der Burg Lands⸗ 
kron von da und von Sinzig aus den Krieg rheinab⸗ 
wärts trug. Adolf von Altena, von ſeinem Könige 
Otto nur ſchwach unterſtützt, ging zu dem glücklichern 
Filipp über und das gab dieſem einen neuen Anlaß 
Köln lange zu belagern, Neuß zu erobern. Nicht ges 
nannt wird in diefen Feldzügen Ahrweiler und das 
Ahrthal: Doch dürfen wir faum glauben, daß dieſe, der 
- Zwingburg Landskron fo benachbarten Punkte vom Kriege 
unberührt geblieben find, Im Oberftift hat wol nur 
die Abter von Laach, der Heerftraße fern liegend, ihre 
im reinften romaniſchen Stil vor diefen Kriegen erbaute 
Kirche gerettet. 

Die ſämmtlichen verwüfteten Orte haben ſich aber 
im Laufe des folgennen, des 13. Jahrhunderts, zur al« 
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ten Blüte wieder emporgehoben und machen fich fchon 
fünfzig Jahre nach jener Verwüftung mit mehr over 
minder Gewicht wieder geltend in den Verwicklungen 
zwifchen dem finfenden Hohenſtaufenhaus und dem Erz⸗ 
bifchof. Konrad von Hochſtaden. Es fcheint, daß das 
friedliche Verhältnis, in welchem deſſen edler Vorgänger, 
der große Engelbert, fich mit dem jungen Friedrich 1. 
zu halten wußte, fegensreich zur neuen Kräftigung bes 
Erzftifts gewirkt Hat. Rechnen wir die glückliche Lage 
jener Städte Hinzu, Neuß, Sinzig, Remagen in weiten 
Kornfelvern, Andernach im engen Rheinthal von ber 
Handelswelt auf dem Fluß verbrieften Zoll erhebend, 
Ahrweiler am Fuße. herrlicher Weinberge, fo wird ung 
jenes auffallend raſche Wiederaufblühen erklärlich. 

In der That läßt ſich nun auch mit größter Be⸗ 
ſtimmtheit nachweifen, daß grade dieſe genannten Orte 
im 13. Jahrhundert theils ihre jetzigen Kirchen von 
Grund ans neugebaut, theils die Reſte der zerflörten 
ältern Bauten durch neue Stüde ergänzt haben. 

Am früheften erhebt fih Neuß zu diefem Werke. 
1205 war die Stadt von Filipp erobert worden: fchon 
1208 begann der Neubau der Kirche, Am 9. Oktober 
fegte ein Magister Wolbero ven erſten Stein; ob er 
Bauherr oder Baumeifter war, fagt die Infchrift nicht, 
welche im Innern ver Kirche an der Südſeite einge⸗ 
mauert iſt. 

Andernach mag um fo rafcher nachgefolgt fein, 
da ber Chor und einer der Thürme, die ihm zur 
Seite ſtehen, erhalten geblieben war; nur die Vor⸗ 
derthürme fammt Faflade und das Langhaus , WRUREA 
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auch ter eine Chorthurm, gehören vem 13. Jahrhun⸗ 
dert an. 

Aehnlich ift es dann bei vem Bonner Münſter; 
Chor und Chorthürme find alt; vie Faflade, Die ver 
muthlich da lag, wo jetzt der Mittelthurm fich erhebt. 
mag im Siriege gelitten haben. Man benubte dieß, 
um bier eine ganz neue Anordnung zu treffen und bie 
Kirche bedeutend zu erweitern. Bonn muß dem Beifpiele 
„ver Neußer bald gefolgt feinz Eäfarius von Heifterbad 
Boiſſeree im Text zu feinen „Denfmalen des Niederrheins) 
erwähnt ven Neubau, ver alfo vor 1225 fallen muß. 

Beftimmter fpricht wieder der Stein für ben 
Chor, der an das viel ältere Langhaus zu Nema- 
gen im 13. Jahrhundert angebaut wurde. Nach einer 
Inſchrift außen an einem Chorpfeiler hat Pfarrer Ri⸗ 
&ard (Ricardus plebanus) im Jahre 1247 die Kir 
he geweiht (oder weihen laſſen? die Infchrift vermag 
ich nur zu leſen: fecit consecrium). Ohne Zweifel 
ift er nicht bloß der Einweiher, ſondern auch der Er- 
bauer, da feine Grabſchrift an einem andern Aufen- 
Pfeiler ihn als wächten Kirchenfreund“ belobt. Bei 
diefem Chor muß nur vorab. bemerkt werben, daß 
man von ihm die plumpen Steebepfeiler an ver Süb- 
feite und gegen Norden das Ungeheuer von Safriftei 
wegzudenken bat: beide ſind augenſcheinlich ſpäterer 
Nothbehelf gegen den Einſturz. 

Hieran möchte ſich der Kirchenbau von Heimer tz⸗ 
heim anſchließen. Dieſer Ort trat im Anfang des 
13. Jahrhunderts in den Schug der neuerbauten ftarfen 
Heichsfefte Landstron ein, am derer Kuge er am andern 
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Ahrufer Liegt: ein damals. bedeutender, mit ſtarken 
Mauern und Thoren befeftigter Fleden. Dem entſpricht 
die kleine, aber ſtattliche Kirche. 

Wann Sinzig ſeinen Bau vollendet, vermag ich 
aus Buch oder Inſchrift nicht zu erweiſen. Seine Pfarr⸗ 
kirche iſt wol im Rheinthal der am meiſten harmoniſch⸗ 
vollendete Bau des geſammten Uebergangsſtiles, und 
fieht nicht an Bedeutung, aber an Reinheit über dent 
nahverwandten von Gelnhauſen. Ich finde auf ver, 
Hauptglode, die den Namen Maria führt, die Zeit 
ihres Guſſes als Mai 1299 angegeben. Das ift aber 
nur eine äußerſte Zeitgrenze; die Kirche ift früher fertig 
gewefen. 

Die Kirche von Ahrweiler iſt wieder urkundlich 
feſtgeſtellt. Gottfried von Blankenheim, Abt zu Prüm 
von 1245 — 76 hat fie gebaut, derſelbe der auch Die 
eigne, jet abgerißne, Klofterfiche von Prüm anlegte. 
Die Glasgemälve, welche ehemals in Ahrweiler waren, 
geben die Zahl 1300 an. Sie ift von Grund ans 
im germanifchen Stil geplant, und muß alfo nach Zeit und 
Bauart als die letzte aus Diefer Reihe angefehen werben. 

Der Bollftändigkeit wegen erwähnen wir im Ober 
ftift noch den herrlichen Kirchenbau von Heifterbad, 
der noch in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
fertig war: für den firengen Stil der Kloſterkirche iſt 
ex eben fo muftergültig in jener Zeit, wie etwa Sinzig 
als Bild der reicher geſchmückten Laienkirche. 

Ueberblicken wir die genannten Bauten, fo tritt mit 
Einem Male, was wir vorhin über den Segen ber 


Zerfiörung gefagt Haben, ins hellſte Licht, . 


— 30 — 

In der eigentlichen Stadt Köln nämlich, die durch 
ihre Manern und bie tapfern Fäuſte der Bürger vor 
jenem Kriegselend war befchirmt worben, bleibt man 
mit befondrer Liebe dem ältern, dem romanifchen Stil, 
treu. Die Apoftelficche, auch 1199 theilweis verbrannt, 
wird nicht mobernifirt, Sankt Kunibert nimmt nur wiber- 
ſtrebend einige germanifche Details auf; nur die fpätre 
Hälfte von Gereon, der ſchoͤne Ruppelbau, ift eine Achte 
Uebergangskirche: annäherungsweife auch Sanft Andreas. 
Die Gothik teitt daher in die Mauern Kölns plotzlich, 
überrafchend, unvorbereitet ein; fie ift für Köln ein and 
laͤndiſches, ein franzöͤſiſches Produkt. Wer den Riß des 
Kölner Domes mit dem ältern von Amiens vergleicht, 
müßte einen frechen Nazionalſtolz haben, wenn er dem 
Dombaumeiſter abſolute Originalität zuſchreiben wollte. 
Darum hub ſich auch der Dom ſchon im Bewußtſein 
ber Mitlebenden als ein Wunder⸗ und Zauberwerk em- 
por, weil man die allmähliche Entftehung dieſes Stil 
nicht mitangefehen hatte. Ber Feiner franzöfifchen Kirche 
bat der Teufel und die Magie fo ftarf die Hand im 
Spiele, wie beim Dom zu Köln: er war für feine 
Stadt etwas fo völlig Neues, daß man ihm nicht für 
Menfchenerfindung halten mochte, 

Anders ging es im Oberſtift, wo der Krieg auf 
einmal dem alten Stil ein Ende machte. Die obenge- 
nannten Kirchen ringen kraftvoll nach dem germanifchen 
Prinzip bin, und kommen ihm zulegt fehr nahe, 

Faflen wir zuerft ins Auge, was ihnen allen ge⸗ 
meinſchaftlich iſt. 

Die romauiſche Konſt bat noch Einen fühlbaren 
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Mangel: fie iſt Innenbaunkunſt, berechnet darauf 
im Innern eine klare und doch mächtige Wirkung aus⸗ 
zuüben. Im Aeußern vermag ſie nur grade glatte 
Wänte zu erzielen: eine Gliederung der Wandflächen 
bat feine architeftonifche Nothwendigfeit. 

Man fieht gleich, daß das ganz anders iſt beim 
germanifchen Stil. Er baut höher, fchlanfer, mit dün⸗ 
nern Wänden: er braucht daher Strebepieiler und Stre⸗ 
bebogen, und vermag dieſe, wie er auch vortrefflich ge- 
than, zu reichfter Gliederung des Aeußern anzuwenden. 

Die romaniſche Kirche Tann nun doch auch nicht 
mit ganz nacdten glatten Wänden zukommen. Alſo gilt 
es allerlei mehr willfürliches Zierwerk anzubringen. 
Beiläufig gefagt, hier ſcheiden fich Italien und Deutfch- 
Iand in ihrem Kunftgefühl; Italien wendet. die Ma⸗ 
Iexei zur Zierrath an, das leuchtende Moſaikbild in 
der Front des Gebäudes, oder bunt eingelegte Muſter 
nnd Streifen von fhwarzem Marmor auf weißem 
Grunde; das paßt auch fo für feinen hellen Himmel. 
Das ernftere Deutichland vermählt die STulptur mit 
der Architektur: keckausgemeißelte barocke Thier- und 
Pflanzenarabesfen in den Portalen, die Fenſter von 
Säulchen eingefaßt und durchſchnitten; gleiche Säulen 
mit reicher Nerfchiedenheit der Kapitälchen laufen als 
Öallerie um tie Stirn der Chornifche, oft rund um 
das ganze Gebäude dicht unter dem Dachwerf herum, 
Das Dachgefims wird von einem auf Feine Konſolen 
geftügten Bogenfries gebilvet, ans welchem in gleichen 
Entfernungen die fchlanfen Wandftreifen ober Lijeen 
bis zum Sockel binablaufen. Yu den Organismus nes 

Da 
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Gebäudes gehört das Alles nicht, es bat bloß eine 
malerifche, Feine bauliche Nothiwendigfeit. Daher iſt es 
auch immer fo willkürlich, fantaſtiſch, oft gradezu ge 
ſchmacklos; an Einem Theil ift der Bau damit über 
laden, am andern nadt. " 

Rufen wir ums nur gleich ein rechtes Meifter- 
und Muſterſtück romanifchen Stils vor die Fantafie, 
dag wir das einfehen:. etwa die Apoftellirche in Köln. 
Wie fo ganz herrlich, wie malerifch die Anficht der 
Chorniſche mit den mächtigen Seitentribunen, vom Res 
markt her! Wie flach aber, wie nadt und geiftlog bie 
Langenfeiten etwa in ber Anficht wenn man des Weges 
von Sankt Gereon herfommt! 

Und nun erſt die Fafladen! An nicht romaniſchen 
Kirchen hat Köln auch nicht eine einzige erträgliche 
Birderfeite. Wie plump Maria im Kapitol mit ber 
rohen Maſſe des Vorbaus und der beiden vielleicht noch 
von der Tarolingifchen Feftung hergenommenen Gefäng- 
nißthürme! Wie ganz abfcheulich die Faffade von Sankt 
Martin mit der ganz ungefchickt angeklexten gothifchen 
Vorhalle! Wie umbedentend mindeflens verfelbe Bau—⸗ 
theil bei Apofteln, Gereon, Kunibert! 

Hier treffen wir juft den Punkt, wo die oben er- 
wähnten Kirchen des Oberftifts vor. allen vorgothiſchen 
in Köln einen tüchtigen Vorfprung haben: jene näm- 
lich ſtrengen fich mit allem Ernſte an, auch eine Außen- 
baufunft hersorzubringen, die nah Etwas ausfieht 
und eine höhere Nothwenbigfeit zu fühlen gibt: eine 
Aufgabe, die denn freilich erft Die volle, reine Gothik 
zu Schluffe zu bringen vermochte, 
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Um diefen Außeneindruck ſchon aus weiter Ent 
feenung beroorzubringen, iſt Nichts fo geeignet als das 
Syſtem der Thürme. Das wußte man fchon in ber 
vein vomanifchen Zeit. Die ältefte Kirchenform, die 
flachgedeckte Bafılifa, Hat feinen Thurm, höchſtens da 
und dort im Gebäude eine Aufgangstreppe, over der 
ſpätre Italiener baut neben der Kirche ein hohes Glok⸗ 
kenhaus an. Die romanische Kunft ergreift dieſe Noth- 
wendigleiten des Thurms, als Wendeltreppe und Glocken⸗ 
ſtuhl zu dienen, adelt aber vie. Nothwendigfeit, indem 
fie den Thurm organisch in die Maffe des übrigen Ges 
bäudes verwebt. | 

Jener Drang nach Verzierung des Aeußern Tieß 
fih aber nur felten mit Einem Thurm genügen. Man 
pflanzt zwei Rundthürme als Flügelmänner an bie 
Faſſade, zwei andre, doch am liebſten viereckte, als 
Wächter beiverfeits der Chorniſche. Das find fchon 
vier; num will man auch im Aeußern den Durchfchnei- 
dungspunkt der Kreuzarme markiren, aljo kommt dahin 
ein dicker aber niedriger Kuppelthurm. Zuletzt, minde⸗ 
ſtens bei größern Bauten, bringt man im Zentrum der 
Faſſade noch einen erhöhten viereckigen Bau an, der 
nun doch auch feine Ehre Haben und einen Thurm be- 
fommen muß. 

- Das fieht nun fehr malerifch aus, zumal wenn die 
Thürme in Geftalt, Verzierung, Diele und Höhe recht 
verfchieden und mannigfach find. Auch mag fein, daß 
“bei einem recht riefigen Bau diefe emporragenden Maſ⸗ 
fen das Verſtaͤndnis des Grundplans nicht ſtören; fo 
macht fih beim Speierer Dom dieß Sechsthuruigten. 
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unzweifelhaft gut. Aber jede Kirche Heinerer Dimenfion 
verliert alle Klarheit des Ueberblicks durch dieſe Thurm- 
verſchwendung; die Thürme fchieben fih dem Befchauen- 
den fortwährend einer über den. andern. Wer es bei 
dem fechsthürmigen Laach probirt hat, wird fich erin- 
nern, wie lang er aus der Entfernung in dieſem Thurm⸗ 
chaos nach dem doch fo einfachen Grundriß fuchen mußte. 

Gegen dieſen Luxus erhebt fih nun die Gothik mit 
dem einfachen Geſetz, daß man fi mit zwei Thürmen 
begnügen foll, welche alsdann zu beiden Geiten bes 
Eingangs zu fliehen und das zwifchen ihnen Tiegenbe 
Hauptportal zu befehirmen haben. Manchmal, wie zu 
Um und Freyburg, reduzirt fie das fogar auf Einen 
Thurm, zuweilen, bei großen Kirchen, geftattet fie ein 
doch viel Fleineres drittes Thürmchen als Zeichen des 
Sılhltes, wo die Chornifche anfängt. 

Zu diefer feften Gefegmäßigfeit der fpätern Zeit 
bringt e8 ber Lebergangsftil noch nicht, aber er thut 
einen Schritt darauf zu. Behält er nämlich eine Mehr- 
zahl von Thürmen, fo hebt er doch Einen ans 
ihnen als ven entfhieden herrſchenden, al 
Zentrum des ganzen Baues hervor. 

Sn der Regel ift die der Mitteltburm, wel 
cher den Herzpunft des. ſymboliſchen Kirchenkreuzes bil- 
det, über der Durchfchneivung der Kreuzbalfen. Dort 
faßt der ftarfe, vide und hohe Thurm Ehor und Lang 
haus, nördlichen und ſüdlichen Kreuzarm und fomit das 
ganze Gebäude kraftvoll zufammen. Es ift daffelbe Mo- 
tio, welches auch ſchon in Ältern noch ächt romanifchen 
Kirchen fo beventenden Effekt macht; man venfe nur an 
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Großmartin zu Köln und an die Kirche von Schwarg 
rheindorf;5 aber zur Regel war es bamals noch nicht 
geworden. 

Jetzt, beim Uebergangsſtil, wird es Regel. Der 
Baumeiſter des bonner Münſters hätte den Mittel⸗ 
thurm nicht entbehren können. Urſprünglich hatte dieſe 
Kirche, wie Sankt Gereon vor dem Anbau der Rotunde, 
nur eine halbrunde Niſche, dann die zwei kleinen Thürme 
neben ihr, welche die Kreuzarme bildeten und ein ſo 
ſchmales Langhaus, daß Feine Säulenreihen darin Platz 
hatten, alfo auch Feine Abtheilung in Schiffe flattfand. 
Stellt man fih im Innern unter die Glocken, fo mag 
man gyabe an dem Plate fein, wo man früher in bie 
Slirhe eintrat. Das wurde num freilich anders; bas 
Gebäude follte ftarf erweitert werden. Alfo das Stück, 
welches vorher die ganze Kirche gewefen war, machte 
man nun zum Chor und baute ein mächtiges dreifchiffi- 
ges Langhaus daran.» Diefe lange Wurft wäre uner- 
träglich geworben; darum verdeckte man bie Nath zwi⸗ 
ſchen dem ſchmalen und breiten Theile durch zwei neue 
Kreuzarme , beffen nneingevenf, daß die Chorthürme ja 
auch einen Duerballen, alfo bie alte Kirche ſchon ein 
Kreuz bildete. Nun blieb aber noch ein weitrer Uebel⸗ 
ſtand. Das Misverhäftnis in ber Breite war zuge- 
det, freilich auf Koſten der einen Seite des alten 
Kreuzgangs, in den ſich der nene ſüdliche Kreuzarm zer» 
malmend bineinfchob: noch böfer wars aber mit ber. 
Höhe. Der alte ſchmale Bau hatte natürlich ein nie⸗ 
drigeres Dach als ber neue flattlich breite: Allerdings 
war man fo klug geweien, den Neubau auf einen be⸗ 
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dentend mehr vertieften Grund zu ſetzen, Dennoch aber 
fliegen die Spigbogen deſſelben noch bach gemug über 
die Rundgewölbe des alten Theiles empor. Gut ma 
hen ließ fich das nicht — aber verfieden, und ich vente, 
Mancher meiner Lefer hat das Münſter oftmals ange 
fehaut, aber noch gar nicht gefehen, daß der öftliche Arm 
niedriger ift als die drei andern. Nämlich da, wo das 
Hohe mit dem niedrigen Dach hätte zufammenftoßen 
müffen, bat der Arditeft vie Maffe tes Thurms hin 
eingelagert, in welche nun beide Dächer unmerflich. hin- 
einverlaufen. Da Iam ihm alfo das neue Motiv Eines 
berrfchenden Thurmes gut zu flatten. Aber auch davon 
abgefehen ift unfer Münfterthurm prädtig in feinem 
entſchiednen königlichen Uebergewicht über ten Troß 
ſeiner vier Geſellen. 

»Remagen und Heiſterbach müſſen wir hier 
ganz aus dem Spiel laſſen; in jenem gehört nur der 
Chor dem Uebergangsſtil an, letztres als Tochter von 
Ciſterzium durfte keinen Thurm haben, ſondern nur ein 
kleines Kapellenthürmchen über dem Chor. 

Andernach bat feine Pfarrkirche im Stil des 
zerftörten Baues wiedererrichtet, daher auch bei dem nenen 
Bau wieder vier ungefähr gleich viel wiegende Thürme 
oorfommen. Hier ift man alſo dem Nomanifchen treuer 
geblieben. 

Heimertzheim iſt wieder lehrreich. Es iſt 
eine kleine Kirche, darin liegt Alles. Vielleicht hätte 
ein Baumeiſter der reinromaniſchen Zeit doch zwei bis 
vier Thürme- daran vernutzt; nicht fo der Uebergangs⸗ 
ſtil. Er ftelt Einen Hauptthurm in die Durchfchnei- 
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dung, der dem ganzen Bau alsbald die fihönfte Einheit 
gibt. Nun muß er.aber noch eine Treppe haben, um 
oben aufs Gewölbe der Chorniſche kommen zu können. 
Ein zweiter Thurm muß alfo da fein, es geht nicht 
anders, aber architektonisch Tann er ihn nicht brauchen, 
ee wird ihm den Bau verderben. Was thut er? Er 
verſteckt dieſen Treppenthurm und Iehnt ihn ganz be= 
fheiven außen an Kine Seite des vieledigen Chors 
an. Schön iſt das nicht: es zeigt aber fehr klar, daß 
man feine zwei gleichbeventenden Thürme mehr haben 
wollte. 

Sinzig fteht wieder in fohönfter Mitte zwifchen 
Dürftigfeit und Verſchwendung: zwei dünne, mit Stein» 
hauben gefchloßne Thürme zu beiden Seiten des Chors, 
über fie hinwegſchauend, als entfchievener Herricer, 
der breite und doch hohe Thurm über der innern Kup⸗ 
pel, die wiederum im Herzpunfte liegt. Diefe Kirche 
bat fogar zwei Treppen, die nicht zu Thürmen ver- 
wendet find; man fieht, wie vorfichtig der Ueberfluß , 
der unruhige Eindruck vermieden wurde. 

Neunk hat, wenn man fo will, zwei Thürme, aber 
auch ja Feine ſymmetriſchen. Am meiften aber weicht 
Neuß darin von den bisher befprochnen Bauten ab, 
daß bier der Thurm auf dem Herzpunft der fleinere, 
ber Thurm in der Faſſade der ftärkere iſt. 

Am fonverbarften Ahrweiler. Sein dider, faft 
über das Map flarfer Thum fleht nicht im Herzpunft, 
fondern in der Faſſade; das macht ſich hier ebenſo un⸗ 
vortheilhaft wie in Neuß hübfch, denn in Neuß ift der 
Faſſadenthurm viereckt, in Ahrweiler achteckig; darum 
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verwächft er dort mit der Faſſade, Hier aber nicht. 
Diefe Anordnung wird nur bann erffärlih, wenn man 
fich erinnert, daß Turenne die Stadt fammt der Kirche 
nieberbrennen Tieß und daß man fpäter mit fehr arm⸗ 
feligen Mitteln die Iegtre wieder zufammenlappte. Da 
ift denn die Misgeflalt der jegigen Faſſade erft ent 
landen ; die alte muß wol weiter oorgetreten fein, fo 
daß der Thurm fich als Zentrum eines größern recht⸗ 
eckigen Borbaus herausftellte, wie ihn etwa Sanft Ku⸗ 
nibert zu Köln aufweifl. Doch muß auch für dieſen 
Fall die achtefige Form des Ahrweilerer Thurmes für 
unpaſſend erffärt werden. Uebrigens hatte dieſe Kirche, 
wie ich aus mündlichen Berichten weiß, vor der letzten 
im Anfang des 18. Jahrhunderts geſchehenen Dacher⸗ 
neuerung, über dem Chor noch ein kleineres Thürmchen, 
fo daß doc auch Hier der Herzpunft tes Kreuzes an- 
gedeutet war. Das entfprach alſo der Anordnung , vie 
wir eben in Neuß gefunden haben: ver flärfre Thurm 
in der Faſſade, der Kleinere in der Durchſchneidung. 

Soviel von Thürmen. Gehen wir zum zweiten 
Hauptpunft der Außenverzierung, zur Faſſade über. 
In den rein romanischen Bauten des Erzſtifts vermochte 
ung diefe nur felten zu befriedigen: ber Uebergangsftil 
finnt auf Abhülfe. Seine Faſſaden find reich, bei 
größern Stadtlirchen fogar überreich verziert, 

Da er neben die Faffade Feine Thürme pflanzt, 
alſo die Nebenfchiffe nicht durch fie verdeckt, fo fieht 
man gewöhnlich fehr deutlich die Höhenverhältniffe des 
Mittelfchiffs zu den Nebenfchiffen in der Faffade her⸗ 
vortreten. Das Mittelfchiff hebt fich bedeutend über 
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bie letztern hinaus mit einem Giebel, der in der Regel 
ein gleichfeitiges Dreieck bildet; zu beiven Seiten, aber 
tiefer, lehnen fi dann die mehr horizontal gefenften 
Dächer der Nebenfchiffe an die Langmauern des Mittel⸗ 
fhiffs an. Das gibt nun gleich eine gute Gliederung, 
und die Grundverhältniffe der Höhe werben Mar über: 
fhaut: ein Vorzug, den der Hebergangsfiil fogar vor 
dem gothifchen voraus hat. Später, bei Reflaurazionen, 
bat man denn wol der Defonomie wegen ein einziges 
Dach über alle drei Schiffe gelegt, welches von jenem 
gleichfeitigen Giebeldreieck des Mittelfchiffs bis auf die 
niedrigen Seitenmauern der Nebenfchiffe herabſteigt. 
Eine wüfte fhwerfällige Maffe, die dann noch den 
Uebelftand mitbrachte, daß die Fenfter in den obern 
Seitenwänden des Mittelfchiffs nun unbarmherzig zu- 
gedeckt, alfo die Kirche verbunfelt wurde. Auch mußte 
man in der Faffade zwei ſtumpfwinkliche Mauerbreiede 
zur Ausfüllung der Rüden einfegen, welche unter dem 
neuen Dach zu beiden Seiten ber Mauer bes Mittel» 
fchiffs entfianden. Diefe Rohheit fpaterer Zeit tritt 
beſonders in der Faſſade von Heimergheim verletzend 
hervor, während das Dachwerf der nahverwandten Sins 
ziger Kirche feine urfprüngliche Anordnung behalten hat. 

Die Art die nackte Faffadenwand zu verzieren läßt 
fih nun in feiner Weife durch Befchreibung völlig Har 
machen. Ein reiches Stab», Leiften- und Säulenwerk, 
welches verfchieden geformte Fenfter und manchmal blinde 
Niſchen in fich faßt, bedeckt die ganze Wand, In ihm 
ift aber ganz deutlich ſchon das emporgipfelnde Element 
fpürbar, welches auf das riefige Spigbogenfenfter tes 
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rein gothifchen Stils hinſtrebt. Beſonders oft bemerk 
man eine Anorbnung von drei, fünf oder fieben dicht 
neben einanber gelegten fchmalen Fenftern, von denen 
das mittelfte das höchfte iſt, dem die andern in abſtei⸗ 
genden Linten zu beiden Seiten fich anfchließen. Hier 
ergreifi und fihon ganz das Gefühl des Spigbogens, 
wenn wir ung dieſe gefammte Fenfterzafl von Einer 
gemeinfamen Einfaffung umfchloffen vorftellen. Neben 
diefen Fenftern wird bann wol cine horizontale blinde 
Säulengallerie angeorvnet, über ihnen, unter dem Da⸗ 
de, ein auffleigender Bogenfries ober eine Konſolen⸗ 
reihe, die das Dachgeſims trägt. Gunz unten endlich 
die Häufig noch rundbogige Thüre. Man wirb wie bei 
Sinzig und Neuß den übermüthigen bunten Reichthum 
folcher Faſſaden bewundern, aber auch überall bemerken, 
daß Hier nur noch ein Ringen, feine vollendete und ges 
ſchmackoolle Harmonie vorhanden ift. 

Gewiffermaßen muß diefe Verzierungsmühe dreimal 
am Gebäude angewandt werben: denn außer der weft 
lihen Hauptfaffade entfliehen jetzt noch zwei andere, 
Während nämlich die romanifchen Kirchen Kölns bie 
höchſt impofante Form halbfreisförmig geſchloſſener Kreuz⸗ 
arme Tieben (ich erinnere an Marien im Kapitol, Groß 
Martin und Apofteln), wählt der Uebergangsftil für 
die Krenzarme den geradlinigen Abfchluß, und be- 
reitet auch hierin wieder den gothiichen Stil vor. Denn 
in dieſem ift der gerablinige Abfchluß nothwendig, um 
das nördliche und fühliche Portal dort anzubringen ; in 
einer halbrunden Mauer fieht eine flattliche Thüre im- 
mer fchlecht aus. Alſo bekommt auch ſchon der Ueber 
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gangsftil gewiffermaßen drei Faffaden, vorn eine und 
noch zwei: an beiden Kreuzarmen. Die beiven letztern 
werden in ähnlichem Stil, doch minder veich dekorirt 
als die Hauptfaſſade. Nie aber habe ich Nord⸗ und 
Südfaſſade unter fich ganz gleich geziert gefunden. Im 
Ornament will das ganze Mittelalter keine vollkom⸗ 
mene Symmetrie; dieß iſt ein Hauptunterfchieb feiner 
. Kunft von der des Haffiichen Alterthume und der 
unſrigen. 

Umwandeln wir num die Kirche nach rechts oder 
links, fo kommen wir zuletzt an den Chor, und ſehen 
da gleich wieder ein Neues, dem Uebergangsftil Eigen⸗ 
thümliches. 

Grade im Chorbau fand das 13. Jahrhundert. 
Schon große Leiftungen vor. Die rein romanifche Kunft 
batte bei biefem Stück ber Kirche das Beßte gethan. 
Die Chornifche Hatte man rund gelaffen, wie man fie 
an der noch -ältern Baſilikenform vorfand. Aber wäh- 
rend fie bei der Baſilika lichtlos und ohne alle Glie- 
derung, als bioße runde Mauertrommel, aus ver Rück⸗ 
wand heroorfprang, wußte der romanische Stil fie herr- 
lich zu ſchmücken und in ihrer ganzen Bedeutung bar- 
zuftellen : denn fie iſt ja als Priefterfis, als Märtyrer- 
grab, als Altarftätte der Hauptort des ganzen Kirchen⸗ 
gebäudes. Auf ftarfer runder Fundamentmauer, meift 
aus dunkelm Bafalt, erhub fie fich hell und leicht von 
Trachyt und Tuffſtein. Uebereinanvergeftellte Säulen 
trugen an der Außenfeite mehrere Gebälle; dazwiſchen 
eine ober übereinander zwei Reihen rundbogiger Feu⸗ 
ſter. Dben wipig ein Ayay am 
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bie Stirn der Chorniſche⸗ (fo bezeichnet geiſtvoll Jakob 
Burckhardt die Ornament in unferm vorigen Jahrgang) 
zieht fih die Gallerie mit ihren ſchmucken Säulchen 
unter dem Dachgefims herum; fonft wol ſchließt em 
zierlicher Bogenfrie® over ein das Gefims tragender 
Konſolenkranz die Nifche ab. 

Das Hat der Uebergangsfil Füglich zu ſchätzen 
gewußt. Wo er folche romaniſche "Chöre noch unbe 
ſchädigt vorfand, war er befrheiden genug fie nicht weg. 
zubrechen, fondern felbft mit Gefahr der Harmonie baute . 
er an fie fein Langhaus an. So zu Andernach, Bonn 
and bei Santt Gereon. Diefer Befcheivenheit verban- 
fen wir die Rettung jeher brei durch Harmonie und 
edle Einfachheit fo wohlthuenden Chöre. 

Wo aber Alles in Schutt Tag und der Uebergangs⸗ 
ftil freie Hand Hatte, ta rang er auch danach den neu 
zu fchaffenden Chor feinem ganzen Bau anzupaflen. 
Hier genügt ihm das Halbrund, die einfachfte Form, bie 
man erfinden mag, nicht mehr; er wollte fchon im 
Grundriß eine Gliederung, in der Anficht einen mehr 
malerifchen Effekt. Darum Inte er die runde Mauer 
der Niſche, fo daß fie vieledig wurde und im Ganzen 
fünf Seiten bekam. 

Diefe Form finden wir in Sinzig, Remagen, 
Heimergheim, und außer ben Grenzen des Kölner 
Oberftifts wieberum in Gelnhaufen. Leife gibt ſich 
dag Borgefühl einer Gliederung zu fpüren, welche her- 
nach die Gothik durch den Kapellenfranz fo wunder⸗ 
berrlich vollendete. Noch flärfer wird dieß Vorgefühl 
darın, daß man manchmal dieſes Fünfer des Chors 
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nicht gleich an den Querbalken des Kreuzes heranfchob, 
fondern hinter diefem Querbalken erſt das Mittelfchiff 
und zuweilen fogar die Seitenfchiffe nach Oſten noch 
einmal fich fortſetzen ließ, um dann erſt den Chor an 
zufügen. Dadurch erhält ver letztre, von innen geſehen, 
eine größre Tiefe, ven außen eine Träfliger ausge⸗ 
fprochne Bedeutſamkeit. 

Das Fünfeck ſelbſt iſt num folgendermaßen kon⸗ 
ſtruirt. Auf jeder Ede ſteht ein ſtarker Mauerpfeiler, 
der nach außen nothwendig eine ſtumpfe Ecke hervor⸗ 
kehrt, oben ins Dachgeſims, unten in den Sockel ver⸗ 
länft. Die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen Eckpfeilern 
find mit einer etwas dünnern Wand ausgefüllt, aus 
der alſo die Pfeiler ein wenig ſich herausheben. Dieſe 
fünf Chorwände ſind dann jede von einem oder von 
zwei Fenſtern übereinander durchbrochen. Zuweilen 
läuft über dieſen Fenſtern auch noch jene romaniſche 
Gallerie herum, in welcher dann zwiſchen jenen Eckpfei⸗ 
lern kleine Säulchen eingeſetzt ſind. 

Eine ganz dem Uebergangsſtil eigenthümliche Zierde 
erhält aber der Chor, wenn über jeder der fünf Ehor- 
wände als Abfchluß noch ein Spitzgiebel angebracht 
iſt. Diefer ſetzt ſich als gleichfeitiges Dreieck auf das 
Geſims jeder Chorwand auf, und gibt dem Ganzen 
ſehr fühlbar ven Charakter des Aufſtrebens. Auch hier 
ſchlägt die Ahnung des germaniſchen Stils durch; dieſe 
Spitzgiebel erregen ſchon ein verwandtes Gefühl wie 
die Knospenthürmchen auf den gothiſchen Strebepfeilern: 
wie eine ſcharfe Zackenkrone ſchließen ſie ie die u 
nifche ab. u 
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Remagen, Heimertzheim und die gleich— 
falls polygonen Kreuzarme des bonner Münſters 
haben feine Spitzgiebel, wohl aber Sinzig. und wie 
berum das fo nahverwandte Gelnhanfen: fie finden 
ſich alfo nur in der höchſten Blütezeit des Uebergangs⸗ 
ſtils. Ich vermuthe, daß dieß Motiv von den Thür 
men hergenommen wurbe: denn an biefen fcheint es 
älter und verbreiteter zu fein. Jene dominirenden 
Mittelthürme der Uebergangszeit Lich erinnere beifpielg 
weiſe nur an das bonner Münfter) find faft ohne 
Ausnahme achteckig, und jede der acht Seiten ſchließt 
fh mit jenem Spißgiebel ab. Wo die Spibgiebel 
unten amneinanverftoßen, pflegt eine Negenrinne zu 
fein; denn zwiſchen den acht Spitgiebeln Tagert fi 
der fpätre Helm auf das ganze Thurmgebäude. Schnei⸗ 
den wir nun von den acht Thurmfeiten juft fünf 
heraus, fo befommen wir grabe jene eigenthümliche 
Form der Chores. 

Offenbar find dieſe Spibgiebel am Thurm der 
erfie Verſuch, aus der breitern Form des ımtern Thurms 
durch ein harmoniſches Mittelglied in die fchlanfere Form 
des Thurmdaches überzugehen: auch das iſt wieder eine 
Vorarbeit der Gothik, die gleichfalls an diefem Problem 
ſich lange den Kopf zerbrochen hat, bis fie das acht- 
. ediige Obergeſchoß erfand. Am flärfiten macht fich das 
leichte und feine germanifhe Element in biefen Spitz⸗ 
gicbeln fühlbar, wenn fie zierlih durchbrochen 
find, fei es durch bloß mathematifche Zeichnungen, wie 
am Heimerkheimer Thurm mit einem Kreis in der Mitte 
und drei Heinen Dreiecken in den drei Spitzen, ober 
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wie beim Chorthurm zu Neuß. 

Ich kann nicht umbin, noch etwas feltfames zu er 
wähnen, das bei zweien ber genannten Kixchen fich fin⸗ 
bet. Sowol zu Sinzig wie zu Heimersheim hat 
nämlich das Tinfe Nebenfchiff, wo es gegen Often hinter 
dem Dnerbalfen hervortritt, eine beſondre kleine 
Chorniſche, in Simig rund, in Heimeräheim viel- 
eckig. Nun finden wir vor dem Uebergangsfhl fehr oft 
drei Chorniſchen, nämlich die Hauptnifche als Abſchluß 
des Mittelfchiffs und die beiden andern an ben Neben 
fchiffen. Das Haben fchon mande Baſiliken in Rom 
(Pietro in Vincoli, Maria in Domnica, San Cle- 
mente); auch Laach. Aber die feltfame Unregelmä- 
ßigkeit nur Einer Nebennifhe und zwar beidemale 
beim linken Seitenſchiffe weiß ich nicht zu erklären. . 
Man pflegte im 13. und 14. Sahrhundert neben den 
großen Domen Heinere Bauten zur Ehre der Jungfrau 
Maria zu errichten, tie fogenannten Liebfrauenkirchen; 
wollte man dieſelbe Verehrung bei Feinern Kirchen durch 
- jene zweite Chornifche ausdrücken und ſtand in biefer 
etwa ein ver Darin geweihter Altar? Sicher wird 
das anderwärts bei Dorfficchen noch mehrmals vorkom⸗ 
men: es galt mir bier nur einmal darauf aufmerffam 
zu madhen, um fo fürs Erfte mehrere Beiſpiele und 
dann vielleicht die Löſung aufzubringen. 

Anbei noch ein Problem. An der merkwürbigen 
Mathiaskapelle bei Kobern auf ver Mofel fin- 
det fih ein Zeichen aufgemeißelt, das man augenblid- 
lich als die fränkische Hallbarte oder die fogenannte 
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franzöſiſche Lilie erkennen wird. Die Herrn Dronke und 
Laſſaulx, die jene Kapelle in einer eignen Monografie 
mit Wort und Zeichnung fo feharf und vortrefflich ung 
vorgeführt, geben an, daß ſich ein ganz ähnliches Zeis 
hen an der Kirche von Rübenach bei Koblenz vor 
Zeit befunden habe. Nun, dieſe Francica kehrt auf 
bei zweien der in Nebe ſtehenden Kirchen wieber , ımb 
zwar grade bei-jenen an Lage und Stil fih fo nah 
berührenden, nämlich bei Einzig als Fenfleröffnung 
im Giebelfeld des nörblichen Portals, und bei Hei 
mersheim in den Stein gemeißelt. Jenes Könnte 
Zufall fein, dieß nicht; denn die Francica, als flaches 
Relief auf einer ebenfo ausgearbeiteten Roſe ftehend 
ſchiebt ſich hier auf dem oberſten Schlußflein des klei⸗ 
nen Seitenchores recht abſichtlich in die Augen. Was 
fol dieß Zeichen? Wüßte sch, daß' die Rübenacher 
Kirche auch dieſem dreizehnten Jahrundert angehörte, wie 
die Koberner Kapelle jedenfalls thut, ſo würde ich die 
Francica für das Zeichen Eines beſtimmten Meiſters 
oder doch einer Bauhütte Halten. - Auch bier ift aber 
zuzuwarten, ob noch mehrere Beifpiele ſich aufthun. 

Wir haben verfucht die reiche Mannigfaltigleit der 
Formen zu fhildern, die uns bei biefen Uebergangs- 
ficchen das Aeußere bot; im Innern erwähnen wir 
nur drei Dinge: die Gewölbe, ven Chor, tie 
Emporfirden. 

Man gibt gewöhnlich als ben eigentlichen Cha- 
rafter des Mebergangsftils die Mifhung rund» und 
fpisbogiger Formen an, und wirklich iſt fie für 
ein ungeübtes Auge das am meiften ſpürbare Merkmal. 
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Doch gibt fich auch hier der Verſtand der Baumeiſter 
in der Auswahl der beiden Formen fand, Bei gleicher 
Entfernung ber Unterlagen wird ein fpitbogiges Ge⸗ 
wölbe höher als ein vundbogiges fein. Daraus ergibt 
fih das Geſetz, welches auch im Allgemeinen beobachtet 
wonrden iſt, daß ich bei gemifchtem Stil die hoben Theile 
fpig, die dem Plane nach niedrigen Theile rund wölben 
fol. Klar alfo if, warum tie Mehrzahl der in Rede 
ſtehenden Kirchen Meittelfchiff, Chor und Kreuzarme fpig, 
die Geitenfchiffe aber rund überwölht. Am reizenpften 
zeigt fich diefe Verflechtung zweier Stile in Heiſter⸗ 
bach, wo noch der trümmerhafte Ehor in allen Haupt 
gliedern den Spighogen, in allen Heinen Bögelchen aber, 
in Kenftern und fümmtlichen dekorativem Beiwerk ben 
zierlichen Rundbogen aufweiſt. Nur Ahrweiler hat 
den Spitzbogen firefige durchgeführt, doch noch immer 
mit auffallend weiter Spannung. 

Ein Theil des Gewölbes bleibt dem wmaniſchen 
gleich, nämlich Die runde Kuppel, welche im Durch⸗ 
ſchneidungspunkte der Kreuzbalken, alſo grade unter dem 
dicken Haupt⸗ und Mittelthurm ſich emporwölbt. Dieß 
iſt die Bauform, in welcher bis zum Siege der reinen 
Gothik die ganze Chriſtenheit in Abend⸗ und Morgen⸗ 
land, dieſſeits und jenſeits der Alpen ſich zuſammenfin⸗ 
det. Erfunden und bis heute erhalten in der anatoliſchen 
Kirche wird fie im Mittelalter von italieniſchen und 
deutſchen Baumeiftern ſtets wieberholt; dann brach bie 
Gothik jählings mit ihr, während fie fi in taken 
zum Mittelderzen der modernen Stivchenbaufunft auf 
ſchwang und in der Peterslirche ihre Verklärung feierte. 

MR 
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Der innere Chor des Uebergangsſtiles iſt reich 
geziert. In die Ecken, welche durch ſeine fünfſeitige 
Brechung entſtehen, pflanzt er Säulen, von deren Ka⸗ 
pitälen die Gewölbgräte emporſteigen. Dieſe Säulen 
oder Säulenbündel würben aber unmäßig ſchlank wer 
ben, wenn fie mit Einem Schaft von unten bis zum 
Unfang der Wölbung fleigen follten. Deshalb ſtellt 
man lieber zwei ober brei Säulen über einander; wo 
bie Schäfte zufammentreffen, wird ein Polfter dazwi⸗ 
ſchengelegt, welches als ein Steinring die obre und 
untre Säule zufammenfchließt. Exft die lebte, oberſte 
Säule erhält dann ein Kapitäl von Laubwerk, das oft, 
befonders in Remagen, von vorzäglicher Arbeit iſt. 
Nur die beiven Säulen, welche am Eingang Des Chor 
ſtehen, find maſſiger und. flets ans Einem Stück; hier, 
wo fie eine fo wefentliche Gliederung bes Baues her 
vorheben follen, würbe jene Uebereinanverflellung, bie 
vorberrfihend einen Charakter Leichter Zierlichkeit ent- 
faltet, fie allzufchwächlich erfcheinen lafſen. Durch bie 
vielen Fenſter, die manchmal fogar in zwei Reihen 
übereinander ftehen, erhält der Chor ein Träftiges Licht, 
das indes nach dem urjprünglichen Plane wol durch 
bunte Slasmalerei gebämpft worben ifl. Noch jetzt bes 
finden fih im Chor von Heimerpheim zwei Fenſter 
mit bedeutenden Heiligenbilvern: in Ahrweiler fand fid 
noch bei Dienfchengevenfen ein foldhes vor. Die Fenfter 
in den Schiffen find Heiner, in den Seitenmauern meift 
einfache Rechtecke mit Rundbogen abgefchloffen ober 
Kleeblattfenfter, in den obern Wänden des Mittelſchiffs 
vber gerne die geſtutzten Roſen, Freisförmig, aber unten 
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mitten durch ben Kreis grablinig abgefchnitten: eine 
Form, die architeftonifch zweckmäßig aber für den Schön- 
beitsfinn nicht grade wohlthuend tft. 

Zum Schluffe erwähnen wir noch ein Charakteriftis 
fches, das faft alle oben befprochnen Langhäufer im In⸗ 
nern aufweifen; das find die Emporkirchen über 
ben Nebenfchiffen. Die Nebenfchiffe find nämlich, wenn 
man fo fagen darf, zweiſtöckig; auf den Kreuzgewoͤlben 
des untern Stod8 ruht eine Art Bühne, die mit einem 
zweiten Gewölbe, zuweilen auch flach bedeckt iſt; erſt 
anf diefer zweiten Dede ruht dann das äußere Dad 
der Rebenſchiffe. Nach innen fchaut man aus dieſer 
Emporkirche durch die großen Spitz⸗ oder Runbbogen 
herab, welche die Pfeiler des Miittelfchiffes mit einander 
verbinden; dieſe großen Bogen find aber gewöhnllch 
noch einmal mit Heineren Bogen ansgefüllt, die theifs 
auf jenen Hauptpfeilern, theils auf Heinen zwifchen fie 
geftellten Säulen ruhen. Eine Form, die gewiß An⸗ 
fange, wie immer, ber Zweckmaͤßigkeit, nämlich der 
Raumerfparnis diente, dann aber wol beibehalten wurde, 
weil fie ſchön war. Denn fie dient fehr dazu, die Ne⸗ 
benfchiffe durch Gliederung in Ihrer Bedentung zu ſchwaͤ⸗ 
hen, das Hauptfchiff aber, das nun boppelt frei und 
luftig erfcheint, deſto entfchiepner hervorzuheben. Am 
ſchlagendſten wird dieß Jedem in der Kirche von Ahr⸗ 
weiler entgegentreten, welche gleich der Eliſabeth⸗ 
kirche in Marburg ihre Nebenfchiffe eben fo Hoch wölbt 
wie bas mittlere. Hier würbe das letztre feine Bedeu⸗ 
tung als Haupttheil des Tanghaufes ganz und gar ein- 
büßen, wenn nicht die Nebenfchiffe durch jene Emyax- 
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bühnen in ihrer Wirkung aufs Auge getheilt und da⸗ 
durch geſchwächt würben. Darin mag Wiederum eine 
Weiſſagung auf die Gothik verſteckt liegen: auch fic hat 
eine folche innere Galerie; nur Iegt fie dieſelbe nicht 
fo eigentlich in tie Nebenſchiffe, als vielmehr umter den 
Fenfern ins Hauptſchiff hinein, 

Wir fehen in allen Bauten, die wir durchwandert 
haben, noch große Mannigfaltigfeit; in allem Außen- 
wert, zumeift was Verzierung angeht, wird dem Meiſter 
noch große Freiheit vergöunt. „Aber eine gewiſſe Ge- 
meinſamkeit ver Örundanlage tritt im Ueber⸗ 
gangsftil ſchon viel ſtärker hervor als in der rein roma⸗ 
niſchen Zeitz; Alles arbeitet zwar mehr ahnend als be 
wußt auf. bie firenge Geſetzmäßigkeit hin, welche bie 
fheinbar fo freie Gothik bindet. Diefer Sinn für vie 
Regel, wenn ich nicht irre, iſt es geweſen, was dem 
Deutfhen tie Möglichkeit gab, die in Frankreich und 
England ſchon zur Willkür ausartende Gothik nochmals 
auf ihre reinen Grundformen zurüdzuführen und einen 
dem Rheinland Iange fremd gebliebuen Stil mit Einem 
Male im Kölner Dome auf eine iveale Höhe zu heben, 
wie ex fie in feinen rechten Heimatländern nie erreicht 
hat. In Bewahrung und Ausbildung diefes Regelfinnes 
bat der Uebergangsſtil vielleicht ſein höchſtes Verdienſt. 


Kinkel. 


Anhang. 


Ein altes Lied vom Grafen zu Sayn. 


Fol. 49. Vnd alle man finget, und als man fpricht, 
die heren die flreitten dapferlich, 
Zu Hönnauff. auf der Heide, 


Eyn her vonn Seynn iſt ers genant, 
Ehr ſtach eyn brandt Ins Bergiſche Landt, 
Die Flam die thet erſcheinenn, 


Wilhelm vonn Selbach reit auſſenn baldt, 
Nit fernn fur einen grunen walt, 
Da fand ehr Krewel halten, 





*) Diefes aus einer Handſchrift ber Bibtiotpet zu Aachen entnommene 
Lieb if, fo viel ich weiß , bisher noch nicht veröffentlicht. Auf welche Fehde 
es fich beziehe, wirb ſich vielleicht aus dem übrigen Inhalte bes Manuferipts 
ermitteln Yaffen. Borher gehen unter dem Titel Chronicon Sainense et 
Nassawense Auszüge aus ber Trierer Chronil über das 3. 11523 und 1160. 
Aus derfelben Chronik fey das folgende und au in ber Bonner Bibliothek 
gefunden worben. Es iR vie Geſchichte vum Ketzermeiſter Conrad v. Mar» 
burg und dem Grafen Heinrich von Sayn, ber 1266 geſtorben fey ; hierauf 
6 leere Blätter und dann dieß Lied. Fol. 44 Ermahnung bes Tobs zu ger 
benfen in beuticher Eyr., fpäter Sol. 51 die Geſch. vom Gerhardus conıes 
Seynensis lateiniſch, a. f. w. Die in ber Handſchrift über dem Liebe ſte⸗ 
hende Melodie habe ich auf der letzten Tafel (nebf einer Umfegung in neuere 
Noten) beigegeben. Die Orthographie bes Liedes IR unſtreitig viel jünger, 
als das Lieb ſelbſt. L. L. 


— 393 — 


Nhu fagt mir Krewell newe mehr, 
Vnnd wo der her von Berge wer, 
Das wir Im mochtenn fangenn, 


Mein her vonn Berge, der iſt nicht weit, 
Ehr Hellt under einem gtunenn Zweig. 
mit mannidhenn Bergiſchen manne, 


Bunfer ift neun jegenn ewer drey. 
Darumb aller forgen fein wir frey. 
Die Aue muſt je vnns beizalenn, 


Iſt ewer fo viell Jegenn vnſer drey. 
So fiche uns Bott von himmell bey. 
So mot vns glud gelingenn, 


Der her vonn Berge- Der were werbt. 
Vnnd das ehr furt ein hollzenn ſchwerdt. 
Gin ſchildt vonn einer holen weiden, 


Mein her von Seynn, der ift woll werbt, 
vnnd das ehr furt ein flelen fchwerbt. 
Eynn ſchilt vom Rodem golde. 


Als der vonn Selbach. das wort geſprach. 
Das pferdt mit feinen fporenn ſtach. 
Eß drugh inn baldt von dannen, 


AUS der vonn Seynn fein Innen wardt . 
Ehr fragt jinn tzu derfelben fart. 
HM der vonn Berge furhannden, 


Chr ſprach der vonn Berge, der ift nit weit. 
Ehr ift bereit wol zun dem ftreit, 
mit mannindenn floltgenn manne, 


Bol. 40, 


— 33 — 


Denn Ir fein Neun Jegen vnſer drey. 
Got von himmel fiche vns bey, 
Einn pfandt muffen wir da laffenn, . 


Iſt Irer Neun jegen vnſer drey. 
Eyn Klein Waltfogelin ftehe Inen bey, 
Denn ftreit wollenn wir behaltenn, 


Sr Knecht, vnnd Meuter, feitt woll gemuet, 
Vnd woft euch auff den enfen Huth. 
Blu. ehr. wollen wir erlangen, 


Gin jeder dend, an feinen Bulen gut, 


vnd ſchlagh. die Bergifchen tzu Kreden zw boit, 


Nembt jrer Keiner gefangen, 


Der ber von Seyn, wer woll gemuet. 
Er brach ein Krentzlein auf feinen huth . 
Stachs bey denn gulden Lewen, 


Der her vonn Seyn, gab den erſtenn ſchlagh. 
Das im das Harnaſch mitten brach. 
Blanc Harniſch werbt verblichen 


Chr warff fich jegeun der Sonnen fdhein, 
Wo magh der Jungh von Arburgh fein, 
Gr pleibt mir nu zu langh, 


So ballt der her das Wort geſprach, 
Den Jungen von Arberg man Khomen ſah, 
mit mannichen Kuenen mannenn, 


Chr drangh jm auff der feiter hertzu, 
Damit ehr den Bergifchenn ſchadenn thue, 
tzu Lafter und zun fehande, 


KR” 
- 





* 

En 

= 
“in 


BT an mn star vun ter tete 


7 














3 6105 002 090 368 





STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
CECIL H. GREEN LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(415) 723-1493 


All books may be recalled after 7 days 


DATE DUE 











